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  Vor ihm ragten die Berge wie eine unüberwindliche steinerne Wand auf. Rugad klammerte sich an die dünnen Seile, die am Vorderteil seines Tragesitzes befestigt waren. Die anderen Enden der Seile waren über ihm um die Klauen von fünfundzwanzig Falkenreitern geschlungen. Das Rauschen ihrer mächtigen Schwingen klang wie riesige, im Wind flatternde Umhänge. Sie trugen ihn mehr als hundert Meter über dem tobenden Meer bis hin zu den Bergen, die die Südküste der Blauen Insel säumten.


  Rugad drehte sich zur Sonne, aber sie wärmte ihn nicht. Im Gegenteil: Ihr kaltes Licht verlieh dem Geschehen eine fast unheilverkündende Klarheit. Die Berge selbst standen wie ausgeschnitten vor dem blauen Himmel.


  Nichts hatte Rugad auf diese Berge vorbereitet. Weder seine Visionen noch das Gerede der Nye, nicht einmal seine Reise in die Eccrasischen Berge, die Wiege der Fey. Diese Berge hier bestanden aus nacktem, grauem Fels, auf der Küstenseite im Lauf der Jahrhunderte von Stürmen, Wellen und rauhem Wetter glattgeschliffen. Das Meer brandete gegen den Fuß der Felsen, als wollte es ein Loch in den Stein reißen, und die Brandung schleuderte Kaskaden weißen Schaums durch die Luft. Selbst in der Höhe, in der die Vögel flogen und jetzt weiter stiegen, um die Gipfel jener Berge zu erreichen, spürte Rugad dort, wo seine Haut ungeschützt war, die Gischt wie tausend Nadelstiche prickeln.


  Je höher sie flogen, desto mehr fror er.


  Auch auf diesen Umstand war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte den Tragesitz von den in Nye zurückgebliebenen Domestiken anfertigen lassen. Sie hatten mit Hilfe ihrer magischen Kräfte ein Dutzend unterschiedlicher Modelle entworfen. Bei einigen waren die Seile zu dick für die Klauen der Falkenreiter gewesen, bei anderen wieder so dünn, daß sie den Tieren schmerzhaft in die Zehen schnitten. Das Material, das sie schließlich ausgewählt hatten, trug Rugads Gewicht, ohne die Reiter über ihm übermäßig zu belasten.


  Sogenannte Reiter konnten zwei verschiedene Gestalten annehmen. In ihrer Fey-Gestalt sahen sie fast wie gewöhnliche Menschen aus, abgesehen von dem gefiederartigen Haar und den gebogenen Nasen. In ihrer Vogelgestalt glichen sie fast vollständig einem Vogel, nur daß sie einen kleinen Menschen auf dem Rücken trugen. Was aussah wie ein winziger Fey, der auf einem Vogel ritt, war in Wirklichkeit ein Teil des Vogels, seine Beine und Unterkörper mit dem Vogelleib verwachsen. Gefährlich war nur, daß sie in ihrer Vogelgestalt über zwei Gehirne verfügten – und manchmal gewann das instinktgeleitete Vogelgehirn die Oberhand.


  Rugad hoffte, das würde bei diesem Unternehmen nicht passieren. Eigentlich hatte er die Domestiken angewiesen, Seile herzustellen, die der menschliche Teil der Vogelreiter in der Hand halten konnte. Aber deren Hände waren zu klein. Sie konnten kein Seil halten, das kräftig genug war, um Rugad zu tragen. Um Rugad vom Schiff hinauf auf die Berge zu befördern, brauchten sie eine starke, verzauberte Faser. Rugad schluckte. Er war froh, in seinem Sitz allein zu sein. Er bezweifelte, daß er seine Nervosität hätte verbergen können. Seine Füße schaukelten über dem Meer. So hoch war er noch nie in seinem Leben geflogen, und er würde noch höher fliegen müssen.


  Sein Kundschaftertrupp, den er in die Berge vorausgeschickt hatte, hatte einen kleinen Landeplatz ausfindig gemacht, den Rugad jedoch von hier aus nicht sehen konnte. Aus dieser Entfernung sahen die Berggipfel wie zerklüftete Spitzen aus, den scharfen Zähnen eines jungen Löwen nicht unähnlich.


  Die Vögel änderten die Flugrichtung, und Rugads Sitz schwang nach hinten. Er schnappte nach Luft und klammerte sich fester an die Seile, erinnerte sich aber noch rechtzeitig an die Anweisung der Domestiken, nicht daran zu ziehen. Plötzlich stieg in ihm eine Heiterkeit auf, ein Gefühl der Leichtigkeit, das er beinahe nicht wiedererkannt hätte.


  Er hatte Angst.


  Seit über siebzig Jahren hatte er keine Angst mehr gehabt, seit seiner ersten Schlacht, damals, als er noch ein Knabe ohne Visionen gewesen war und aufgrund seiner Jugend und seiner ausbleibenden Zauberkraft in der Infanterie hatte dienen müssen.


  Angst.


  Er grinste. Irgendwie erleichterte ihn dieses Gefühl. Er hatte schon gedacht, dieser Teil von ihm sei abgestorben. Wie so vieles andere.


  Logisches Denken besiegt die Angst, daran erinnerte er sich noch. Sie hatten den Tragesitz ausprobiert und ein stabiles Bodenbrett mit einer noch kräftigeren Rückenlehne eingebaut, so daß der von Riemen zusammengehaltene Sitz von den Falkenreitern wie eine Sänfte getragen werden konnte. Über Rugads Kopf liefen die Seile durch einen kleinen Ring und dann weiter zu den Klauen eines inneren Kreises aus Vögeln. Andere Seile wurden erst weiter oben von einem größeren Ring zusammengefaßt und von dort aus zu einer größeren kreisförmigen Vogelformation verteilt. Im Augenblick strebten alle Vögel gleichzeitig in perfekter Synchronisation empor, als würden sie von einem einzigen, zentralen Verstand geleitet, während die winzigen Fey-Reiter auf ihren Rücken lachten und sich über die Luftströmungen hinweg Scherzworte zuriefen.


  Auf allen seinen Feldzügen hatte sich Rugad am meisten auf die Tierreiter verlassen. Auch zu diesem Einsatz hatte er fast alle seine Vogelreiter mitgenommen, weil er gewußt hatte, daß er die Strecke zwischen den Schiffen und der Küste ohne sie nicht überwinden konnte.


  Die Falkenreiter waren majestätischer als alle anderen Vogelreiter. Von seiner Position aus erkannte Rugad nur einen seiner eigenen Leute auf dem Rücken eines Falken. Sein Unterkörper ging in den des Vogels über. Nur der Oberkörper und der Kopf des Mannes waren auf dem Rücken des Tieres zu sehen. Der Kopf des Falken war leicht vorgestreckt, um dem ungewöhnlichen Doppelwesen das Fliegen zu erleichtern, aber das war auch das einzig Auffällige. Reiter und Falke waren schon seit frühester Kindheit des Reiters vereint.


  Diese Falkenreiter hier hatten Rugad schon ein dutzendmal befördert, um die endgültige Ausführung des Tragesitzes zu testen, aber noch nie in derartig gefährlichen Höhen.


  Landre, der Oberste Zauberhüter, hatte versucht, Rugad dieses Vorhaben auszureden, und vorgeschlagen, auf die Vogelreiter zu hören, ein paar Kundschafter auszuschicken und dann auf deren Urteil zu vertrauen. Doch Rugad hatte diesen Vorschlag verworfen, noch bevor die Flotte von Nye auslief. Dann hatte Landre angeboten, Boteen einen Zauberspruch anwenden zu lassen, der es Rugad ermöglichte, mit den Augen der Vogelreiter zu sehen. Auch diesen Vorschlag hatte Rugad strikt abgelehnt.


  Er wollte die Blaue Insel mit eigenen Augen sehen.


  Die Blaue Insel. Sie galt als uneinnehmbar. Der Fluß, der die Insel durchzog, war schiffbar, falls man im Besitz einer Karte mit den gefährlichen Strömungen im Hafen war. Der erste Invasionstrupp der Fey, der vor fast zwanzig Jahren ausgeschickt worden war, hatte solch eine Karte besessen, aber die Inselbewohner hatten die Eindringlinge trotzdem abgewehrt.


  Genau wie Rugad befürchtet hatte.


  Aber ihn selbst würden die Inselbewohner niemals besiegen.


  Die Falkenreiter stiegen jetzt noch steiler empor. Rugads Sitz schwang wieder nach hinten, und ihm wurde schwindlig. Inzwischen waren die Berge schon ganz nahe gerückt. Ihre Wände sahen nicht mehr ganz so glattpoliert aus. Sie bestanden aus Vulkangestein, von den Elementen abgeschmirgelt, doch mit Klüften und Schluchten in der schrundigen Oberfläche. Hier auf der dem Meer zugewandten Seite wuchs nichts, weder dürre Bäume noch windzerzauste Büsche, die ums Überleben kämpften. Hier gab es wahrscheinlich schon seit Tausenden von Jahren, als die Berge aus dem Meer aufgestiegen waren, keinen Krümel Erde mehr.


  Rugads Grinsen wurde noch breiter. Die nackten Steilwände aus den Legenden waren keinesfalls glatt wie Glas. Sie zeigten Risse. Unebenheiten.


  Sie boten einem Kletterer Halt.


  Dann trugen ihn die Reiter über die Spitzen hinweg, und der Anblick verschlug ihm den Atem. Immer noch ragten links und rechts hohe Berge auf, doch jetzt lag ein kleines Plateau unter ihm, das von einem langen, schmalen Riß durchzogen war. Wenn Rugad die Augen zusammenkniff, konnte er durch den Spalt den blauen Himmel sehen.


  Die Möwenreiter und Kundschafter hatten sich nicht geirrt. Ein verborgener Landeplatz, der den Fey Zugang zu dem gesamten Tal gewährte.


  Vorsichtig ließen die Falkenreiter Rugad auf die Ebene hinabsinken, bis seine Füße die felsige Oberfläche streiften. Als er landete, betätigte er einen Hebel, und seine Sänfte faltete sich zusammen. Die Seile erschlafften, und Rugad taumelte ein paar Schritte vorwärts, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Um ihn herum landeten die Falkenreiter, zuerst der engere Kreis. Rugad wurde von zehn Falken mit winzigen Fey-Reitern auf den Rücken umringt. Falken waren nicht dafür geschaffen, auf ebenem Boden zu landen, deshalb mußten sie für ihre Verwandlung den Augenblick abpassen, in dem ihre Klauen den Fels berührten.


  Gleichzeitig streckten die winzigen Reiter die Arme aus und lösten die Seilschlingen um ihre Krallen. Während sie zu ihrer vollen Fey-Gestalt heranwuchsen, fielen die Seile von ihnen ab. Sobald sie ihre endgültige Größe erreicht hatten, waren die Vogelkörper in ihrem Inneren verschwunden.


  Dann scharten sie sich um Rugad, ihren Anführer, den sie jetzt, in ausgewachsener Menschengestalt, sogar überragten. Das Haar fiel ihnen wie zerzauste Federn auf den Rücken, die Fingernägel waren lang wie Klauen, und ihre langen, schmalen Nasen krümmten sich wie Schnäbel über den Mündern.


  Sie sahen zu, wie die übrigen Falkenreiter landeten und sich auf dieselbe Weise verwandelten.


  Es dauerte nur drei Herzschläge, bis Rugad statt von Falken von ausgewachsenen Fey umringt war. Mit ihm stand eine richtige kleine Streitmacht dort oben auf dem Plateau.


  Der Wind blies eiskalt durch die Felsspalte, obwohl es auf der Blauen Insel Sommer war. Die Falkenreiter waren nackt, aber sie schienen die Kälte gar nicht zu spüren. Rugad schon. Er fröstelte und wünschte sich, er hätte Handschuhe mitgebracht.


  Rund um das Plateau schoben sich die anderen Gipfel wie hohe Gebäude vor die Sonne. Es war dunkel wie bei Einbruch der Dämmerung.


  Talon, der Anführer der Falkenreiter, schlug klackend die Fingernägel gegeneinander. Die Reiter hielten ihre Schnüre fest in Händen, damit sie sich nicht verhedderten. Rugad schnallte sich nicht von seinem Sitz los – es war zu kompliziert, ihn wieder anzulegen – und ging ein paar Schritte, bis er durch den Felsspalt spähen konnte.


  Vor seinen Augen erstreckte sich ein Tal, so grün und üppig wie kaum ein Landstrich, den er jemals auf dem Kontinent Galinas gesehen hatte. Selbst in dieser Höhe lag ein fruchtbarer, würziger Geruch in der Luft. Im Tal selbst waren mehrere Dörfer verstreut. Aus dieser Entfernung erinnerten sie an Insektenkolonien.


  »Auf der Talseite sind die Felsen steil und glatt«, sagte Talon. Seine Stimme klang schrill, die einzelnen Silben pfiffen durch seine schmalen Lippen. »Aber nur bis auf halbe Höhe. Hinabsteigen ist einfacher als heraufkommen.«


  Heraufkommen war das Problem. Dreißigtausend Soldaten, von denen die meisten überhaupt nicht oder nur unvollkommen fliegen konnten und versuchten, die Felswand zu erklimmen, unter sich das tosende Meer.


  »Gibt es noch andere solcher Felsplateaus?« fragte Rugad.


  »Nein«, antwortete Talon. »Nicht in erreichbarer Nähe.«


  Rugad nickte. Hier fanden höchstens hundert Mann gleichzeitig Platz. Das würde den Abstieg ins Tal erheblich verzögern.


  »Was befindet sich direkt unter uns?« fragte er weiter.


  »Eine kleine Stadt mit etwa vierhundert Einwohnern. Einer meiner Männer überwacht sie. Die Einwohner scheinen die Berge zu meiden.«


  Rugad trat vorsichtig an den Rand der Schlucht. Der Wind war stark, stark genug, um ihn, wenn er nicht aufpaßte, aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er spähte vorsichtig in den Felsspalt und spürte wieder das Ziehen der Angst. Hier war die Natur sein mächtigster Gegner. Noch nie in seinem zweiundneunzigjährigen Leben hatte er eine so dramatische Landschaft gesehen.


  Er würde sie bezwingen, wie er all die anderen Herausforderungen des Lebens bezwungen hatte. Eine kleine Insel im Infrin-Meer konnte ihn nicht aufhalten. Wenn er auf die Lebensspanne eines durchschnittlichen Fey hoffen durfte, hatte er noch fünfzig Jahre vor sich. Seine alten Tage beabsichtigte er auf dem Kontinent Leutia zu verbringen, der von der Blauen Insel aus gesehen jenseits des Meeres lag. Nach der Eroberung der Blauen Insel und der Hälfte aller Länder auf Leutia würde er sich zur Ruhe setzen, als größter Kriegsherr und Anführer der Fey aller Zeiten, der einzige, der fast den gesamten Erdball umrundet hatte.


  Und wenn er sich dereinst zur Ruhe setzte, würde sein Urenkel, Jewels Sohn, Schwarzer König werden. Rugad hatte es Gesehen.


  »Und?« fragte Talon. »Glaubst du, wir sollten den Überfall wagen?«


  Rugad hob das Kinn und blickte ins Tal hinab. Weit hinten am Horizont löste sich das Grün in weißem Dunst auf, der wie eine Verheißung weiterer Reichtümer fahl schimmerte.


  »Wir werden sie überfallen«, sagte er. »Und wir werden sie erobern.«


  Es war die Wahrheit, soviel wußte er. Er hatte die Invasion und den Sieg der Fey Gesehen. Jetzt stand er hier auf diesem Felsplateau, das Tal, das ihn seit fünfzig Jahren in seinen Visionen heimsuchte, zu Füßen, und er wußte, daß den Plänen, die er in Nye geschmiedet hatte, nicht der geringste Makel anhaftete.


  Endlich war der Schwarze König angekommen.


  Und nichts konnte ihn aufhalten.


  


  


  


  


  DIE INVASION


  


  (Zwei Wochen später)
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  Arianna spähte in das gewellte, silbrige Glas und schob das Kinn vor. Das Muttermal war groß wie ein Daumenabdruck, dunkler als der Rest ihrer ohnehin schon dunklen Haut und mindestens so auffällig wie die Pickel des neuen Kaminburschen.


  Sie zog den Morgenmantel enger um sich und warf einen Blick über die Schulter. Immer noch keine Kammerzofe in Sicht. Gut. Das Schlafzimmer war leer. Sonnenlicht fiel durch das offene Fenster herein, draußen im Garten zwitscherten die Vögel. Das Bett war gemacht, und Arianna hatte ihr neues Kleid auf dem Überwurf ausgebreitet. Zu dem Kleid gehörte ein tief ausgeschnittenes Mieder, das ihr Vater bestimmt mißbilligen würde, und die schmal geschnittene Taille lief in einen weit ausgestellten Rock aus. Die Schneiderin hatte Arianna angefleht, einen anderen Schnitt zu wählen, doch Arianna hatte die Frau so lange grimmig angestarrt, bis sie nachgegeben hatte.


  Wenn ich mich nicht sehr täusche, hatte Arianna mit ihrer hochmütigsten Stimme gesagt, bin ich hier die Prinzessin. Oder haben wir kürzlich die Rollen getauscht?


  Die Schneiderin hatte immerhin so viel Anstand besessen zu erröten und dann Ariannas Wünschen Folge geleistet, denn sie wußte genau, daß man sie nicht wieder in den Palast rufen würde, wenn sie sich widersetzte.


  Trotzdem waren zukünftige Aufträge im Palast fraglich. Arianna hatte die Frau, als sie sich allein im Zimmer glaubte, vor sich hin fluchen gehört.


  Dämonenbrut.


  Sogar nach fünfzehn Jahren wußten die Inselbewohner immer noch nicht recht, was sie von Arianna halten sollten. Arianna war das zweite Kind von Nicholas, dem König der Insel, und Jewel, der Enkelin des Schwarzen Königs der Fey. Ihre Mutter hatte Arianna nie gekannt. Jewel war am Tag von Ariannas Geburt ermordet worden.


  Arianna wünschte, ihre Mutter wäre noch am Leben, denn dann hätte niemand gewagt, ihre Tochter als Dämonenbrut zu beschimpfen. Niemand hätte ihr mißtrauische Blicke zugeworfen, wenn sie einen Saal betrat. Niemand würde behaupten, sie sei keine reinblütige Inselbewohnerin, sondern eine hundertprozentige Fey.


  Andererseits konnte man den Inselbewohnern ihr Mißtrauen nicht übelnehmen. Arianna besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Sie hatte dunkle Haut wie alle Fey, dazu die spitzen Ohren und geschwungenen Augenbrauen.


  Und, was das wichtigste war: Sie verfügte über magische Kräfte.


  Genau wie die Fey.


  Ihr Muttermal war ein Zeichen. Solanda, eine Fey, die als eine Art Hüterin über sie wachte, hatte es bestätigt. Nur Gestaltwandler besaßen ein solches Zeichen. Es war das Merkmal der Vollkommensten aller Fey, sagte Solanda. Ganz gleich, in welche Gestalt Arianna sich Verwandelte, das Mal blieb auf ihrem Kinn. Manchmal war es nur ein undeutlicher, kaum wahrzunehmender Umriß, manchmal prangte es wie ein Stempelabdruck, dunkel wie ein Kohlefleck auf der Haut.


  Und es war so häßlich, häßlich, häßlich.


  Sie, Arianna, war die Prinzessin der Insel, die Vollkommenste der Fey, aber das Mal auf ihrem Gesicht wurde sie einfach nicht los, Solandas Meinung nach sollte Arianna stolz darauf sein. Aber Solanda war auch nicht fünfzehn Jahre alt. Solanda verstand nicht, wie die Jungen das Muttermal anstarrten und die Mädchen darüber kicherten. Solanda wußte nicht, wie viele Bemerkungen über die eigenartige Königstochter mit der Hexenwarze im Gesicht Arianna schon hatte mit anhören müssen.


  Ohne die Hexenwarze würden die Leute in Arianna vielleicht das sehen, was sie wirklich war, nicht das, wofür sie sie hielten.


  Dämonenbrut.


  Noch einmal blickte Arianna sich im Zimmer um. Keine Katzen, keine Zofen, keine Kaminburschen. Sie war immer noch allein. Rasch öffnete sie die unterste Schublade ihres Toilettentisches.


  Das Töpfchen war noch immer unberührt.


  Arianna lächelte, schloß die Hand um das Tongefäß und zog es aus der Schublade, stellte es auf den Frisiertisch, hob den Deckel und zuckte bei dem scharfen Geruch der Aliotablätter zusammen. Die Creme war braun wie Schlamm. Ein scheußlicher Ton für eine Hautfarbe. Arianna hätte weiße Haut mit blaßgoldenem Schimmer, wie sie ihr Vater hatte, vorgezogen. Dann würden ihre blauen Augen nicht so auffallen und so fehl am Platze aussehen.


  Arianna tauchte die Finger in die Creme und verrieb einen Klecks auf dem linken Handrücken, genau so, wie es die Schneiderin ihr erklärt hatte. Die Creme zog sofort ein und verdeckte die kleine Schnittwunde, die Arianna sich am Tag zuvor zugezogen hatte. Sie hielt die Hand vor das Gesicht, drehte sie hin und her und versuchte, den kleinen Makel wiederzufinden. Soweit sie sehen konnte, sah ihre Haut völlig natürlich aus. Auch wenn es bei Licht gesehen nicht ganz überzeugend wirkte, würde sie die Creme auf ihr Kinn auftragen, bevor sie das Kleid anzog. Sie würde der Mündigkeitszeremonie ihres Bruders beiwohnen und dabei so königlich aussehen, wie es nur irgend ging.


  Keine Hexenwarze würde mehr daran erinnern, daß sie anders war.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie schön sein.


  Mit ausgestreckter Hand stand sie auf und trat ans Fenster. Der Steinfußboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich kühl an. Sie bedachte die leichten Halbschuhe, die neben dem Bett standen, mit einem kurzen Blick. Schuhe waren die unbequemste Erfindung der Welt. Ihre Füße waren nicht für diese Art Fesseln geschaffen. Trotzdem würde sie sich schon bald hineinzwängen müssen. Eine Mündigkeitszeremonie war ein wichtiges Ereignis, wie ihr Vater nicht müde wurde, ihr in Erinnerung zu rufen. Also mußte sie die Schuhe, die er für ihr Kleid ausgewählt hatte, wohl oder übel tragen.


  Das Fenster war sehr hoch. Es reichte fast bis zur Decke und endete am unteren Rand auf Hüfthöhe. Solanda hatte es extra anfertigen lassen, mit durchgehenden, aufklappbaren Glasflügeln, die sich nach außen zum Garten hin öffnen ließen. Arianna brauchte frische Luft, sonst fühlte sie sich nicht wohl; auch das war ein Wesenszug der Fey, eine Vorliebe, der ihr Vater nur widerwillig zugestimmt hatte. Der Wandteppich, der die Krönung von Konstantin dem Ersten zeigte, war zur Seite gerafft. Seit Wochen hatte Arianna ihn nicht mehr richtig betrachtet. Die grob gestickten Gesichter und die Symbole des Rocaanismus, mit denen der Teppich übersät war, behagten ihr nicht.


  Der Rocaanismus, die Staatsreligion auf der Blauen Insel, war eng mit der Familie von Ariannas Vater verbunden. Nicholas war ein direkter Nachfahre des Roca, Gottes erstem Stellvertreter auf der Insel. Aber der Rocaanismus war tödlich für die Fey, das Volk von Ariannas Mutter. Manche Leute glaubten, die Vereinigung einer Fey mit einem Nachfahren des Roca habe das Blut des Königsgeschlechtes vergiftet und Ariannas Bruder, Sebastian, sei die Quittung dafür. Viele hielten Sebastian für zurückgeblieben. Er war zwar nicht zurückgeblieben, aber er war langsam. Rasche Bewegungen und schnelles Denken – das schien für ihn ein Ding der Unmöglichkeit.


  Arianna ließ sich auf dem Kissenberg auf dem Fenstersitz nieder und streckte die Hand ins Sonnenlicht. Dann runzelte sie die Stirn. Ein fleckiger Schatten verfärbte die Haut über dem Schnitt. Es sah aus, als hätte sie sich Solandas Wurzeltee über die Hand geschüttet. Jedem würde sofort auffallen, daß Arianna ihren Makel nur verdecken wollte, und keiner würde glauben, sie habe endlich einen Weg gefunden, ihn wegzuzaubern.


  Arianna ballte die Faust und fühlte, wie die Haut sich spannte. Allmählich trocknete die Creme. Am Ende des Abends fühlte sich ihre Haut wahrscheinlich wie harter Lehm an. Es hatte ganz den Anschein, als müßte sie wohl oder übel mit Hexenwarze und allem anderen zu der Zeremonie gehen.


  Unversehens stellten sich ihre Nackenhaare auf. Jemand beobachtete sie. Sie bewegte sich nicht und gab vor, weiterhin ihre Hand zu betrachten. Die Vögel hatten aufgehört zu singen. Der Duft der Rosen war überwältigend, so wie sonst, wenn der Gärtner sich an den Blumen zu schaffen machte.


  Jemand war im Garten.


  Langsam wandte Arianna den Kopf und blickte hinunter. Auf den Blumen lag gesprenkeltes Sonnenlicht. Die Rosen leuchteten dazwischen wie Farbtupfer – rot, rosa, weiß und gelb. Der Rasen war mit purpurfarbenen Stiefmütterchen übersät. Die Eichen, Ahornbäume und Kiefern bewegten sich nicht. Kein Lüftchen rührte sich. Der Garten, ihres Vaters Stolz und Freude, der Ort, an dem Arianna den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatte, wirkte menschenleer.


  Da! Eine jähe Bewegung neben der Vogeltränke. Sie blinzelte. Das Vogelbad war klar, die Wasserfläche spiegelglatt.


  Der Schatten der nahen Eichen fiel über die Marmorintarsien des Beckens und färbte sie grau. Kein Vogel saß im Baum, kein Vogel flog durch die Luft, und offensichtlich war auch in den letzten Minuten keiner am Becken gewesen.


  Arianna lehnte sich zurück und rieb den Handrücken mit dem Ärmel des Morgenmantels sauber, behielt dabei jedoch den Garten im Auge. Ein Zweig raschelte, aber sie zwang sich, sich nicht umzudrehen. Statt dessen beobachtete sie den Garten unauffällig, scheinbar immer noch so intensiv mit ihrer Säuberung beschäftigt, als hätte sie ihre Katzengestalt angenommen. Einen Augenblick später wurde ihre Geduld belohnt.


  Ein Mann trat an der Vogeltränke zwischen den Bäumen hervor. Eigentlich war es kein Mann, eher ein Junge.


  Ein Jüngling.


  Es war ihr Bruder, Sebastian.


  Jetzt drehte sie sich um. Sebastian sollte doch in seinem Zimmer sein und sich für die Mündigkeitszeremonie umkleiden. Er brauchte immer eine halbe Ewigkeit zum Anziehen, weil er darauf bestand, es selbst zu tun.


  Arianna stützte sich auf die Kissen und beugte sich aus dem Fenster. »Sebastian!« rief sie. »Du solltest doch drinnen sein!«


  Der Junge blickte auf, und ihr stockte der Atem. Zum ersten Mal in seinem Leben schimmerte in Sebastians Augen eine wache Intelligenz. Augen, die blauen, leuchtenden Seen glichen. Das war noch merkwürdiger. Sebastians Augen hatten nie zuvor blau ausgesehen. Sie waren steingrau.


  Sein dunkles, wie immer zerzaustes Haar bedeckte die leicht spitz zulaufenden Ohren. Das fremdartige Aussehen seines Gesichts – die dunkle Haut, die geschwungenen Augenbrauen, die zierliche Nase – harmonierte erstaunlich gut mit den weichen Zügen, die der von seinem Vater geerbte Knochenbau seinem Gesicht verlieh. Zum ersten Mal in seinem Leben wirkte Sebastian vollständig, ganz, nicht wie ein Wesen, das aus schlecht zusammenpassenden Lehmbrocken geformt war.


  Aus seiner Kehle drang ein leiser Schreckenslaut, ein Geräusch, das in der Stille des Gartens widerhallte und in den Wipfeln der Bäume verklang.


  »Sebastian!« rief Arianna noch einmal, aber er kam nicht wie sonst auf sie zugelaufen. Da stimmte etwas nicht. Aber ihre innere Stimme warnte sie, daß er wieder verschwinden würde, wenn sie jetzt die Stufen hinunter und durch die Säle in den Garten rannte.


  Also schlüpfte sie aus ihrem Morgenmantel und Verwandelte sich. Ihre Knochen zogen sich zusammen und verloren an Gewicht. Ihre Arme streckten sich, die Finger krümmten sich zu kurzen Krallen, und überall aus ihrer Haut sprossen Federn. Ihr Mund verbog sich zu einem Schnabel, und ihr Blickwinkel änderte sich, als ihre Augen sich an die Seiten des Kopfes schoben.


  Sie hatte ihre Rotkehlchengestalt angenommen, eine jener zwei Dutzend Gestalten, von denen sie Solanda nie erzählt hatte. Gewöhnlich verfügten Gestaltwandler nur über eine einzige andere Gestalt – Solanda zum Beispiel konnte sich nur in eine kleine, getigerte Katze verwandeln –, aber Ariannas Wandlungsfähigkeit war bis jetzt an keine Grenze gestoßen. Sie konnte sich in alles Verwandeln, was sie wollte, wenn sie es vorher übte. Mit ihrer Rotkehlchengestalt hatte sie seit dem Alter von sechs Jahren gespielt.


  Die Verwandlung dauerte kaum einen Herzschlag. Dann hüpfte Arianna aufs Fensterbrett und flog los. Die Luftströmungen fuhren ihr unter das Federkleid, und sie spürte den warmen Kuß der Freiheit. Sie wollte sich mit dem Wind erheben und die Stadt Jahn erforschen, nach Futter und anderen Vögeln suchen, aber sie unterdrückte diese Instinkte und landete statt dessen auf dem Rand der Vogeltränke.


  Sie hob den Kopf und musterte forschend die Baumwipfel. Die langen, kühlen Schatten verbargen nichts. Sie sah nur glatte Stämme, geneigte Zweige, sorgsam gepflegten Rasen.


  Sebastian war eigentlich nicht schnell genug, um sich vor ihr zu verstecken.


  Wirklich nicht?


  »Sebastian!« rief sie noch einmal. »Wenn du nicht angezogen bist, wenn Papa dich abholen kommt, wird er wütend.«


  Keine Antwort. Das seltsame Gefühl veranlaßte sie dazu, die Flügel zu spreizen und wieder anzulegen. Sebastian hatte ihr sonst immer geantwortet, und er haßte es, ihren Vater zu verärgern. Normalerweise wäre er bereits beim Klang ihrer Stimme aufgetaucht.


  »Sebastian!«


  Verdutzt machte sie einen kleinen Hüpfer und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Rasch streckte sie ihr dünnes Bein aus, um sich abzustützen, und schwankte einen Augenblick über der Wasserfläche, bevor ihr einfiel, daß sie ja Flügel hatte. Sie breitete sie aus, flog in die Baumkrone und landete auf einem Ahornast. Ein Eichelhäher steuerte den Ast über ihr an und beschimpfte sie. Seiner Meinung nach saß sie zu nahe an der Tränke, die er gerade selbst aufzusuchen gedachte.


  Ein zweites Rotkehlchen ließ sich auf der benachbarten Eiche nieder. Das war Bestätigung genug. Arianna würde noch eine Runde durch den Garten und den Hof fliegen, um ganz sicherzugehen, aber sie kannte die Antwort bereits jetzt.


  Sebastian war verschwunden.


  Schneller, als er normalerweise auch nur einen Arm hob.


  Vielleicht war er endlich doch noch in den Besitz seiner Zauberkräfte gelangt.


  Vielleicht hatten all jene Fähigkeiten, über die er als Halbfey eigentlich verfügen mußte, die ganzen Jahre nur geschlummert.


  Oder es war etwas schiefgegangen.


  Was es auch war, er mußte völlig verängstigt sein. Veränderungen verängstigten Sebastian immer. Er brauchte Arianna.


  Sie würde nicht ruhen, bis sie ihn gefunden hatte.
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  Gabe kauerte in einer Mulde am Fuß der Steinmauer. So leise er konnte, atmete er durch den Mund. Schweiß tropfte von seiner Nasenspitze auf den Boden und malte dunkle Punkte in den Staub. Sie würde über ihn hinwegfliegen und ihn entdecken. Eins hatte er im Lauf der Jahre über Arianna herausgefunden: Sie war unschlagbar.


  Und sie hatte ihn gesehen.


  Sie hielt ihn für Sebastian, und in gewisser Weise war er das vielleicht auch. Gabe war der Erstgeborene von Jewel und Nicholas, Ariannas älterer Bruder, aber sein Großvater Rugar hatte ihn wenige Tage nach seiner Geburt entführt. Sebastian dagegen war der Wechselbalg, den er an Gabes Stelle zurückgelassen hatte.


  Jetzt kehrten die Vögel in den Garten zurück. Ihre Schatten huschten über den Boden, ihr Kreischen hallte über Gabes Kopf. Sie konnten ihn nicht sehen. Vielleicht sah ihn Arianna auch nicht. Gabe hoffte es inständig. Er wußte nicht, was sie tun würde, wenn sie ihn sah. Wie sollte er ihr erklären, daß er Fey-Kleidung trug? Und damit war es lange nicht getan. Sebastian und er sahen sich zwar ähnlich, aber sie waren nicht identisch. Tatsächlich waren die merkwürdigen Umstände ihrer ersten Lebenstage, Gabes Herkunft und die geistige Verbindung zwischen ihnen das einzige, was sie gemeinsam hatten. Und vielleicht ihre Zukunft.


  Trotz der nachmittäglichen Hitze fröstelte ihn. Seine Vision bedrückte ihn immer noch. Seit er ein kleiner Junge war, hatte er Visionen gehabt – ein Novum in der Geschichte der Fey –, aber keine davon hatte ihm so viel Angst eingejagt wie die letzte.


  Mit Ausnahme der, in der er seine Mutter sterben sah.


  Er schluckte. Ein Rotkehlchen kreiste über ihm, ließ sich tiefer und tiefer sinken, während sich sein kleiner Kopf nach allen Seiten drehte und wendete. Obwohl Gabe von den Fey aufgezogen worden war, hatte er sich nie an Tiere und Vögel gewöhnt, die mit menschlicher Stimme sprachen. Als das Rotkehlchen Sebastians Namen gerufen hatte, war Gabe erschrocken aufgesprungen und auf der Flucht in sein Versteck fast über die eigenen Füße gestolpert.


  Arianna durfte ihn nicht finden. Sie würde eine Erklärung verlangen und ihn anschließend vor ihren gemeinsamen Vater zerren, um dem armen Mann zu beweisen, daß der Junge, den er für seinen Sohn hielt, in Wirklichkeit ein Stein war.


  Vielleicht würde sie es aber auch nicht tun. Sie liebte Sebastian trotz seiner Unzulänglichkeiten. Sie war seine beste Freundin und treue Beschützerin.


  Vielleicht betrachtete sie Gabe sogar als Bedrohung. Sie war nie im Schattenland, dem künstlich erschaffenen Aufenthaltsort der Fey, gewesen. Sie hatte niemals unter den Fey gelebt, hatte außer Solanda nur wenige andere Fey kennengelernt. Sie dachte wie eine Inselbewohnerin, nicht wie eine Soldatin, und das, argwöhnte Gabe, würde sie eines Tages, wenn die Zeit reif war, für Verletzungen anfällig machen.


  Obwohl Arianna in seiner Vision nicht vorgekommen war.


  Was wiederum bedeuten konnte, daß die Vision eher mit ihm selbst zu tun hatte.


  Das Rotkehlchen kreiste jetzt noch tiefer und landete schließlich auf der Steinmauer. Wenn Gabe den Kopf vorsichtig drehte, konnte er seine Krallenspitzen, die gefiederte Brust und die Unterseite des Schnabels erkennen. Der Schnabel wies an der Wurzel einen seltsamen weißen Fleck auf, wie ein Muttermal.


  Also mußte der Vogel Arianna sein; und sie saß direkt über ihm. Schon bei der geringsten Bewegung würde sie ihn entdecken. Ein plötzlicher Hustenreiz kitzelte ihn in der Kehle. Sein Körper wollte ihn verraten. Er hätte gern einmal mit seiner Schwester gesprochen, von einem Halbfey zum anderen. Nur war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Er mußte Sebastian finden und dann darüber nachdenken, wie er sie beide schützen konnte.


  Die Vision war ganz einfach und ungewöhnlich klar gewesen. Visionen waren im allgemeinen flüchtige Eindrücke, verschwommene Bilder, Puzzles, die erst zusammengesetzt werden mußten. Diese jedoch hatte einen vollständigen Handlungsablauf wiedergegeben, den Gabe zudem gleich aus zwei Blickwinkeln gesehen hatte, was ihn noch mehr erschreckte.


  Im ersten Teil der Vision stand er vor einem Fey, den er noch nie gesehen hatte. Sie befanden sich in einem großen Raum, offenbar im Palast der Inselbewohner. Außer ihnen waren dort viele Fey-Wachen versammelt. An den Wänden hingen Speere, auf einem Podest stand ein Thron, auf dem jedoch niemand saß. Auf der Wand hinter dem Thron prangte ein Wappen: zwei Schwerter, die sich über einem Herzen kreuzten.


  Gabe war noch nie an diesem Ort gewesen, aber das Wappen erkannte er. Es gehörte der Familie seines Vaters.


  Der fremde Fey besaß die wettergegerbte Haut eines Soldaten. Seine Augen waren dunkel und leer, seine Hände vom Alter verkrümmt. Er glich Gabes längst verstorbenem Großvater. Er starrte Gabe mit funkelnden Augen und ausgestreckten Händen an, als sei Gabe ein Wunderwesen, eine Art religiöse Sehenswürdigkeit.


  Dann spürte Gabe einen scharfen Schmerz im Rücken. Der Fey schrie auf – seine Worte verschwammen ebenso wie sein Gesicht und der gesamte Raum –, und dann löste sich die ganze Vision in Dunkelheit auf.


  Die zweite Vision hatte Gabe noch mehr verstört, obwohl sie unpersönlicher war. Er selbst befand sich außerhalb seines Körpers. Er schwebte über sich, als blicke er durch einen Spalt in der Wand oder sei eine Spinne an der Zimmerdecke. Sein Körper stand unter ihm, größer als dieser merkwürdige Fey. Sein Körper war genauso alt wie jetzt auch, er gehörte einem Jüngling, nicht einem ausgewachsenen Fey. Der Mann und Gabe standen einander dicht gegenüber, umringt von Fey-Kriegern. Zwei von ihnen bewachten die Tür. Die Fey trugen keine Waffen, aber einige von ihnen sahen aus wie Fußsoldaten, mit langen, tödlichen, messerscharfen Fingern.


  Niemand schien Gabe zu bemerken.


  Der alte Fey sagte etwas. Er musterte Gabes Körper wie ein kostbares und seltenes Gut. Der Körper – und Gabe – beobachteten ihrerseits den Mann.


  Dann schlüpfte jemand in einem Kapuzenumhang durch die Tür. Die Fey-Wachen traten beiseite, aber der alte Mann bemerkte den Eintretenden nicht. Eine behandschuhte Hand mit einem langen Messer schob sich aus dem Ärmel des Umhangs. Mit zwei raschen Schritten hatte der Eindringling den Raum durchquert und die Klinge in den Rücken des Körpers gestoßen.


  Gabe schrie auf, aber er konnte nicht in den Körper zurückkehren. Auch der alte Mann schrie. Die Tür war offen und der Eindringling verschwunden.


  Der Körper lag mit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Blut rann aus seinem Mundwinkel. Er hustete einmal, dann pfiff der Atem in seiner Kehle. Das Pfeifen endete in einem Seufzer, und dann schwand das Leben aus dem Gesicht.


  Gabes Gesicht.


  Damit brach die Vision ab.


  Zwei Versionen seines eigenen Todes. Eine in seinem Körper – in dem er den Todesstoß spürte – und eine von außen gesehen. Die Visionen hatten ungefähr vor einem Monat begonnen. Schließlich hatte Gabe am Tag zuvor die Schamanin aufgesucht, wie sie es ihm vor langer Zeit im Hinblick auf schwerverständliche Visionen geraten hatte. Sie hatte ihn voller Mitleid angesehen.


  Hast du gewußt, daß jeder Visionär seinen eigenen Tod Sieht? hatte sie gefragt.


  Gabe hatte genickt. Er wußte auch, daß man eine Todesvision verändern konnte. Schon als Junge hatte er einmal seinen eigenen Tod gesehen – als seine richtige Mutter starb, hätte er eigentlich mit ihr sterben müssen –, aber sein Freund Coulter hatte dieses Schicksal von ihm abgewendet.


  »Also ist es mein Tod?« hatte er gefragt.


  Die Schamanin hatte den Kopf geschüttelt. Zwei Visionen, zwei Wege. In der zweiten stirbst nicht du, sondern jemand anders.


  Sebastian. Sebastian: gut, unschuldig und kindisch. Sebastian, der Golem, der eigentlich nicht leben dürfte und doch lebte. Sebastian, den Gabe wie einen Bruder liebte. Sebastian, der so eng mit Gabe verbunden war, daß Gabe sich fragte, ob einer ohne den anderen überhaupt überleben konnte.


  Wie kann ich es verhindern? hatte Gabe gefragt.


  Du mußt den Weg ändern.


  Aber wie?


  Die Schamanin hatte nur die Achseln gezuckt. Ich habe den Weg nicht gesehen. Wir können unsere Visionen nicht vergleichen. Die Zukunft ist zu dunkel. Alles ändert sich. Schon nächste Woche wird unser Leben eine neue Bedeutung haben.


  Sosehr Gabe auch drängte, er konnte sie nicht dazu bewegen, ihre letzte Bemerkung näher zu erläutern. Es war die Aufgabe einer Schamanin, ihr Volk zu führen und zu schützen. Aber manchmal bedeutete das auch, daß die Anführer im dunkeln tappten.


  Direkt über Gabe stieß das Rotkehlchen jetzt einen kleinen Seufzer aus. Gabe widerstand der Versuchung aufzublicken. Seine Arme waren steif, auch der Nacken tat ihm weh. Irgendwann mußte sie doch davonfliegen. Sie mußte irgendeiner Zeremonie beiwohnen, die Sebastian Gabe während ihrer letzten Verbindung zu erklären versucht hatte. Aber Gabe verstand nicht viel von den Ritualen der Inselbewohner, und den Sinn dieser Zeremonie hatte er überhaupt nicht begriffen.


  »Bei den Mächten, Sebastian«, sagte Arianna jetzt. »Du bringst uns beide in Schwierigkeiten.«


  Dann flatterte sie auf, die kurzen Flügel gespreizt. Selbst im Flug besaß sie eine Anmut, die sie als Fey auswies. Gabe wußte, daß die Inselbewohner einen Halbfey für minderwertig hielten. Die Fey dagegen wußten genau, daß ein Halbfey stärker war, da die Magie in gemischtem Blut noch machtvoller floß. Die Schamanin hatte einmal gesagt, sie halte es für eine kulturelle Notwendigkeit, daß die Fey ihre Eroberungszüge fortsetzten. Sie mußten immer weiterziehen, um die Kraft zu finden, die ihnen ihre unwiderstehliche Stärke verlieh.


  Aber sie hatte gesprochen, als mißbillige sie den Eroberungsdrang der Fey insgeheim. Als suche sie lediglich nach einer Erklärung für die kriegerische Natur ihres Volkes.


  Gabe war solch ein Halbfey. Die Visionen hatten bei ihm in ungewöhnlich frühem Alter eingesetzt, und er hatte ohne jede Vorübung ein Schattenland errichtet, einfach indem er die Konstruktion seines Großvaters zusammengehalten hatte. Seine Verbindungen zu anderen Menschen waren besonders gut und stark, und er benutzte sie ohne jede Anstrengung.


  Arianna dagegen konnte sich in mehr als eine Gestalt Verwandeln, auch das einmalig in der Geschichte der Fey. Was sie sonst noch für Fähigkeiten besaß, war Gabe nicht bekannt. Er war sich nicht sicher, ob er es wirklich herausfinden wollte.


  Aber sie beide waren die einzigen Menschen auf der Insel, in deren Adern gemischtes Blut floß. Die Fey hatten sich immer noch nicht mit den Inselbewohnern vermischt. Die meisten Fey versteckten sich nun schon seit zwei Jahrzehnten im Schattenland, ihrer selbsterrichteten Festung, verängstigt und in ständiger Verteidigungsbereitschaft.


  Der Schamanin zufolge hatten sich die Fey in ihrer ganzen Geschichte noch nie so verhalten.


  Wenn der Schwarze König käme, würde er sie alle abschlachten lassen, weil sie sich eines Soldatenvolks als unwürdig erwiesen hätten, warnte sie.


  Alle außer Gabe, den er nicht umbringen konnte, weil er sein eigenes Blut war. Vergriff sich die Familie des Schwarzen Königs an ihren eigenen Mitgliedern, brachen angeblich Chaos und Wahnsinn unter den Fey aus. Gabe und Arianna. Sie waren in Sicherheit. Sonst niemand.


  Jetzt konnte Gabe Arianna nicht mehr sehen. Die Vögel im Garten zwitscherten wie zuvor. Gabe streckte sich ausgiebig und kroch aus seinem Versteck. Vorsichtshalber blickte er noch einmal nach oben, aber alles, was er sah, war blauer Himmel. Vielleicht hätte er nicht den Weg durch den Garten einschlagen sollen, aber es war der einzige Weg, den er kannte. Aber wenn er es richtig anstellte, würden ihn die Wachen für Sebastian halten.


  Gabes Herz klopfte heftig. Er hatte sich noch nie in den Palast gewagt, nicht in seinem eigenen Körper. Er hatte ihn nur Verbunden mit Sebastian, im Körper des Golems, der steinernen Hülle, betreten.


  Gabe hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn man ihn erwischte.


  Aber er mußte es versuchen. Er mußte Sebastian von hier fortbringen, wenigstens so lange, bis er wußte, wer der fremde Fey war. Die Vision hatte sich in der nahen Zukunft abgespielt. Und alles, was Gabe tun konnte, um seinen eigenen Tod und den Sebastians zu verhindern, war, ihn und sich von den Gebäuden der Inselbewohner fernzuhalten, fern vom Palast und den Städten.


  Er mußte Sebastian ins Schattenland bringen.


  Und er wußte, daß Sebastian es allein nicht schaffen würde.
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  Nicholas befestigte die Manschetten an seinen Ärmeln. Der Seidenstoff rutschte über seine Handgelenke auf die Handrücken. Er zog den Ärmel seines Gehrocks um die Knöchel und vergewisserte sich, daß der kostbare Stoff nicht zerdrückt wurde. Der Ring, den Jewel ihm nach Sebastians Geburt geschenkt hatte, funkelte an seiner linken Hand.


  Dann steckte er das Hemd in die Hose und holte die Stiefel aus dem Schrank. Sein Ankleidezimmer war ziemlich groß, fast wie ein eigenes Zimmer. Als Jewel noch lebte, war das Zimmer stets von Gelächter erfüllt gewesen. Kaum zu glauben, daß seither schon fünfzehn Jahre vergangen waren. Immer noch erschien sie ihm in seinen Träumen.


  Und immer noch vermißte er sie schmerzlich. Natürlich waren ihm die Kinder geblieben. Sebastian war zwar langsam, aber ein vorbildlicher Sohn, und Arianna glich Jewel sehr. Ihr herrisches, stolzes und übertrieben selbstbewußtes Benehmen allerdings erinnerte eher an Solanda. Manchmal fragte sich Nicholas, ob er damals richtig gehandelt hatte, ihr Solanda als Ziehmutter zuzuweisen. Aber was hätte er sonst tun sollen? Arianna war ein besonderes Kind, selbst für eine Fey. Kaum hatte sie den Mutterleib verlassen, hatte sie sich zum ersten Mal Gewandelt und diesen Vorgang während ihrer ersten Lebensjahre oft und völlig willkürlich wiederholt.


  Nicholas lehnte sich gegen die Tür des Ankleidezimmers. Er hatte sich ausgebeten, an diesem Nachmittag allein zu sein, weil er gewußt hatte, daß er dringend der Ruhe bedurfte. Sebastian war in dieser Woche achtzehn geworden. Achtzehn Jahre waren seit seiner Geburt vergangen, achtzehn Jahre, seit Nicholas und Jewel hatten erkennen müssen, daß ein einziges Kind nicht ausreichte, um die beiden Völker zu vereinen. Achtzehn Jahre, seit sie sich hatten eingestehen müssen, so bitter und unwiderruflich es auch war, daß ihr Ziel, die Fey und die Inselbewohner zu einem Volk zusammenzuschließen, noch in weiter Ferne lag – ein Ziel, das Nicholas allein nicht erreichen konnte.


  Die Fey und die Inselbewohner hatten nach dem Tod Jewels und Rugars, ihres Vaters, einen stillschweigenden Waffenstillstand vereinbart. Viele Fey waren im Schattenland geblieben, einer magischen Konstruktion, einem künstlichen, unsichtbaren Versteck. Nur wenige Fey lebten auf der Insel selbst. Diejenigen, die es wagten, wurden meist wie Parias behandelt und von den Inselbewohnern immer wieder mit Weihwasser bedroht. Ein einziger Tropfen Weihwasser reichte aus, um einen Fey zu töten – und es war ein unbeschreiblich grauenhafter Tod.


  Die Fey schmolzen.


  Die Fey fürchteten sich so sehr vor dem Weihwasser, daß seine bloße Erwähnung genügte, um sie einzuschüchtern. Und die Inselbewohner achteten sehr darauf, die Fey auf sichere Entfernung zu halten.


  Nicholas ergriff seine Stiefel, ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl sinken und zog sie an. Sie waren aus Kalbsleder angefertigt, neu und eng. Heute abend würden ihm die Füße weh tun. Er hoffte, daß der feierliche Anlaß solche Beschwerden rechtfertigte.


  Nicholas hatte den Ablauf der Zeremonie selbst entworfen, und die Rocaanisten hatten bereits dagegen protestiert.


  Religion und Königtum waren eng miteinander verbunden. Seit Jahrhunderten war das Weihwasser unverzichtbarer Bestandteil jeder Zeremonie, die auf der Blauen Insel abgehalten wurde. Auf Nicholas’ Hochzeit mit Jewel war es nicht benutzt worden, und auch von seiner Krönung hatte Nicholas es fernhalten wollen. Aber Matthias, der Einundfünfzigste Rocaan, hatte andere Ziele verfolgt.


  Jewel war an jenem Tag unter gräßlichen Qualen gestorben. Wäre die Schamanin der Fey nicht rechtzeitig eingetroffen, hätte Arianna dasselbe Schicksal ereilt. Danach hatte Nicholas den Gebrauch des Weihwassers im Umkreis des Palastes verboten.


  Und dieses Verbot sorgte immer noch für Probleme. Nicholas fuhr sich seufzend durch die Locken. Titus, der Zweiundfünfzigste Rocaan, hatte Nicholas bereits einen Beschwerdebrief geschickt, weil der Prinz nicht nach alter Sitte gesalbt werden sollte. Nicholas selbst war natürlich an seinem achtzehnten Geburtstag gesalbt, nach Sitte und Tradition als Erbe des Throns bestätigt worden. Aber Sebastian war noch nie mit Weihwasser in Berührung gekommen, und Nicholas würde das Leben seines Sohnes nicht irgendeiner Theorie anvertrauen, nach der ein Halbfey die Berührung mit Weihwasser überleben konnte.


  Und jetzt die Mündigkeitszeremonie. Sie war im Grunde dasselbe wie die Salbung, mit dem Unterschied, daß sie ohne Beisein von Ältesten, Auds und vor allem ohne den Rocaan durchgeführt wurde.


  Eine Handvoll unbedeutenderer Lords hatte Nicholas’ Einladung bereits zurückgewiesen. Er würde sich später mit ihnen befassen, nach der Zeremonie, sobald er Zeit zum Nachdenken hatte. Lord Egan hatte ihm vor langer Zeit den Ratschlag gegeben, diesen Aufsässigen ihren Landbesitz wegzunehmen. Nicholas hatte sich geweigert, weil er befürchtete, die Spannungen nur noch zu verschlimmern. Aber auch ohne eine solche Maßnahme hatten sich die Spannungen verschlimmert – die Lords warfen ihm noch immer seine »unreine« Heirat mit einer Fey, seine »illegitimen Bastarde von Kindern« und sein traditionsloses Verhalten vor. Sie hetzten, wollte man Egans Worten Glauben schenken, das Volk auf, und als Lords fanden sie auch Gehör. Und vielleicht sogar Unterstützung. Nicholas wußte nicht genau, in welchem Ausmaß, und er war sich auch nicht sicher, ob er es wissen wollte. Er wußte, daß er es eines Tages herausfinden würde, spätestens dann, wenn er ihnen ihre ererbten Güter und Titel entzog.


  Lautes Klopfen ließ ihn zusammenzucken. Mit finsterem Blick schaute er zur Tür.


  »Ich habe dir befohlen, mich nicht zu stören, Sanders«, sagte er unwirsch. Sein Kammerdiener hatte manchmal seinen eigenen Kopf. Nicholas haßte Genörgel, und darin war Sanders unübertroffen.


  »Verzeiht, Sire.« Durch die Tür klang Sanders’ Stimme reichlich herablassend. »Aber Lord Stowe hat eine Nachricht für Euch, die keinen Aufschub duldet.«


  »Ich treffe ihn doch gleich bei der Zeremonie!«


  »Er sagt, es sei dringend. Er wartet im Vorzimmer.«


  Nicholas seufzte. Stowe war einer der älteren Lords. Einst war er ein Vertrauter von Nicholas’ Vater gewesen, jetzt hatte er die gleiche Stellung bei Nicholas inne. Aber Stowe hatte das Pech, Nicholas immer nur die schlechtesten Nachrichten zu überbringen.


  »Sag ihm, ich komme gleich«, befahl Nicholas.


  Wahrscheinlich hatte die Nachricht etwas mit der Zeremonie zu tun. So viele Leute fochten Sebastians Position als Erbe an. Aber Nicholas blieb keine Wahl. Die Königswürde ging immer auf den erstgeborenen Sohn über, den direkten männlichen Nachfahren des Roca. Sebastian war langsam, aber zuverlässig. Arianna hatte bereits zugestimmt, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, und Sebastian vertraute ihr. Sie war überaus intelligent, und alles, was sie anpackte, gelang ihr.


  Sie würde ihren Bruder und ihr Land beschützen und für beider Sicherheit sorgen.


  Trotzdem hoffte Nicholas, daß der Ernstfall noch viele Jahre lang nicht eintreten würde. Nicholas hatte vor, im Gegensatz zu seinem eigenen Vater ein hohes Alter zu erreichen. Vielleicht konnte die Erbfolge Sebastian sogar überspringen, und die Königswürde fiel an eines seiner Kinder.


  Nicholas raffte sich auf und trat in den Salon vor dem Schlafgemach. In diesem Raum war es nicht so warm wie im Ankleidezimmer. Sanders hatte das Fenster geöffnet, und die Sonnenstrahlen leuchteten wie ein Heiligenschein. Es ging gerade genug Wind, um die ganze Zimmerflucht nach dem Garten unter dem Fenster duften zu lassen.


  Lord Stowe erhob sich und neigte den Kopf. Auch er trug seine besten Gewänder: einen langen, schwarzen Mantel mit passender Hose und enge Schuhe nach der Mode der Fey. Nicholas hatte es immer seltsam gefunden, daß die Inselbewohner zwar die Kleidung der Fey nachahmten, aber den Rest ihrer Kultur nicht akzeptierten.


  »Stowe«, begann Nicholas ohne Rücksicht auf das Protokoll. »Die Zeremonie beginnt in zwei Stunden, und ich muß meinen Sohn noch vorbereiten.«


  Die meisten Lords kannten das Ausmaß von Sebastians geistiger Schwäche nicht. Stowe dagegen war im Bilde, ebenso wie er wußte, über welche Fähigkeiten Arianna verfügte. Stowe war mit beiden Kindern seit ihren ersten Lebenstagen oft zusammengewesen und hatte Nicholas mehr als einmal gute Ratschläge erteilt.


  »Ich weiß, Sire, aber diese Nachricht müßt Ihr sofort hören.« Stowe entließ Sanders, der sich an der Tür herumdrückte, mit einer Handbewegung. Der Kammerdiener verbeugte sich, verließ rückwärts den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


  Stowe wartete, bis Sanders endgültig verschwunden war, dann fragte er: »Sind wir hier sicher?«


  Nicholas warf einen Blick zur Tür. Vielleicht, nein, sogar bestimmt lauschte Sanders wieder. Nicholas krümmte den Finger und dirigierte Stowe durch das Ankleidezimmer in das königliche Schlafgemach. Das Zimmer war tadellos aufgeräumt, obwohl Nicholas es am Morgen unordentlich hinterlassen hatte. Die Fenster waren geschlossen. Es war dunkel und stickig. Das Zimmer wirkte unbenutzt, was den Tatsachen entsprach, dachte Nicholas. Seit Jewels Tod hatte er keinen anderen Menschen hier hereingeführt.


  »Also«, überspielte er sein Unbehagen. »Was ist denn so schrecklich eilig? Hat Titus etwas unternommen, um die Zeremonie zu stören?«


  Stowe zog die Tür zum Ankleidezimmer hinter sich zu. »Nicht, daß ich wüßte, Sire, aber ich kann es gern für Euch in Erfahrung bringen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Er hatte ohnehin schon ein Dutzend Leute damit beauftragt, den Rocaan im Auge zu behalten, und ein weiteres Dutzend, die Ältesten zu überwachen. Er würde den Tabernakel nicht zu dicht an seinen Sohn heranlassen.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte er. »Erzählt mir endlich, warum Ihr gekommen seid.«


  Trotz seiner vornehmen Kleidung sah Stowe hager und verhärmt aus. In den letzten Jahren hatte er fast alle Haare verloren, und seine Kopfhaut schimmerte in dem trüben Licht. Sein Rücken war gebeugt. Tiefe Falten rahmten seinen Mund ein und legten Zeugnis von einem schweren und anstrengenden Leben ab.


  »Ein Mann ist aus den Sümpfen von Kenniland in der Stadt angekommen. Er sagt, die Fey seien in die Sümpfe eingefallen.«


  »Die Fey?« Nicholas war auf alles gefaßt gewesen, aber nicht auf so etwas. Die Sümpfe von Kenniland lagen im Süden der Insel. Die Armee der Fey hatte sich noch nie so weit vorgewagt, nicht einmal bei ihrem ersten Überfall. »Wie sind sie dorthin gelangt? Wenn eine ganze Armee nach Süden gezogen wäre, hätte man uns davon berichtet.«


  »Ich weiß es nicht, Sire«, erwiderte Stowe. »Aber der Mann hat gesagt, sie seien über die Berge gekommen.«


  »Über die Berge?« Auf der anderen Seite der Berge lag das Meer. Und von der Talseite aus waren sie unmöglich zu bezwingen. Die einzigen Berichte von der Küste hatten sich mit Schiffen beschäftigt, die die Insel und ihre Felsenwächter auf der Suche nach einem Landeplatz umkreist hatten.


  Gewaltige Berge mit nackten Klippen, die aus einer tückischen Brandung aufragten.


  Trotz der Wärme des Zimmers lief Nicholas ein eiskalter Schauer über den Rücken. Seit die Fey vor vielen Jahren auf der Insel eingefallen waren, hatten sich Dinge ereignet, die er bis dahin für unmöglich gehalten hatte. Davor hatte er geglaubt, Weihwasser habe ausschließlich eine wohltätige Wirkung, der menschliche Körper bestünde aus festem Gewebe und die Blaue Insel sei uneinnehmbar.


  Stowe beobachtete ihn. Die Falten in seinem Gesicht schienen sich in den letzten Sekunden noch tiefer eingegraben zu haben.


  »Dann erfolgt dieser Angriff nicht aus dem Landesinneren«, sagte Nicholas schließlich.


  Stowe schüttelte den Kopf. »Unsere Leute, die das Schattenland beobachten, haben nichts Ungewöhnliches bemerkt. Gelegentlich verläßt ein Fey das Schattenland, aber sie kehren immer wieder zurück.«


  »Und was ist mit der Siedlung im Süden von Jahn?«


  »Die Versager?« Stowe benutzte den Spitznamen, den diese Fey von ihrem eigenen Volk bekommen hatten. Bei ihnen handelte es sich um Fey, die es nicht mehr im Schattenland ausgehalten und sich dazu entschlossen hatten, außerhalb zu leben. »Die Siedlung hat sich vor fünf Jahren aufgelöst. Sie haben sich in der Gegend um die Killenny Brücke angesiedelt.«


  »Und sie sind nicht unauffällig nach Süden gezogen, um uns von dort aus anzugreifen?«


  »Sire«, erwiderte Stowe mit gedämpfter Stimme. »Der Mann sagt, jedes Dorf in den Sümpfen von Kenniland sei überrannt worden. Er behauptet, er habe auf den Bergen Hunderte von Fey gesehen.«


  Nicholas ballte die Fäuste. Das Volk seiner Kinder, das Volk seiner Frau, griff sie an. »Woher sollen wir wissen, ob er klar im Kopf ist, Stowe? Gibt es Beweise, daß er die Wahrheit sagt? Wir haben schon früher solche Geschichten gehört und kurz darauf erfahren, daß es sich lediglich um die Ausgeburt eines kranken Gemüts handelte.«


  »Ich weiß, Sire«, sagte Stowe. »Aber ich glaube ihm.«


  »Und warum?«


  »Seine Geschichte klingt logisch«, erklärte der Lord. »Er sagt, vor zwei Wochen seien nach und nach immer mehr Fey aus den Bergen hervorgekommen. Er selbst habe sich im Sumpf versteckt. Ich bin schon einmal dort gewesen. Ich kenne die Gegend. Ein Ortskundiger kann sich dort wochenlang verstecken.«


  Nicholas wollte nicht wissen, wie gut man sich im Sumpf verstecken konnte. Sein Vater war dort ums Leben gekommen, ermordet von einem verborgenen Attentäter. Stowe war damals an Alexanders Seite gewesen. »Auch Verrückte können logisch sein«, widersprach er.


  »Sire …«


  »Wenn die Fey uns tatsächlich wieder angreifen, warum kommen sie dann nicht auf dem Fluß, wie beim letzten Mal? Es ist unmöglich, diese Berge zu überwinden, Stowe. Und selbst wenn die Fey dazu in der Lage wären, ist es unmöglich, mit einem Schiff nahe genug heranzufahren.«


  »Manche Fey können fliegen«, gab Stowe zu bedenken.


  »Ja, aber nicht alle. Manche haben sogar überhaupt keine magischen Kräfte. Das wißt Ihr ebensogut wie ich. Und Euer Mann da behauptet, sie kommen seit zwei Wochen aus den Bergen. Wißt Ihr, wie groß eine solche Streitmacht sein müßte? Könnt Ihr Euch eine Vorstellung davon machen?«


  »Tausende«, murmelte Stowe.


  »Zehntausende«, berichtigte Nicholas. »Nicht einmal bei der ersten Invasion sind es so viele gewesen. Warum dann bei einer zweiten? Und warum sollten sie es nach so vielen Jahren überhaupt noch einmal versuchen?«


  Dabei kannte Nicholas die Antwort bereits. Er kannte sie seit fast zwei Jahrzehnten. Jewel hatte ihn stets davor gewarnt, daß der Schwarze König eines Tages kommen würde. Aber sie hatte nicht gewußt, wer zu diesem Zeitpunkt Schwarzer König sein oder wann er kommen würde.


  Drei Jahre, fünf Jahre, vielleicht zehn Jahre, hatte sie gesagt. Ich weiß es nicht. Falls mein Großvater gestorben ist, wird es etwas länger dauern, weil mein Bruder erst lernen muß, die Zügel in der Hand zu halten. Wenn er sich einmal daran gewöhnt hat, Schwarzer König zu sein, wird er kommen.


  Aber was Nicholas wirklich erschauern ließ, war die Erinnerung daran, was Rugar darauf erwidert hatte.


  Vielleicht, hatte Jewels Vater bemerkt, kommen die Fey zu guter Letzt in so großer Anzahl auf die Blaue Insel, daß wir doch noch die Herrschaft übernehmen.


  Zehntausende. Mehr als genug, um die Herrschaft an sich zu reißen.


  Mehr als genug.


  »Jewel hat immer behauptet, sie würden eines Tages kommen«, erinnerte ihn jetzt auch Stowe. »Sie hat gesagt, Eure Kinder würden uns schützen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nur, wenn Jewel noch am Leben wäre, um die Insel zu einem Teil des Imperiums der Fey zu erklären. Als bereits erobertes Territorium. Aber sie ist tot. Und ihr Vater auch.«


  Stowe musterte seine Hände. »Aber Eure Kinder … Sie gehören zur Familie des Schwarzen Königs. Er darf sie nicht anrühren, nicht wahr?«


  Der wahre Schwarze König – oder die Schwarze Königin – darf keine Rücksicht nehmen, hatte Jewel unmittelbar vor ihrem Tod erklärt. Anders ist ein Überleben nicht möglich. Niemand ist versessener darauf, einen Schwarzen König zu töten, als sein nächstes Geschwisterkind oder sein leibliches Kind. Aber die Familie des Schwarzen Königs darf nicht innerhalb ihrer eigenen Reihen töten. Das bringt unsagbares Unglück. Also müssen wir es unauffällig tun, indem wir Mörder anheuern und indirekte Befehle erteilen oder durch noch subtilere Methoden.


  Wie zum Beispiel eine Invasion.


  Mord durch Unwissenheit.


  Es könnte funktionieren.


  »Darf er sie anrühren?« wiederholte Stowe seine Frage.


  »Ich weiß es nicht«, gab Nicholas zurück. Er schluckte. Seine Kinder waren jünger, als er selbst gewesen war, als die Fey die Blaue Insel zum ersten Mal überfallen hatten. Sein Sohn war nicht in der Lage, es mit dem Skrupellosesten aller Fey aufzunehmen. Sebastian würde nie viel mehr als ein Kleinkind sein.


  Der Schwarze Thron beruht auf Blutzauber, hatte die Schamanin Nicholas nach Ariannas Geburt erklärt. Dieses Blut floß in Jewels Adern. Jetzt fließt es in euren Kindern. Wenn das Blut sich gegen sich selbst wendet, regiert der Wahnsinn. Und wenn der Wahnsinn regiert, sterben ganze Völker. Wenn du veranlaßt, daß das Blut sich gegen sich selbst wendet, öffnest du Tod und Verwüstung Tor und Tür.


  Nicholas schüttelte sich. In den letzten zwanzig Jahren hatte es öfter falschen Alarm gegeben. Einmal hatten sie sogar eine Streitmacht zur Mündung des Cardidas-Flusses entsandt, nur um dort eine Menge Nebelschwaden und die überhitzte Phantasie eines alten Mannes vorzufinden. Vielleicht war es diesmal ebenso.


  Nicholas durfte nicht in Panik verfallen.


  Nicht jetzt.


  Niemals.


  »Beauftragt jemanden, die Geschichte zu überprüfen. Findet heraus, ob jemand kürzlich in den Sümpfen gewesen ist. Seht zu, daß Ihr die Auds auftreibt, die diese Gegend bereisen, oder einen Kaufmann, der Tauschhandel mit dem Süden betreibt. Eine Streitmacht, die in die Tausende geht, kann nicht lange unbemerkt bleiben.«


  »Es sei denn, sie versteckt sich in einem Schattenland«, warf Stowe ein.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ein Schattenland ist für gewöhnlich ein Biwak für eine Armee, nicht ein Versteck, wie die Fey es hier benutzt haben. Wenn wirklich Fey über die Berge gekommen sind und Dörfer erobert haben, werden sie sich noch immer in diesen Dörfern aufhalten. Wenn das Ganze schon seit zwei Wochen vor sich geht, hätten wir längst davon hören müssen.«


  »Außer niemand kann die Dörfer verlassen.«


  »Ihr habt selbst gesagt, daß die Sumpfbewohner sich gut verstecken können. Wenn eine Streitmacht von zehntausend Mann im Anmarsch wäre, würden sie sofort in die Sümpfe fliehen und versuchen, den Angreifern zu entkommen. Die Nachricht wäre innerhalb weniger Tage bei uns gewesen.«


  »Die Fey sind gerissen«, bemerkte Stowe skeptisch.


  Nicholas erinnerte sich an Jewels gewundene, komplizierte Pläne und nickte. Das letzte, was er sie vor ihrem Tod gefragt hatte, war, ob sie ihn eines Tages hintergehen würde.


  Sie hatte ihm versprochen, es nicht zu tun.


  Allerdings fragte er sich jetzt seit fünfzehn Jahren, ob sie die Wahrheit gesagt hatte.


  »Wir haben sie schon einmal besiegt«, sagte Nicholas schließlich. »Es wird uns wieder gelingen.«


  »Glaubt Ihr, daß es damals ein echter Sieg war?« fragte Lord Stowe.


  »Sie haben mit uns verhandelt, weil sie in der schwächeren Position waren«, rief ihm Nicholas in Erinnerung. »Jewel hätte niemals sich selbst und ihre ungeborenen Kinder einem Leben in Jahn geopfert, wenn sie einen Ausweg gesehen hätte. Erinnert Euch daran, daß die Fey ein kriegerisches Volk sind.«


  »Das könnte ich nur schwerlich vergessen«, konterte Stowe.


  »Bringt mir Beweise«, befahl Nicholas, »und beraumt ein Treffen der Lords direkt nach der Mündigkeitszeremonie an. Wir müssen die Sache so bald wie möglich aus der Welt schaffen.«


  Jedenfalls hoffte er das. Diese Geschichte von einer Invasion aus dem Süden klang wirklich ziemlich unwahrscheinlich.


  Allerdings konnte gerade das bedeuten, daß der Schwarze König tatsächlich eingetroffen war. Die Fey pflegten sich stets so zu verhalten, wie es niemand von ihnen erwartete, und sie besaßen mehr Fähigkeiten, als Nicholas ahnte.


  Ich weiß, daß der Schwarze König lebt und daß er die Blaue Insel nicht vergessen hat, hatte die Schamanin gesagt.


  Er wird kommen, hatte Jewel angekündigt.


  In solcher Anzahl, daß wir die Herrschaft übernehmen werden, hatte ihr Vater gedroht.


  Seit einer Generation fürchtete Nicholas sich vor diesen Prophezeiungen. Und wenn es wirklich zutraf, daß der Schwarze König mit einer zehntausend Mann starken Armee eingetroffen war, wußte Nicholas nicht, was er tun sollte.


  Die Fey haben geschworen, alle Mitglieder der Familie des Schwarzen Königs zu schützen, hatte die Schamanin verkündet.


  Alle.


  Sebastian.


  Arianna.


  Und den Schwarzen König selbst.


  Statt den Krieg zwischen der Blauen Insel und den Fey abzuwenden, hatten Jewel und Nicholas alles nur noch schlimmer gemacht.


  Ihre Heirat und ihre Kinder verwandelten eine Invasion in einen Bürgerkrieg.


  Tod und Verwüstung, hatte die Schamanin es genannt.


  Wahnsinn.


  Nicholas schloß die Augen.


  Dies hier war erst der Anfang.
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  Titus, der Zweiundfünfzigste Rocaan, saß in der Mittagshitze auf seinem Balkon. Der Lehnsessel war eigens für ihn entworfen worden, wie geschaffen zur Entspannung und zu einem kleinen Nickerchen. Der rote Beerenpunsch stand unberührt auf dem Tischchen neben ihm, obwohl er für gewöhnlich nachmittags fast schon wie ein Ritual zwei Gläser davon zu trinken pflegte. Sein Blick wanderte über den Hof und zum anderen Ufer des Cardidas bis zum Stadtzentrum von Jahn.


  Zum Palast.


  Heute nachmittag feierte man den Halbfey als zukünftigen Regenten des Staates. Dieses Spatzenhirn, in dem das Blut des Roca sich mit dem Blut von Mördern mischte, diese Kreatur, die bei der kleinsten Berührung mit Weihwasser um ihr Leben fürchten mußte, würde zum Prinzen ernannt werden.


  Und eines Tages würde er über die Blaue Insel herrschen.


  Titus war sich nicht sicher, ob er diesen Tag erleben wollte.


  Andererseits wußte er nicht, wie er ihn verhindern sollte. Matthias, sein Vorgänger, hätte einfach an der Zeremonie teilgenommen und irgendwie – natürlich versehentlich – den Thronerben mit Weihwasser bespritzt. Matthias hatte das schon einmal getan, damals bei Jewel, der Gemahlin des Königs, die daraufhin unter fürchterlichen Qualen ihr Leben ausgehaucht hatte.


  Trotzdem war ihr Tod nicht so gräßlich gewesen wie das Gemetzel am Blumenfluß. Das war das schlimmste Blutbad gewesen, das Titus je erlebt hatte. Um ihn herum waren Hunderte von Fey geschmolzen. Der Gestank von verwesendem Fleisch hatte in der Luft gelegen und Schmerzensschreie in seinen Ohren gegellt.


  Titus hatte sich über einen sterbenden Fey gebeugt, dessen Körper sich im Todeskampf wand. Wie eine aus Sand geformte Figur in sich zusammenrutscht, wenn man Wasser darübergießt, hatte der Fey seine Konturen verloren, bis er nicht mehr als Lebewesen zu erkennen gewesen war und auf dem nassen Boden nur noch ein Haufen Fleisch, Knochen und hautfarbene Gallerte gelegen hatte.


  Titus hatte kurz erwogen, den Fey zu segnen, aber statt dessen hatte er ihn plötzlich mit den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten verflucht: Wenn du das Wasser berührst, hatte er ihm gepredigt, berührst du das innerste Wesen Gottes.


  Und Titus glaubte das tatsächlich. Er glaubte, daß das Weihwasser von Gottes innerstem Wesen durchdrungen war, daß es Gottes Kindern das Leben schenkte und ihre Feinde vernichtete.


  Allerdings war es ihm in den fünfzehn Jahren, die er die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte jetzt schon studierte, nicht gelungen herauszufinden, wie es sein konnte oder aus welchem Grund sich Gottes Volk mit den Feinden Gottes vermischen und sogar Nachkommen produzieren durfte. Die einzige Antwort, die ihm eingefallen war, lautete, daß Gott den Erstgeborenen des Königs verflucht hatte, indem er ihm keinen Verstand gab, und die Zweitgeborene verstieß, indem er dem Bösen erlaubte, sich in ihrer Mißgestalt auszubreiten. Die Tatsache, daß König Nicholas’ erste Frau eine Fey gewesen war und ihre gemeinsamen Kinder überhaupt überlebt hatten, bewies nur, daß Nicholas tatsächlich so gottlos war, wie Matthias seinerzeit behauptet hatte.


  Und jetzt verurteilte der König sein ganzes Reich dazu, in Zukunft von seinem verabscheuungswürdigen Sohn regiert zu werden.


  Titus wußte nicht, was er tun sollte. Schon seit Wochen hatte er gehofft und darum gebetet, die leise, ruhige Stimme zu vernehmen, die ihm einen Ausweg wies. Er selbst durfte nicht töten – er glaubte, daß nur Gott allein über Leben und Tod richten durfte –, und er konnte auch nicht den direkten Erben des Roca auf dieser Erde schmähen. Alles, was ihm übrigblieb, war, seine Zustimmung zu verweigern und zu hoffen, daß das genügte.


  Bis jetzt hatte es nicht allzuviel genützt.


  Es hatte lediglich dazu geführt, daß der Tabernakel von seiten des Palasts ignoriert wurde. Dabei nahm der Tabernakel seit jeher eine herausragende Stellung in der Gesellschaftsordnung der Insel ein.


  Nicholas schien vergessen zu haben, worauf seine Macht als König beruhte.


  Titus hob sein Glas, nippte und zuckte bei dem bitteren Geschmack zusammen. Der Nachmittag war drückend heiß. Titus schwitzte unter seinem Talar, und der Schatten bot nur wenig Schutz. Aber im Tabernakel selbst war es noch heißer. Auf dem Balkon spürte Titus wenigstens die kühle, leicht sumpfig riechende Brise, die vom Cardidas herüberwehte. Wäre er noch ein Aud, würde er sich jetzt ans Ufer setzen und seine heißen, müden Füße im Wasser kühlen.


  Aber er war schon lange kein Aud mehr, und daß er Rocaan war, verdankte er allein dem glücklichen Umstand, daß der Einundfünfzigste Rocaan seine Pflicht vernachlässigt und Titus als einzigen in das Geheimnis des Weihwassers eingeweiht hatte. Titus hätte das Geheimnis an seine Vorgesetzten, die Ältesten, weitergeben können, aber er fand, daß keiner von ihnen über die spirituellen Voraussetzungen verfügte, um Gottes Befehle auszuführen.


  Gott hatte ihn unter den schwierigsten Umständen auserwählt, und Titus durfte sich dem göttlichen Befehl nicht widersetzen.


  Genauso, wie er sich jetzt auch nicht einfach heraushalten konnte.


  Wenn Nicholas doch nur begreifen würde! In Titus’ Augen war die Sache ganz einfach. Bevor der Roca Aufgenommen worden war, hatte er seinen ältesten Sohn zum Thronerben bestimmt. Den zweiten Sohn hingegen hatte er zum religiösen Oberhaupt der Insel gemacht. Der erste Rocaan, der zweitgeborene Sohn des Roca, hatte keine Nachkommen und mußte deshalb einen würdigen fremden Zweitgeborenen zu seinem Nachfolger ernennen. Der Brauch verlangte, daß die Rocaans nicht heirateten und auch keine Kinder zeugten. Seit Generationen wurde das Amt des Rocaan von einem zweitgeborenen Sohn zum anderen weitergegeben, treuen Gläubigen, die schon in jungen Jahren in den Tabernakel eintraten und sich ganz den Interessen der Religion, des Tabernakels und der Blauen Insel verschrieben.


  Nicholas dagegen konnte sein Amt in ungebrochener Erbfolge auf den Roca selbst zurückführen. Den Roca, den Gottgefälligen, der sich von den Soldaten des Feindes hatte töten lassen, um in die Hand Gottes Aufgenommen zu werden. Den Roca, der immer noch lebte, Zugang zu Gottes Ohr hatte und Fürsprecher seines Volkes war. Nicholas hätte stolz auf sein Erbe sein müssen.


  Aber dem war nicht so. Er hatte es beschmutzt. Der Fünfzigste Rocaan hatte in den Fey die Soldaten des Feindes gesehen. Aber statt sie, wie schon der Roca vor ihm, mit Hilfe der Hand Gottes in die Flucht zu schlagen, hatte König Nicholas eine von ihnen geheiratet.


  In einer Zeremonie, die der Tabernakel nur zum Teil anerkannt hatte.


  Und Nicholas’ Kinder waren weder gesegnet noch bekehrt worden, noch von Gottes Hand berührt. Wie konnten sie dann das Land regieren? Wie konnten sie des Roca Volk führen, wenn sie mit dem Heiligsten nie in Berührung gekommen waren? Titus hatte schon einmal versucht, mit Nicholas darüber zu reden, aber Nicholas hatte ihm nur mangelndes Verständnis vorgeworfen.


  Dabei verstand Titus das alles nur zu gut. Nicholas hatte Angst um das Leben seiner Kinder, weil er sie für Fey hielt. Aber auch in ihren Adern floß das Blut des Roca. Vielleicht würde das Weihwasser sie nicht töten, sondern sogar stärken.


  Natürlich nur dann, wenn sie wirklich Gottes Gesalbte waren und nicht Dämonen, wie manche glaubten.


  Aber Nicholas hatte den Gebrauch von Weihwasser bei der Zeremonie strikt untersagt. Er hatte die Probe verweigert. Durch die Feier seines künftigen Thronerben in einer verfälschten Zeremonie spuckte er der Tradition geradewegs ins Gesicht.


  Titus mußte abwarten. Nicholas war noch immer ein junger Mann, nur wenig älter als Titus selbst, und hatte sicher noch ein langes Leben vor sich. Titus würde seinen Feldzug bald beginnen und ihn zu Ende bringen, bevor das Mädchen volljährig wurde. Arianna war die eigentliche Gefahr. Ohne ihre Hilfe – oder die Hilfe einer machtbewußten Gemahlin – konnte der Junge nicht regieren.


  Jetzt, da er einen Entschluß gefaßt hatte, erhob sich Titus bedächtig. Der Talar lastete schwer auf seinen Schultern, und die Hitze kam ihm noch unbarmherziger vor. Er nippte ein letztes Mal an dem bitteren Getränk und war dabei, das Glas zu leeren, als er plötzlich unter sich Schreie hörte.


  Er beugte sich über das Balkongeländer. Ein Aud in einem ungewöhnlich schmutzigen Gewand stolperte über den Hof. Andere Auds strömten eifrig aufgeregt durcheinanderredend herbei. Der schmutzige Aud stieß mit hoher Stimme einen Warnschrei aus, der von Gefahr zu künden schien. Titus blickte hinaus auf die Straße. Außer einer Handvoll Leute, die ihren täglichen Geschäften nachgingen, war nichts zu sehen.


  Die anderen Auds scheuchten den Rufer ins Haus. Als sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, verklangen die Schreie. Titus setzte das Glas ab, ordnete seinen Talar und durchquerte seine Gemächer mit raschen Schritten. Er riß die Tür vor der Nase der erschrockenen Aud-Wachen auf und rannte durch den Flur, die Treppe hinunter.


  Die Schreie des Aud waren auf dem Korridor immer noch zu hören. Ständig stieß er laute Warnungen aus, die sich wie Gefahr und Fey und Tod anhörten. Titus’ Nackenhaare sträubten sich. Etwas war geschehen. Kein Aud hatte es nötig, sich Sorgen wegen der Fey zu machen. Im Gegenteil. Die Fey fürchteten sich vor jedem Vertreter des Rocaanismus, ganz besonders vor den Auds, die oft Weihwasser von einer Kirche zur anderen beförderten und den Gläubigen die Botschaft des Roca überbrachten.


  Titus fand die Auds in der Kapelle der Bediensteten versammelt. Der schmutzstarrende Aud kniete schluchzend vor dem Altar. Das Schwert des Roca an der Wand hinter dem Altar funkelte im Kerzenlicht. Fenster gab es nicht in dieser Kapelle. Nachdem die Fey an diesem Ort entscheidend geschlagen worden waren, hatte man zehn Jahre lang keinen Gottesdienst mehr hier abgehalten.


  Hier hatte Matthias das Geheimnis des Weihwassers entdeckt. Er hatte keine Waffe gehabt, und jemand anders hatte bereits das symbolische Schwert gestohlen, um sich gegen die Fey zur Wehr zu setzen. Also hatte Matthias den Fey die Weihwasserflaschen wie Steine entgegengeschleudert, in der Hoffnung, sie damit einen Augenblick aufzuhalten.


  Statt dessen hatte er sie geschmolzen.


  Titus war damals noch ein Aud gewesen und hatte die Kapelle nach der Schlacht saubermachen müssen. Die Erinnerung daran drehte ihm noch jetzt den Magen um.


  Trotzdem war er es gewesen, der den Gottesdienst hier wieder eingeführt hatte, um die Erinnerung an all die Toten zu verdrängen.


  Die anderen Auds scharten sich um den Schluchzenden. Seine bloßen Füße, ein Zeichen seines Ranges, waren schwarz von Schmutz und getrocknetem Blut. Sein Talar war zerrissen, die Schärpe hatte er offensichtlich verloren.


  Er konnte nicht älter als fünfzehn sein.


  Rusel, ein amtierender Geistlicher, trat an der Seite eines Daniten aus der Tür des Andachtsraums. Die amtierenden Geistlichen waren mit der Leitung und Organisation des Tabernakels betraut. Sie standen zwei Stufen über den Auds, den Niedrigsten der Niedrigen, und eine Stufe über den Daniten, aber noch unterhalb der Ältesten. Ein guter amtierender Geistlicher besaß eine Anwartschaft auf eine frei werdende Stelle im Rat der Ältesten, ebenso wie ein Ältester darauf hoffen konnte, eines Tages Rocaan zu werden.


  Rusel war wohlbeleibt, und sein Haupthaar lichtete sich schon bedenklich. Der Talar spannte sich über der Wölbung seines Bauches. Als er Titus erblickte, blieb er stehen. »Ich habe gar nicht mitbekommen, daß man nach Euch geschickt hat, Heiliger Herr.«


  »Ich habe den Aufruhr gesehen und wollte selbst nachsehen, was los ist«, erwiderte Titus. Er schritt den Gang entlang und setzte sich neben den weinenden Aud auf die Altarstufen.


  »Mein Sohn«, sagte er leise, »hier bist du in Sicherheit.«


  Der Junge schüttelte heftig den rasierten Kopf. Er schluckte hörbar und wischte sich mit dem dreckigen Ärmel das Gesicht, wobei er den Schmutz nur noch verschmierte. Der Teppich unter seinen Füßen wies bereits Lehmflecken auf. »Es war furchtbar«, brachte er heraus.


  »Was war furchtbar?« Titus sprach noch immer mit gedämpfter Stimme. Er erinnerte sich, wie sehr er selbst sich gefürchtet hatte, als er so alt gewesen war wie dieser Aud und der Rocaan ihn mit einer Botschaft zu den Fey geschickt hatte.


  Der Junge blickte auf. Seine aufgerissenen blauen Augen weiteten sich noch mehr, als er erkannte, mit wem er sprach. »Heiliger Herr«, stammelte er. »Vergebt mir. Ich wußte nicht …«


  »Du bist ja ganz verstört«, beruhigte ihn Titus. »Berichte uns, was passiert ist.«


  Der Junge nickte und wischte sich wieder das Gesicht. Einige von den Flecken, die Titus für Schmutz gehalten hatte, schienen Blut zu sein.


  »Bringt ihm Wasser und ein Handtuch«, befahl Titus.


  »Hier ist Weihwasser«, sagte Rusel mit mißbilligendem Unterton. Titus hätte den Jungen mit Weihwasser berühren müssen, bevor er sich neben ihn setzte. Eine alte Vorsichtsmaßnahme, die noch aus den Tagen der Invasion der Fey stammte und feindliche Eindringlinge aus dem Tabernakel und dem Palast fernhielt. Jeder Fey, der mit dem Weihwasser in Berührung kam, würde sich auf der Stelle auflösen.


  Der Junge streckte die zitternde Hand aus. »Das spielt keine Rolle mehr«, sagte er, als der Danite sich neben ihn hockte und einige Tropfen Weihwasser aus Rusels Fläschchen auf seine Haut goß.


  »Doch, es spielt eine Rolle«, widersprach Titus. »Wir müssen es tun.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ihr versteht mich nicht.«


  »Heiliger Herr«, ergänzte Rusel betont. »Sein Titel lautet ›Heiliger Herr‹.«


  »Titel sind im Moment unwichtig«, beschwichtigte Titus. »Der Junge hat Schreckliches durchgemacht. Wie heißt du, mein Sohn?«


  »Dimitri«, antwortete der Aud.


  »Ein königlicher Name«, sagte Titus.


  Der Junge lächelte schwach. »In meiner Familie gibt es keine Könige.«


  »In Gottes Augen sind wir alle Könige«, erwiderte Titus.


  Als das Weihwasser ihn berührte, zuckte der Junge nicht zusammen und schmolz auch nicht. Ein Aud betrat mit einer Schale gewöhnlichen Wassers und mehreren großen Handtüchern die Kapelle. Er reichte dem Jungen eines davon. Der Junge blickte Titus fragend an.


  »Wasch dir das Gesicht, Dimitri, und dann erzähl uns, was geschehen ist.«


  Der Junge tauchte einen Zipfel des Tuches ins Wasser und rieb sich damit die Schmutzkruste vom Gesicht. Das Wasser färbte sich rot.


  Kein Schmutz.


  Blut.


  Titus runzelte die Stirn. Er berührte den ruinierten Talar des Jungen und kratzte ein paar angetrocknete Brocken ab. Lehm.


  »Bist du verletzt, Dimitri?« fragte er und wies auf das Wasser.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist nicht von mir, Heiliger Herr«, murmelte er. »Gäbe Gott, daß es meines wäre.«


  »Von wem stammt es?« mischte sich Rusel ein.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Junge mit zitternder Stimme. Es klang, als wolle er gleich wieder in Tränen ausbrechen.


  Titus warf Rusel einen strengen Blick zu. Der Geistliche trat einen Schritt zurück. Titus wollte nicht, daß jemand anderer außer ihm den Jungen befragte.


  »Wo warst du eingesetzt, mein Sohn?« fragte er.


  »In den Sümpfen von Kenniland.«


  »Bei Gregor?«


  Der Junge nickte. Er tauchte das Tuch erneut ins Wasser. Das Plätschern war der einzige Laut im Raum.


  »Wo ist Gregor?« fragte Titus weiter. Er hoffte, der Junge würde sich nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen lassen.


  »Tot. Sie sind alle tot«, sagte der Aud mit ausdrucksloser Stimme. Er zog das Tuch aus dem Wasser und rieb seine Hände sauber. Tropfen fielen auf den Teppich. Rusel machte einen Schritt auf den Jungen zu, als wolle er ihm das Becken wegnehmen, aber Titus’ bohrender Blick hielt ihn zurück.


  »Wer hat sie getötet, Dimitri?«


  »Die Fey.« Der Junge flüsterte das Wort, als habe er Angst, belauscht zu werden.


  »Welche Fey?« fragte Titus. Seine Nackenhaut prickelte noch stärker als vorhin.


  »Wißt Ihr es denn nicht, Heiliger Herr?«


  Titus sah die anderen an. Sie schienen ebenso verwirrt zu sein wie er selbst. »Hier ist nichts Beunruhigendes hinsichtlich der Fey bekanntgeworden«, entgegnete er.


  Der Junge ließ das Handtuch in das Becken fallen. Er schloß die Augen und kniff die Lider zusammen, als müsse er die Tränen mit Gewalt zurückhalten. Dann holte er tief Luft.


  »Die Fey sind aus den Bergen gekommen«, sagte er. »Hunderte, vielleicht mehr. Sie haben uns in der Kirche am südlichen Rand der Sümpfe aufgelauert.«


  »Sie sind in eine Kirche eingedrungen?« fragte Titus ungläubig. Er erinnerte sich noch daran, wie die Fey vor Jahren davor zurückgeschreckt waren.


  »Sie hatten sich schon ein paar Tage lang dort versteckt. Sie haben auf uns gewartet. Das Dorf hatten sie bereits besetzt.«


  »Ich verstehe gar nichts«, warf Rusel ein. »Was waren das für Fey? Sind sie aus dem Schattenland gekommen?«


  »Rusel«, warnte Titus.


  »Sie sind aus den Bergen gekommen«, erklärte der Junge mit der gleichen ausdruckslosen Stimme.


  »Aus den Schneebergen?« fragte Titus.


  Der Aud nickte. Er öffnete die Augen wieder. Sie standen voller Tränen.


  »Sie sind … vom Meer gekommen?« Titus konnte es nicht glauben.


  »Hunderte von ihnen«, sagte der Junge. »Und sie haben auf uns gewartet. In der Kirche.«


  Rusel lehnte sich an den Altar. Sein Gesicht war aschgrau, als wüßte er schon, was jetzt kam.


  »Und dann?« fragte Titus weiter.


  »Sie haben uns angegriffen«, sagte der Junge. »Mit bloßen Fingern. Habt Ihr gewußt, daß sie einem Menschen bei lebendigem Leib mit den Fingern die Haut abziehen können?«


  Nein, das hatte Titus nicht gewußt. Und er wollte es auch nicht näher wissen.


  »Wir haben unser Weihwasser hervorgezogen und sie damit bespritzt, aber es hat nicht gewirkt. Sie kamen immer näher. Ich habe das Schwert des Roca von der Wand gerissen, Gott möge mir verzeihen, und einen von ihnen damit erwischt. Dann bin ich weggerannt. Sie haben mich bis an den Rand des Sumpfes verfolgt. Ich bin in den Sumpf gelaufen und habe mich unterm Schilf versteckt. Mein Großvater hat mir gezeigt, wie man durch ein Schilfrohr atmen kann wie durch einen Strohhalm. Als ich nicht wieder auftauchte, dachten sie, ich sei tot. Bei Einbruch der Dämmerung waren sie verschwunden. Ich bin zur Kirche zurückgegangen. Dort waren alle tot.«


  Ein Schauer überlief ihn, als sei allein die Erinnerung daran zuviel für ihn. »Und die meisten umklammerten leere Weihwasserflaschen.«


  »Die Fey haben dich also nicht verfolgt?« fragte Rusel ungläubig.


  »Sie wollten, daß er entkommt«, bemerkte Titus. »Sie wollten, daß jemand uns Bescheid gibt.« Er neigte sich zu dem Jungen hinüber, selbst unsicher, ob er ihm glauben sollte. »Bist du sicher, daß das Weihwasser vorschriftsgemäß zubereitet wurde?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Wir haben es wie immer aus dem Tabernakel bekommen. Ich selbst habe es in die Sümpfe gebracht.«


  »Schickt nach dem Ältesten Reece«, befahl Titus. »Ich möchte das Weihwasser prüfen und brauche seine Hilfe. Wir müssen uns vergewissern, daß niemand das Wasser ausgetauscht hat.«


  Das war schon einmal passiert, vor vielen Jahren. Ein Fey hatte sich in den Tabernakel eingeschlichen und die Flaschen mit Weihwasser gegen solche mit normalem Flußwasser ausgetauscht. Reece hatte die Sache damals aufgeklärt. Falls es sich wieder so verhielt, würde er es auch jetzt herausfinden.


  Einer der Auds eilte los, um Reece zu holen. Rusels Gesicht war noch bleicher geworden. »Wir müssen sofort den Palast informieren.«


  »Wovon?« fragte Titus.


  »Hunderte von Fey haben die Insel überfallen. Natürlich muß der Palast davon erfahren.«


  »Wir wissen nicht, ob Nicholas sie gerufen hat, oder?« sagte Titus.


  »Wollt Ihr damit sagen, wir sollen die Invasion verheimlichen, Heiliger Herr?«


  »Ich bin nicht sicher, ob es sich wirklich um eine Invasion handelt«, konterte Titus. »Wir wissen nicht, wie viele Fey sich im Schattenland aufhalten. Vielleicht tun sie nur so, als ob sie aus den Bergen kommen. Die Bewohner der Sümpfe von Kenniland haben nur wenig Erfahrung mit den Fey. Wir müssen zuerst herausfinden, was wirklich vor sich geht, dann können wir den Palast immer noch informieren.«


  Rusel biß sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Titus blickte ihn durchdringend an. Schließlich nickte der Geistliche. »Wie Ihr wünscht, Heiliger Herr.«


  »Niemand wird über das sprechen, was wir eben gehört haben«, ordnete Titus an. »Reece und ich werden uns um das Weihwasser kümmern. Ihr ruft die Ältesten zusammen, Rusel. Wenn Dimitri etwas gegessen und sich umgezogen hat, soll er den Ältesten alles erzählen, woran er sich erinnert. Jede Kleinigkeit, mein Sohn. Willst du das tun?«


  Der Junge nickte. Tapfer war er, das mußte man ihm lassen. Und sehr jung.


  So jung.


  »Das ist alles«, schloß Titus. »Bringt Dimitri in die Küche. Er muß etwas essen. Und stellt fest, ob er verletzt ist, bevor Ihr ihn vor die Ältesten führt.«


  Alle sahen ihn an.


  »Laßt mich jetzt allein«, befahl Titus. Der Junge stand auf, und die Auds folgten seinem Beispiel. Titus legte dem Jungen die Hand auf den Arm. »Du hast deine Sache gut gemacht, mein Sohn«, lobte er. »Ich bin froh, daß du zuerst zu uns gekommen bist.«


  Eine Träne rollte über die frisch geschrubbte Wange des Jungen. »Wohin hätte ich sonst gehen sollen, Heiliger Herr? Ich gehöre hierher.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Titus. »Ich werde dich in Bälde noch einmal aufsuchen.« Er nickte den Auds zu, und sie führten den Jungen aus der Kapelle. »Rusel, wartet einen Augenblick.«


  Rusel blickte seinen Daniten an, der sich verbeugte und ging. Die beiden Männer waren allein. Jetzt, da sie fast leer war, wirkte die Kapelle größer. Der Fleck, den Dimitri auf dem Teppich hinterlassen hatte, roch nach Schlamm und Eisen.


  »Was haltet Ihr von der ganzen Geschichte?« fragte Titus.


  Rusel schüttelte den Kopf. »Es klingt zu unglaublich, um wahr zu sein.«


  »Ich glaube, daß der Junge die Wahrheit sagt. Ein so junger Mensch kann eine derartige Angst nicht vortäuschen.«


  »Wenn er wirklich so jung ist.«


  Titus lächelte. »Wir haben ihn mit Weihwasser geprüft.«


  »Vielleicht war das Wasser vertauscht.«


  »Aber es war der Junge selbst, der uns das erzählt hat.«


  Rusel umklammerte den Rand des Altars so fest, daß seine Knöchel weiß wurden. »Die Fey sind gerissen, Heiliger Herr. Vielleicht erzählen sie uns die Wahrheit, um von einer noch größeren Lüge abzulenken.«


  »Ihr glaubt, der Junge ist ein Doppelgänger?« Doppelgänger waren Fey, die sich einen Wirt suchten, ihn töteten und dann in seiner Gestalt auftraten. Titus hatte erst einmal miterlebt, wie ein Mann von einem Doppelgänger angegriffen wurde. Der Doppelgänger hatte den Körper seines Opfers umklammert und das Leben aus ihm herausgesaugt. Die Knochen des Opfers fielen zu Boden, und der Doppelgänger stand nackt daneben, seinem Wirt zum Verwechseln ähnlich.


  Es war beängstigend gewesen.


  »Vielleicht«, murmelte Rusel. »Das würde jedenfalls einiges erklären.«


  »Aber warum sollten sie einen Angriff erfinden, der nie stattgefunden hat? So etwas ist viel zu leicht nachzuprüfen.«


  »Wenn der Älteste Reece das Weihwasser getestet hat, möchte ich Euch jedenfalls um Erlaubnis bitten, den Jungen noch einmal auf die Probe zu stellen, Heiliger Herr.«


  »Genehmigt«, erwiderte Titus. Er lehnte sich zurück und stemmte die Ellenbogen gegen die oberste Stufe. »Aber was ist, wenn die Geschichte des Jungen der Wirklichkeit entspricht? Wenn die Fey tatsächlich die Sümpfe erobert haben?«


  »Ich frage mich, wie sie überhaupt dorthin gelangt sind. Die Berge sind unbezwingbar.«


  »Die Fey sind gerissen«, wiederholte Titus. »Das habt Ihr selbst gesagt.«


  »Das heißt noch lange nicht, daß sie Wunder vollbringen können«, widersprach Rusel.


  »Vielleicht haben sie das Schattenland schon vor Monaten verlassen, das Weihwasser vertauscht und diesen Angriff nur vorgetäuscht, damit es so aussieht, als seien sie aus den Bergen gekommen.«


  »Aber wozu, Heiliger Herr?«


  »Damit wir in Panik geraten und uns in die Sümpfe begeben. Der Junge ist nicht in den Palast geflohen. Er ist zu uns gekommen.«


  »Und er behauptet, die Fey hätten ihnen in der Kirche aufgelauert.«


  Titus nickte. Er sah Rusel nicht an. Sein Blick ruhte auf einer Andachtsbank. Die Kerben vom Angriff der Fey vor so vielen Jahren waren noch immer deutlich im Holz zu sehen. »Sie haben ihn entkommen lassen.«


  »Glaubt Ihr wirklich, daß der Palast dahintersteckt, Heiliger Herr?«


  Titus zuckte die Achseln. »Der Tabernakel ist ihnen ein Dorn im Auge, oder?«


  »Der König würde es niemals wagen, die Autorität des Rocaan in Frage zu stellen.«


  »Das hat der König schon früher getan. Er wollte sich sogar einmal selbst zum Oberhaupt des Tabernakels erklären.«


  »Aber das war unter dem Einundfünfzigsten Rocaan. Der Einundfünfzigste Rocaan war verrückt.«


  »Wirklich, Rusel? Ich hatte nie diesen Eindruck. Ich würde eher sagen, gepeinigt an Körper und Seele. Und er haßte die Fey, mehr noch als wir alle.«


  »Ich kann nicht glauben, daß Ihr das wirklich ernst meint, Heiliger Herr.«


  Titus drehte sich um, stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte zu Rusel auf. Das vormals bleiche Gesicht des Geistlichen war jetzt flammend rot. Immer noch umklammerte er den Altar. »Wäre Euch das Gegenteil lieber?«


  »Daß der Junge lügt? Ja, Heiliger Herr.«


  »Und wenn nicht? Würdet Ihr dann immer noch das Gegenteil vorziehen?«


  Rusels Adamsapfel hüpfte, als er nervös schluckte. »Daß die Fey ungerufen kamen?«


  Titus nickte.


  »Das kann nicht sein, Heiliger Herr. Das Weihwasser hätte sie getötet.«


  »Vielleicht haben sie eine Methode gefunden, ihm zu widerstehen. Vielleicht hat es keine Wirkung mehr auf sie.«


  »Das ist unmöglich«, murmelte Rusel.


  »Wir haben immer befürchtet, daß sie eines Tages ein Gegenmittel finden würden«, erinnerte ihn Titus.


  »Wenn das wirklich stimmt …« Rusels Stimme brach ab.


  »Dann werden sie uns töten«, ergänzte Titus. »Uns alle.«
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  Gabe verbarg sich hinter einer Säule im vierten Stock. Endlich befand er sich auf vertrautem Boden. Sebastians Gemächer waren ganz in der Nähe. Sebastian verließ diese Räume, die seiner Schwester und den Garten fast nie. Gabe wußte, daß er manchmal im königlichen Speisesaal seine Mahlzeiten einnahm, aber dort war Gabe noch nie bei ihm gewesen. Gabe kannte nur Sebastians eigene Gemächer und den Garten. Der Rest des Palastes war ihm ein Rätsel.


  Hineinzugelangen war erstaunlich einfach gewesen. Gabe hatte einfach den Blick gesenkt und Sebastians unsicheren Gang nachgeahmt. Sein Körperbau war dem Sebastians zwar ähnlich, aber es drängte ihn, sich flinker zu bewegen. Niemandem schien etwas aufgefallen zu sein. Tatsächlich hatten alle Diener, denen er begegnet war, sich verneigt oder ihn gegrüßt. Gabe hatte sie nicht beachtet, genauso wie es Sebastian zu tun pflegte.


  Etwas zu tun, was über das Nötigste hinausging, kostete Sebastian zuviel Kraft.


  Doch jetzt kam der schwierige Teil der Unternehmung. Gabe mußte den Dienern ausweichen und, was noch wichtiger war, vermeiden, plötzlich im Korridor mit Sebastian selbst zusammenzustoßen. Niemand außerhalb des Schattenlandes, außer Solanda, wußte, daß in Wirklichkeit Gabe das Kind von Nicholas und Jewel war. Sie alle hielten Sebastian für einen lebendigen Menschen und ahnten nicht einmal, daß er eigentlich ein Golem war. Ein besonderer Golem zwar, aber mehr auch nicht.


  Der Korridor war leer. Die Luft roch abgestanden, als würde der Gang nur selten benutzt. Die Säulen standen in der Mitte, jeweils eine hinter jedem Durchgang. An seinem Ende erweiterte sich der Korridor zu einer Galerie. Porträts von Königskindern säumten die Wände. Dutzende davon zeigten künstlich arrangierte Szenen: zwei oder drei Kinder, die einen Hund streichelten oder überdimensionale Blumen hielten. Keines der Kinder sah glücklich aus.


  Gabe und Sebastian hatten alle diese Porträts genauestens betrachtet. Die neueren wirkten lebendiger, weil die Porträtkunst fortgeschritten war. Das Gemälde von Gabes Vater, einem Einzelkind, war das beste. Er saß mit angezogenen Knien am Ufer eines Bachs und blickte nachdenklich ins Wasser. Gabe wußte nicht, ob das Porträt wirklich den Charakter seines Vaters einfing – er hatte den Mann nur ein paarmal gesehen –, aber er wirkte am entspanntesten und natürlichsten von allen Porträtierten.


  Ariannas und Sebastians Porträt hing an der Wand über einem Treppenabsatz. Sebastian saß auf einer Steintreppe, so steif, daß er selbst aussah wie ein Stein. Arianna stand hinter ihm. Ihr Haar flatterte im Windhauch, der um Sebastian einen Bogen zu machen schien. Dieser Künstler hatte die grundverschiedene Wesensart der Geschwister hervorragend wiedergegeben: Sebastians Unschuld und unheimliche Fähigkeit, sich völlig ruhig zu verhalten; Ariannas wache Intelligenz und ständige Bewegung. Gabe liebte das Gemälde so, wie es war. Sebastian dagegen hatte in seiner langsamen, gestelzten Art den Wunsch ausgedrückt, Gabe wäre mit seinen Geschwistern zusammen porträtiert worden.


  Die Galerie war menschenleer. Die Fenster am anderen Ende standen weit offen, Sonnenlicht durchflutete den Raum. Auch Sebastians Tür stand offen, aber Gabe hörte keinen Laut. Das hieß, daß Sebastian schon fertig angekleidet war. Sonst hätte Gabe das Geschnatter der Diener und der Kinderfrau hören müssen, die mit jedem Jahr herrschsüchtiger zu werden schien, in dem ihr »lieber, kleiner Schatz« keine sichtbaren Fortschritte machte.


  Gabe hechtete durch den Korridor, am Treppengeländer vorbei, und glitt durch Sebastians Tür.


  Die Räume waren ihm so vertraut, als wären es seine eigenen, die einzige von Licht und Farbe geprägte Umgebung, in der Gabe sich je aufgehalten hatte. Deshalb hatte er auch beim Verlassen der Schattenlande nicht wie Coulter an einem Kater gelitten, einer seltsamen, lähmenden Angst, die daher rührte, daß er sein ganzes Leben ohne äußere Stimulation verbracht hatte.


  Die Fey waren nicht dafür geschaffen, auf Dauer im Schattenland zu leben. Visionäre konstruierten Schattenlande als sichere Nachtlager während einer längeren Schlacht, als Waffenlager oder Rückzugsmöglichkeit für ihre Anführer. Ein Schattenland war wie eine Kiste, die der Visionär kraft seiner Gedanken erschuf, und es war mit diesem Visionär verbunden, wie ein Körper mit seinem Geist verbunden war. Das Schattenland, in dem Gabe aufgewachsen war, hatte Gabes Großvater erschaffen, und bei seinem Tod hatte nur Gabe es zusammengehalten. Ohne Gabe hätte der Tod seines Erbauers das Schattenland aufgelöst und alle seine Bewohner getötet.


  Weil ein Schattenland kein natürlicher Ort war, konnte darin auch nichts wachsen. Wände, Boden und Deckel der Kiste fühlten sich fest an, waren aber unsichtbar. Das fehlende Licht machte das Schattenland zu einem farblosen, eintönig grauen Ort. Luft konnte durch die Wände dringen, aber sonst nichts. Gabe hatte seine Kindheit in einem halb durchsichtigen Nebel verlebt, der selbst die leuchtendsten Farben verblassen ließ. Ohne seine Verbindung mit Sebastian hätte er nie erfahren, was Farben eigentlich waren.


  Gabe liebte diese Zimmerflucht. Als Arianna alt genug war, um zu laufen, hatte man das Wohnzimmer zur Kinderstube gemacht. Hier war die Entfernung zwischen dem Kinderzimmer und der Treppe größer als in der früheren Kinderstube, so daß die Kinderfrau das kleine Mädchen rechtzeitig einfangen konnte, wenn es auf die gefährlichen Stufen zusteuerte.


  Vorsichtig zog Gabe die Tür hinter sich ins Schloß. Er hatte Sebastian noch nirgends erblickt, was ihn aber nicht sehr beunruhigte. Wahrscheinlich hatten ihm die Diener in die Festtagskleider geholfen und ihm dann befohlen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis jemand ihn holen kam. So war es jedenfalls sonst immer gewesen. Warum sollte sich etwas geändert haben?


  Gabe spähte um die Ecke ins Ankleidezimmer. Kein Sebastian. Er durchquerte das Ankleidezimmer und trat ins Schlafzimmer. Auch dieser Raum war ihm vertraut. Das große, weiche Bett besaß vier Säulen und zahlreiche dicke Decken. Sebastian fror ständig und häufte sogar im Sommer einen Berg Decken über sich. Wenn Gabe ihn über die Verbindung besuchte, mußte er die Decken oft abwerfen.


  Das Schlafzimmer befand sich in einem kleinen Turm, der sich über den Garten erhob. Zwei Fenster, eines auf jeder Seite, boten einen hübschen Ausblick auf die Blumenbeete hinab. Die Gobelins vor den Fenstern waren zurückgebunden und ließen eine frische Brise herein. Sebastian stand links von Gabe am Fenster. Er starrte geradeaus in den blauen Himmel und auf die kreisenden Vögel, als wünsche er nichts sehnlicher, als mit ihnen davonzufliegen. Seine Arme baumelten schlaff von den Schultern herab und sahen nutzlos aus, obwohl sie es nicht waren.


  Gabe hatte diesen Wechselbalg, diesen Golem, dieses Geschöpf, das er wie einen Bruder liebte, noch nie in Fleisch und Blut gesehen. Die Verbindung war wie ein Faden, der sie verband, ein Faden, an dem sich Gabes Bewußtsein entlanghangeln konnte, Sebastians war nicht dazu in der Lage. Schon als Kinder hatten sie festgestellt, daß Sebastian sein eigenes Bewußtsein Gabe verdankte. Jedesmal, wenn Gabe Sebastians Körper besuchte, hinterließ er dem Golem einen kleinen Teil seines Selbst, und diese Teile hatten angefangen, ein Eigenleben zu führen. Sebastian dachte selbständig und betrachtete sich von dem Moment an, als Gabes Mutter ihn zum ersten Mal auf den Arm genommen hatte, als eigenständiges Wesen. Dieses Eigenleben pflegte er jedoch vor Gabe zu verheimlichen, weil er befürchtete, Gabe würde seinen Körper ein für allemal übernehmen. Im Alter von fünf Jahren hatte Gabe das herausgefunden, und es war ihm gelungen, seinen Bruder zu beruhigen. Seit diesem Augenblick waren sie enge Freunde und Vertraute.


  Brüder.


  Vielleicht sogar mehr.


  Zwei Teile eines Ganzen.


  Aber sie hatten sich noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.


  Gabe hatte Sebastian sein Kommen angekündigt, aber Sebastian hatte sich nicht sonderlich beeindruckt davon gezeigt. Manchmal waren Taten das einzige, was Sebastian verstand.


  Sebastian hatte Gabe nicht eintreten hören. Gabe brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Sebastian war so groß wie er selbst, aber kräftiger gebaut und ruhiger.


  Außerdem trug er eine lange, weiße, bestickte Robe. Gabe ahnte, daß diese Kleidung an diesem Nachmittag noch für Probleme Anlaß geben würde.


  »Sebastian?« sagte Gabe.


  Sebastian zuckte zusammen. Dann drehte er sich langsam um, wobei er seine Füße zentimeterweise bewegte. Das war Sebastians Version eines Herumwirbelns und brachte seine Schwester oft zum Lachen. Schließlich erblickte er Gabe, und seine Augen weiteten sich.


  Er öffnete den Mund, und Gabe wußte, was jetzt kommen würde.


  Ein Schrei.


  Im nächsten Augenblick hatte Gabe den Raum durchquert und die Hand auf Sebastians Mund gepreßt. Sebastian fing tatsächlich zu schreien an, ein rauhes, rasselndes Geräusch, das Gabe einen Schauer über den Rücken jagte. Aber seine Hand erstickte fast jeden Laut.


  »Ich bin es«, sagte er. »Gabe.«


  Sebastian schüttelte langsam, aber mit solchem Nachdruck den Kopf, daß Gabes Finger wegzurutschen drohten.


  »Gabe«, wiederholte er. »Ich bin Gabe.«


  Sebastian fuhr fort, den Kopf zu schütteln. Er rollte vor Angst mit den Augen. Sebastian hatte Gabe nie anders als ein zweites Ich empfunden, nicht als ein von ihm getrenntes Lebewesen. Das lag daran, daß Gabe die Verbindung benutzen konnte und Sebastian nicht. Sebastian war in seinem eigenen Körper gefangen. Gabe wußte das, aber er hatte gedacht, er hätte es auch Sebastian hinreichend erklärt.


  Anscheinend nicht gut genug.


  Gabe warf einen Blick auf die offene Tür, hoffte, daß niemand den erstickten Schrei gehört hatte, und schloß die Augen. Er dehnte seinen Geist in die Verbindung hinein, ein ihm vertrautes Verhalten, seit er denken konnte. Dann ließ er sich den feinen Faden entlanggleiten, verblüfft über die Kürze der Reise. Eben noch befand er sich in seinem eigenen Körper, im nächsten Augenblick schon in dem Sebastians.


  Von innen gesehen wirkte Sebastians Körper riesenhaft. Sie trafen sich immer hinter den Augen. Sebastians inneres Selbst war ein nur teilweise ausgeformtes Kind mit geisterbleichem Körper und gehetztem Blick. Gabe kauerte sich neben diese vertrautere Gestalt seines Freundes und Gefährten.


  Ich bin es, sagte er und deutete auf den Ausblick durch Sebastians Augen. Der Mann da. Das bin ich.


  Sebastian schüttelte wieder den Kopf – außerhalb seines steinernen Körpers konnte er sich flinker bewegen – und barg das Gesicht in den Händen. Gabe berührte das geisterhafte, kindliche Kinn und hob Sebastians Gesicht vor sein eigenes.


  Weißt du noch, was ich dir erzählt habe, über die Gefahr?


  Ja. Mit den Jahren war Sebastians Stimme tiefer geworden. Es klang, als redete ein Kind mit der Stimme eines erwachsenen Mannes.


  Ich mußte in meinem eigenen Körper zu dir kommen. Ich muß dich von hier wegbringen.


  In die Stadt?


  Gabe fühlte, wie sich kindliche Vorfreude in Sebastians Körper ausbreitete. Sebastian hatte nur selten Ausflüge in die Stadt gemacht, aber es hatte ihm immer sehr gefallen. Seine Familie war weniger begeistert gewesen, und der Spott, den Sebastian geerntet hatte, hatte Gabe fast das Herz gebrochen.


  In meine Heimat. Willst du mich besuchen? Du wurdest dort geboren.


  Und du bist hier geboren.


  Gabe lächelte. Das stimmt. Und dann haben sie uns vertauscht.


  Auch Sebastian lächelte. Jetzt befanden sie sich wieder auf vertrautem Boden. Diese Geschichte hatten sie einander schon viele Male erzählt. Kann Arianna mitkommen?


  Noch nicht, sagte Gabe. Vielleicht später.


  Und mein Vater?


  Er muß hierbleiben. Er hat hier zu tun.


  Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich mitgehe.


  Es wird ihm nicht gefallen, wenn du stirbst.


  Sebastians Augen flackerten, und vor ihnen erschien die schlanke Gestalt von Gabes Mutter. Sie lag lang ausgestreckt auf dem Rücken, ihr Kopf vom Weihwasser halb geschmolzen. Sebastian hatte monatelang um sie geweint. Gabes Vater stand neben ihr. Er sah völlig verzweifelt aus.


  Dann verschwand das Bild wieder.


  Werde ich auch so sterben? fragte Sebastian. Ein Zittern überlief seinen wirklichen Körper und rüttelte die beiden Gedankenwesen durch, so wie ein Windstoß die Blätter an den Zweigen zaust.


  Gabe schüttelte den Kopf und dachte an seine Vision. Das Bild von Sebastian auf dem Boden und mit einem Messer im Rücken manifestierte sich zwischen ihnen.


  Bin ich das? fragte Sebastian leise.


  Wenn du nicht mit mir kommst.


  Was sind das für Leute?


  Ich weiß es nicht, sagte Gabe. Sie sehen aus wie Fey, aber ich kenne sie nicht.


  Ich kenne sowieso keine Fey.


  Außer Solanda.


  Sie nennt mich immer Klumpen. Fey sind gemein.


  Wir beide sind halbe Fey, widersprach Gabe. Deine Mutter war eine Fey.


  Das Gesicht von Gabes Mutter erschien zwischen ihnen. Sie blickte die beiden Jungen an. Im Dämmerlicht sah ihr schmales Antlitz wunderschön aus. Er lächelt, sagte sie. Ich mag es, wenn er lächelt.


  Du siehst komisch aus, sagte Sebastian leise. Ich hatte nicht gedacht, daß du so wirklich bist wie andere Leute. Ich dachte, du wärst wie ich.


  Ich bin wie du, entgegnete Gabe. Er starrte immer noch auf das verschwimmende Bild seiner Mutter. Sie sah jung aus, aber auch irgendwie gefährlich. Ihre feyhaften Züge waren nicht zu übersehen. Ihr ganzes Gesicht war nach oben gezogen: ihre Augen, ihre Wangenknochen, sogar ihre Mundwinkel. Sie war Sebastian eine gute Mutter gewesen. Daß Gabe überhaupt lebte, hatte sie nicht gewußt.


  Du hast deinen eigenen Körper, sagte Sebastian jetzt. Er lehnte sich gegen das Bild seiner Mutter, als müsse sie ihn stützen. Aber wenn du einen eigenen Körper hast, wofür brauchst du dann meinen?


  Ich brauche deinen nicht, Sebastian, erklärte Gabe verzweifelt.


  Es drängte ihn, durch Sebastians Augen das Zimmer zu betrachten. Jeden Augenblick konnte jemand kommen, um nach dem Prinzen zu sehen.


  Die Zeremonie mußte bald beginnen. Ich habe deinen Körper nur besucht, weil wir Verbunden sind.


  Und warum kann ich dann deinen nicht besuchen? Sebastian verschränkte die dünnen, geisterhaften Arme vor der Brust. Er konnte ziemlich stur sein. Wenn Gabe jetzt nicht die richtige Antwort einfiel, würden sie dieses Zimmer nie verlassen.


  Es ist eine Verbindung, stöhnte Gabe. Auch du müßtest meinen Körper besuchen können. Du hast nur bis heute nicht gewußt, daß ich überhaupt einen besitze.


  Warum kann ich dann nicht hierbleiben und mich mit dir Verbinden? Dann würden sie nur meinen Körper verwunden, aber nicht mich.


  Gabe schüttelte den Kopf. Das könnte die Verbindung durchbrechen und uns beide töten, erklärte er. Es ist besser, wenn du mitkommst.


  Kann ich meinem Papa Bescheid sagen? fragte Sebastian.


  Später, drängte Gabe. Ich fürchte, wenn wir nicht bald gehen, wird uns beiden etwas zustoßen.


  Ich will nicht gehen, erwiderte Sebastian trotzig.


  Ich weiß, seufzte Gabe, aber wir haben keine andere Wahl. Ich liebe dich, Sebastian. Ich will nicht, daß dir etwas passiert.


  Sebastian richtete sich auf und legte die Arme um Gabe. Die Geisterarme fühlten sich leicht und nicht ganz wirklich an. Ich liebe dich auch, Gabe.


  Dann komm mit.


  Sebastian nickte, den Kopf an Gabes Brust gepreßt. Aber bring mich trotzdem bald wieder nach Hause.


  Sobald ich kann, versicherte Gabe. Er umfaßte Sebastians zarte Schultern und schob ihn von sich. Ich werde die Verbindung jetzt unterbrechen. Dann nehme ich deine Hand, und wir verlassen gemeinsam dieses Zimmer. Wir gehen durchs Fenster. Du mußt klettern, wie ich es dir gezeigt habe, in Ordnung?


  Sebastian nickte und biß sich auf die Unterlippe. Es war gefährlich, aus dem Fenster zu klettern, und Sebastian hatte es noch nie allein versucht.


  Also los, ermunterte ihn Gabe. Das nächste Mal, wenn du mich siehst, werde ich in meinem eigenen Körper sein.


  Wieder nickte Sebastian. Gabe glitt die Verbindung entlang und drang mit einem Ruck in seinen eigenen Körper ein. Seine Hand lag immer noch auf Sebastians Mund, und sein Kopf war zur Tür gewandt. Er ließ die Hand sinken. Sebastian schloß den Mund.


  »Da bin ich«, erklärte Gabe. »Wie ich es dir gesagt habe.«


  Sebastian riß immer noch die Augen auf, aber er brachte es fertig zu nicken. Er sah verstört und verängstigt aus.


  »Gut«, sagte Gabe. Er nahm Sebastian bei der Hand. »Wir gehen jetzt.«


  »Ich … darf… mein … Gewand … nicht … schmutzig … machen.« Sebastian sprach so schnell er konnte, was nach normalen Maßstäben immer noch ziemlich langsam war. Sein Mund formte die Worte undeutlich, und es bereitete ihm Schwierigkeiten, Laute in der Kehle zu formen. Mit zunehmendem Alter hatten sich diese Schwierigkeiten nicht etwa gegeben, sondern noch verschlimmert. Gabe vermutete, daß es etwas mit Sebastians Körpergröße zu tun hatte und der Tatsache, daß ein Golem normalerweise nicht so lange lebte oder so groß wurde. Der Zauber wurde über Gebühr strapaziert.


  »Sag ihnen, daß ich schuld bin«, erklärte Gabe. Er zog an Sebastians Arm. Sebastian machte einen Schritt auf Gabe zu und hielt dann inne. Gabe drehte sich um.


  Arianna stand in der Tür, den Morgenmantel eng um sich geschlungen, das Haar zerzaust.


  »Wer bist du?« fragte sie. Nur das leichte Zittern ihrer Stimme verriet ihre Überraschung. »Und was machst du da mit meinem Bruder?«
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  Matthias stand mit nacktem Oberkörper in der Tür der Schmiede. Hinter ihm prasselte die Esse und verströmte eine derartige Hitze, daß es an dem ohnehin heißen Nachmittag kaum zu ertragen war. Schweiß lief ihm über den Rücken. Seine Hose fühlte sich feucht an, und seine bloßen Füße hinterließen Abdrücke auf dem strohbedeckten Lehmfußboden.


  Die Stunde der Wahrheit war gekommen: Yeon hatte das Schwert geschmiedet. Gleich würde er es in kaltes Wasser tauchen. Fünfmal hatte er das schon getan, und jedesmal war das Schwert dabei zerbrochen.


  Matthias trat näher. Yeons breite, muskulöse, rußige Schultern glänzten vor Schweiß. Er hielt das glühende Schwert mit einer Zange in den Wassertrog, worauf sofort zischender Dampf aufstieg, der die beiden Männer fast blendete und den Raum noch mehr erhitzte.


  Yeon warf Matthias einen Blick zu. In dem schmutzigen Gesicht waren seine kleinen Augen kaum zu erkennen. Matthias sagte nichts. Er beobachtete den dampfenden Trog. Wenn Yeon diese Hitze aushielt, konnte er selbst das auch. Schließlich war das alles Matthias’ Idee gewesen. Es war eine langwierige, anstrengende und heiße Arbeit, aber sie hatten Fortschritte gemacht.


  Zuerst hatte Yeon behauptet, das seltsame Metall von den Blutklippen lasse sich überhaupt nicht schmieden. Sie hatten fast einen Monat gebraucht, um die richtige Kombination aus Hitze und Spannung herauszufinden, damit das Material sich zu einem Schwert formen ließ.


  Aber schließlich hatten sie es doch geschafft. Sie hatten den Prozeß nur noch nicht zu Ende bringen können.


  Matthias hatte das Metall, das man Varin nannte, während seines langen Aufenthalts in den Blutklippen entdeckt. Nachdem er von seinem Amt als Einundfünfzigster Rocaan zurückgetreten war, hatte er sich schnurstracks auf den Weg in seine frühere Heimat gemacht. Verwandte hatte er dort allerdings nicht mehr. Er war seit Jahrzehnten nicht mehr in den Bergen gewesen, aber die Dörfer drängten sich wie früher am Fuß der nordöstlichsten Ausläufer der Blauen Insel. Die Blutklippen waren beeindruckend steil. Die zerklüfteten, blutroten Felsnasen ihrer Gipfel hatten ihnen den Namen gegeben. Eigentlich waren sie ein Teil des nördlichen Gebirgszuges, der sogenannten ›Augen des Roca‹, höher als die Schneeberge im Süden und weitaus gefährlicher.


  Dort lebte ein zäher, harter Menschenschlag. Diese Leute glaubten an gar nichts, nicht einmal an den Rocaanismus. Nach seinem Leben im Tabernakel hatte Matthias hier einen idealen Rückzugsort gefunden.


  Aber er hatte seine Studien fortgesetzt. Sie waren mehr und mehr zu seiner wahren Religion geworden. Und er hatte einige Dinge herausgefunden, die die wahren Gläubigen in Erstaunen versetzen würden. Er selbst war jedenfalls mehr als verblüfft gewesen.


  Immer noch stieg Dampf vom Trog auf. Matthias beugte sich vor. Yeons Schweißgeruch vermischte sich mit seinem eigenen. Sie beschäftigten sich schon viel zu lange mit diesem Schwert. Glücklicherweise stand die Schmiede ganz am Ende einer Sackgasse am äußersten Stadtrand von Jahn. Auds kamen nur selten hier vorbei und Lords überhaupt nicht. Hier wohnten die Ärmsten der Armen, und seit dem Tod des Fünfzigsten Rocaan, der sich besonders um die Benachteiligten gekümmert hatte, war die Gegend in Vergessenheit geraten.


  Seit zwei Monaten hielt sich Matthias schon unbemerkt und unerkannt hier auf. Nach fünfzehn Jahren hatte sich nicht nur seine äußere Erscheinung verändert. Damals war er ein hochrangiger Ältester gewesen, der schließlich gegen seinen Willen zum Rocaan gewählt worden war. Sein Selbstwertgefühl hatte sich auf seine Eleganz und seine hervorgehobene Position gegründet. Jetzt war er ein Bürger wie alle anderen auch, mit von der harten Arbeit rauhen Händen und tiefen Falten im wettergegerbten Gesicht. Seine Kleidung war noch immer gut geschnitten – in den Dörfern bei den Klippen gab es ausgezeichnete Schneiderinnen –, aber schmutzig vom langen Tragen.


  »Zurück«, brüllte Yeon und schubste Matthias mit seinem muskulösen Arm in einen Heuhaufen.


  Matthias ließ sich nach hinten fallen und verbarg den Kopf in den Armen. Mit einem Grunzen landete Yeon neben ihm, und dann explodierte das Schwert.


  Kochendes Wasser sprühte wie Regen auf die beiden Männer. In die Tropfen mischten sich kleine Splitter Varin. Matthias bedeckte sein Gesicht und versuchte, die empfindlichen Teile seines Körpers zu schützen. Schon einmal hatten ihn Varin-Brocken getroffen und faustgroße Beulen auf seinem Rücken hinterlassen. Auch jetzt würde er wohl nicht ohne Schrammen davonkommen.


  Das Stroh dämpfte Yeons Flüche. Matthias wußte, daß der Schmied Schmähungen auf das Geschlecht des Roca, auf die Heiligkeit des Tabernakels und die Vorliebe des Königs für die Fey ausstieß. Hinter ihnen ertönte ein Zischen, als eine Wasserfontäne in die Esse spritzte. Sie würden die Schmiede erst gründlich saubermachen müssen, bevor sie wieder benutzt werden konnte.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Matthias hob den Kopf. Auf dem rechten Arm entdeckte er dort, wo ihn kochende Wasserspritzer getroffen hatten, kleine Verbrennungen, und auf dem linken Handrücken bildete sich eine Brandblase.


  Trotz der Schmerzen freuten ihn die Verletzungen. Sie bewiesen, daß Menschen auf geschmiedetes Varin genauso reagierten wie gewisse Leute auf Weihwasser.


  Vielleicht würde es bei den Fey sogar noch stärker wirken.


  Er schob das Stroh über Yeon beiseite.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich von Euch habe beschwatzen lassen«, knurrte der Schmied. »Die ganze Sache ist völlig verrückt. Es wird nie funktionieren. Niemand kann Varin zu einem Schwert schmieden. Niemand kann überhaupt irgend etwas daraus schmieden.«


  »Deshalb hatte die alte Lady Fice ja auch Werkzeug aus Varin in ihrem Stall.«


  »Dann findet heraus, wer ihr Schmied war, und laßt ihn das Schwert für Euch machen.«


  »Ihr Schmied ist tot, und ich habe dich.«


  »Ich bin ein Gelehrter wie Ihr, heiliger Mann. Meine Tage als Schmied liegen schon lange zurück.«


  Matthias grinste. »Sie lagen lange zurück. Aber jetzt hast du sechs Monate Zeit gehabt, um wieder in Übung zu kommen.«


  »Sechs Monate, in denen mir das Zeug nur so um die Ohren geflogen ist.« Yeon zupfte sich Strohhalme von der Brust. Auch er hatte einige Verbrennungen abbekommen. Er wischte sich mit dem Arm über das Gesicht und hinterließ einen schmierigen, schwarzen Streifen auf seiner Stirn. »Normalerweise explodiert Metall nicht.«


  »Das ist wahrscheinlich gerade das Besondere an dem hier.« Matthias entfernte ein paar Halme von seinem Bauch. Er war mitten in dem Heuhaufen vor der Tür der Schmiede gelandet. Das Wasser war im hinteren Teil des Raumes explodiert und hatte das Schmiedefeuer gelöscht, aber die Esse glühte noch. Die Luft war immer noch von Rauch und Dampf getrübt.


  Es war eine ziemliche Schweinerei.


  »Ich glaube, Ihr verschwendet Eure Zeit«, ächzte Yeon, während er sich erhob. »Mir geht es jedenfalls so.«


  »Vielleicht«, gab Matthias zu. »Mitgefangen, mitgehangen.«


  Yeon grunzte, legte die Hand über den Mund trat ins Innere der Schmiede.


  Manchmal glaubte auch Matthias, daß sie einem unerreichbaren Traum nachjagten. Andererseits hatten seine Studien schon einige interessante Veränderungen des Rocaanismus bewirkt. Der Fünfzigste Rocaan hatte Matthias den Weg gewiesen, indem er das Originalrezept für das Weihwasser wieder ausgegraben hatte. Nachdem er einmal eine Zutat hinzugefügt hatte, die in dem allgemein üblichen Rezept fehlte, waren bei einigen Leuten plötzlich unerwartete Hautreaktionen aufgetreten. Am schlimmsten hatte es den Ältesten Reece getroffen, und als dieser einmal nicht reagierte, hatte der Fünfzigste Rocaan sofort gewußt, daß ein Fey sich an dem Weihwasser im Tabernakel zu schaffen gemacht hatte.


  Diese Hautreaktionen faszinierten Matthias. Waren die Reaktionen mancher Inselbewohner vielleicht nur eine mildere Form des Schmelzens bei den Fey? Und wenn ja – gab es dann vielleicht noch andere Methoden, sich gegen die Fey zur Wehr zu setzen, vergessene oder noch nicht entdeckte Methoden?


  Matthias klopfte sich die letzten Strohhalme von den Kleidern. Er hatte sich mit dieser Theorie beschäftigt, weil ihm immer noch durch den Kopf ging, was dieser Fey damals gesagt hatte. Burden, der Fey, den er ermordet hatte, hatte behauptet, Matthias sei wie die Fey im Besitz magischer Kräfte, mit deren Hilfe es ihm gelungen sei, das Weihwasser in ein tödliches Gift zu verwandeln.


  Ihr habt die Eigenschaften des Wassers verändert, hatte Burden gesagt. Jetzt ist Eure Magie ein Bestandteil der Mischung, und das bedeutet, daß Ihr ein mächtiger Zauberer seid.


  Burdens Stimme mischte sich mit vielen anderen Stimmen.


  Dämonenbrut.


  So hatten seine Landsleute Matthias wegen seiner ungewöhnlichen Körpergröße schon als Kind genannt. Das war einer der Gründe gewesen, warum er sich damals entschlossen hatte, in den Tabernakel einzutreten.


  Ihr seid sehr groß, hatte Burden gemeint. Größer als ein gewöhnlicher Inselbewohner. Aus Gründen, die wir nicht kennen, scheint Magie manchmal Hand in Hand mit ungewöhnlicher Körpergröße zu gehen.


  Wegen dieser Bemerkung hatte Matthias ihn getötet. Jedenfalls hatten die Fey versucht, Matthias einzureden, daß er Burden getötet habe. Es war noch ein anderer Fey im Zimmer gewesen, ein Lichtfunke, der Irrlichtfänger genannt wurde, und dieser war Matthias vor Burdens Tod ins Gesicht geflogen. Wer konnte wissen, welche Art von Magie er an Matthias weitergegeben hatte? Auf welche Weise sie versucht hatten, seinen Geist zu verwirren?


  Er hatte sein Amt als Rocaan niedergelegt. Er hätte sowieso nicht so weitermachen können, nicht nach Jewels Tod. Aber er hatte nicht etwa sein Interesse für die Geschichte des Tabernakels verloren. Und dieses Interesse erstreckte sich von der Geschichte des Tabernakels bis zur Geschichte seiner Geheimnisse.


  So viele Geheimnisse, die der Rocaan bewahrte, waren nutzlose Bruchstücke von Informationen. Schon längst feierte der Tabernakel nicht mehr das Fest des Lebens oder die Lichter des Mittags. Diese Sakramente waren während der Amtszeit des Zwanzigsten Rocaan allmählich in Vergessenheit geraten, obwohl die Geheimnisse ihrer Zeremonien noch immer von Rocaan zu Rocaan weitergegeben wurden. Es gab bestimmt zwei Dutzend solcher Geheimnisse, von denen der jetzige Rocaan vielleicht noch fünf in seinen Zeremonien anwandte.


  Das Geheimnis, mit dem Matthias sich am eingehendsten beschäftigt hatte, war das Geheimnis des Schwertes. Der Achte Rocaan hatte es abgeschafft, weil er der Meinung war, die Rocaanisten brauchten keine Waffen mehr zu tragen. Aber seit dem Tod des Roca wurde das Ritual des Schwertschmiedens immer noch in ungebrochener Folge weitergereicht. Vierzig Generationen brachliegendes Wissen.


  Matthias versuchte, dieses Wissen wieder zum Leben zu erwecken. Fünf Jahre lang hatte er forschen müssen, bis er herausfand, aus welchem Material das Schwert des Roca bestanden hatte.


  Varin.


  Und das ergab auch einen Sinn. Die Legenden über den Roca – die längst nicht alle in den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten aufgezeichnet waren – wußten einwandfrei davon zu berichten, daß dieses Erz in den Blutklippen zu finden war. Seze, der fehlende Bestandteil des Weihwassers, wuchs heutzutage in den Sümpfen von Kenniland, aber in den Tagen des Roca stammte auch diese Pflanze aus der Gegend der Blutklippen.


  Eins fügte sich zum anderen. Die Ursprünge der Religion waren in den Blutklippen zu finden. Der Rocaanismus hatte diese Tatsache nur vergessen.


  Matthias nicht.


  Er stand auf. Von der Hitze, dem Dampf und seinen Verletzungen waren seine Knie noch etwas weich. Er fühlte, wie die heiße Luft, die er schluckte, ihm die Lungen versengte. Aber der Qualm im Inneren der Schmiede lichtete sich allmählich, und er hörte Yeon vor sich hin murmeln.


  »Irgend etwas machen wir falsch«, wandte Matthias sich an den Schmied.


  »Zum Beispiel verwenden wir Varin.«


  »Nein. Der Arbeitsablauf stimmt nicht«, widersprach Matthias. »Vielleicht sollten wir ihn noch einmal Schritt für Schritt durchgehen.«


  Yeons schweißglänzender Körper tauchte aus Dampf und Rauch auf. Seine Hose, ehemals rehbraun, war schwarz vor Asche. »Ich finde, wir haben es jetzt lange genug auf Eure Art probiert«, sagte er. »Ich denke, wir sollten auf den Ersatzplan zurückgreifen.«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte Matthias.


  »Es gibt ’ne Menge Gründe.« Yeon wischte sich die Hände an der Hose ab. »Mit jedem Jahr, das wir warten, werden die Fey hinterlistiger.«


  »Sie haben uns seit Jahrzehnten in Ruhe gelassen.«


  »Nach allem, was wir wissen, produzieren sie fleißig kleine Fey, damit sie uns demnächst mit einer großen Armee angreifen können.« Yeon verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. Er sah zuverlässig und unbeugsam aus, wie der Anführer, der er gewesen war, bevor Matthias in seine kleine Truppe hineingestolpert war.


  »Ich sag’ Euch, es ist höchste Zeit, daß Ihr uns literweise Weihwasser braut, damit wir ihr Versteck damit überschwemmen können.«


  »Auf diese Idee sind schon ganz andere gekommen. Es hat nicht funktioniert.«


  »Das ist zwanzig Jahre her«, wandte Yeon ein. »Vielleicht würde es jetzt klappen.«


  »Nein«, lehnte Matthias ab. »Ich will keine Menschenleben aufs Spiel setzen.«


  »Ihr seid doch schon dabei. Wir haben Glück gehabt, daß uns das Zeug nicht umgebracht hat.«


  Matthias seufzte. »Ich habe keine Lust, zweimal dieselbe Schlacht zu schlagen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Yeon zu. »Was haltet Ihr davon, wenn meine Leute die Fey Mann gegen Mann töten?«


  »Damit hetzt ihr uns nur die gesamte Streitmacht der Fey auf den Hals.«


  »Stimmt«, knurrte Yeon. »Aber solange wir Weihwasser haben, können sie uns nichts anhaben. Damit machen wir ihnen den Garaus. Was ist schon dabei?«


  Nichts. Es war gar nichts dabei, wenn sie es bloß richtig anstellten.


  »Wir müssen ihren nächsten Angriff abwarten«, sagte Matthias. »Ich möchte nicht, daß sie plötzlich anfangen, Unschuldige abzuschlachten.«


  »Überlaßt das ruhig mir.«


  »Nein«, sagte Matthias entschieden. »Das habe ich schon zu oft getan. Wir machen es auf meine Art.«


  »Wir sollten lieber aufhören, mit unbekannten Metallen herumzuspielen, und uns an das halten, was wir wissen.«


  Schon seit Monaten stritten sie sich auf diese Weise. Vielleicht hatte Matthias diesmal gewonnen, aber das würde nicht immer so bleiben. Und er wußte nicht, wie lange es noch dauern würde, das Schwert fertigzustellen. »Na schön«, lenkte er schließlich ein. »Du entwirfst deinen Plan, ich bereite das Weihwasser zu, und wenn sich der Sommer dem Ende zuneigt, geht es den Fey an den Kragen. Aber dazu brauche ich ein Schwert.«


  »Das Schwert wird nicht vor Ende des Sommers fertig sein. Falls es überhaupt jemals fertig wird.«


  »Wie auch immer«, schloß Matthias, »ich bereite kein Weihwasser zu, ehe du mir nicht ein Schwert schmiedest.«


  »Das war doch sowieso schon abgemacht.«


  »Nein«, widersprach Matthias. »Vorher haben wir uns keine Frist gesetzt. Wenn du mir zum Ende des Sommers immer noch kein Schwert schmieden kannst, mische ich auch kein Weihwasser. Wenn du jemand anderen auftreibst, der mir das Schwert innerhalb dieser Frist schmiedet, braue ich dir mehr Weihwasser, als du verspritzen kannst.«


  »Ihr wißt noch nicht einmal, ob das Wasser wirkt, wenn es nicht gesegnet ist«, wandte der Schmied ein. »Ihr seid kein Rocaan mehr.«


  »Die Worte sagen, ein Rocaan bleibt Rocaan, bis er stirbt.« Matthias hatte diesen Abschnitt noch nie laut zitiert. Vor ihm hatte noch nie ein Rocaan sein Amt niedergelegt. Der abergläubische Teil seiner Person befürchtete, daß Gott wütend auf ihn war.


  Allerdings war der größere Teil seines Selbst davon überzeugt, daß es gar keinen Gott gab.


  »Dann ist der amtierende Rocaan also ein Betrüger?«


  »Er ist nur ein Platzhalter, mehr nicht.«


  »Und was bedeutet das für die Religion?«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nicht herausgefunden. Ich kann bloß hoffen, daß seine Fähigkeiten als Rocaan nie auf die Probe gestellt werden.«


  »Nun, ich glaube, das spielt für unser Vorhaben keine große Rolle«, schloß der Schmied. »Es ist wichtiger, diese Fey ein für allemal loszuwerden.«


  »Und du glaubst, mit deinem Plan können wir das schaffen?«


  Yeon nickte.


  »Glaubst du nicht, daß sie auf einen Überfall vorbereitet sind?«


  »Ich glaube, daß sie unvorsichtig geworden sind. So viele von ihnen leben schon draußen. Der Rest scheint vergessen zu haben, weswegen sie damals auf die Insel gekommen sind. Ja, ich glaube, wir können sie besiegen.«


  »Und was ist, wenn dein Plan fehlschlägt?«


  Yeons Augen wurden schmal. »Ich glaube, Ihr habt zuviel Angst, heiliger Mann.«


  »Und ich finde, daß du zu unbesonnen bist.« Ständig bewegten sie sich im Kreis. Matthias wischte sich die feuchten Hände an der schmutzigen Hose ab. »Schmiede du mir mein Schwert, und ich braue dir dein Weihwasser. Laß uns fertig werden, bevor der Winterregen einsetzt.«


  »Ich arbeite nicht mehr an dem Schwert. Ich werde jemand anderen suchen.« Es klang wie das Eingeständnis einer Niederlage. Matthias nickte unmerklich. Er hatte sich immer gefragt, ob Yeon selbst vielleicht ein Teil des Problems war, aber er hatte nicht gewußt, wie er den Schmied umgehen konnte.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte er. »Je eher wir das Schwert haben, desto eher kannst du die Fey angreifen.«


  »Und desto weniger müssen wir befürchten, daß uns die Leute des Königs abfangen.«


  Matthias lachte. »Die Leute des Königs haben keine Ahnung, daß wir überhaupt existieren. Du bist derjenige, der sich hier zu viele Sorgen macht, Yeon.«


  »Seine Kinder …«


  »Ihnen gilt unser Angriff nicht. Wenn die Fey abziehen müssen, haben sie ohnehin ihren Anspruch auf das Königreich verloren.«


  Yeon nickte. Er wandte sich wieder der glimmenden Esse zu. Dann hielt er inne. »Warum habt Ihr meinem Plan auf einmal zugestimmt?«


  Matthias erstarrte. Manchmal war Yeon schlauer, als Matthias ihn einschätzte. »Wie bitte?«


  »Ihr habt Euch sechs Monate lang gegen meinen Plan gewehrt. Warum gebt Ihr jetzt plötzlich nach?«


  »Weil ich das Gefühl habe, daß uns die Zeit davonläuft«, erwiderte Matthias. Das war keine Lüge. Er hoffte, daß Yeon nicht weiter nachfragen würde.


  »Mir geht es ganz genau so«, stimmte der Schmied zu. Strohhalme klebten an seinen Fußsohlen, als er über das nasse Stroh schritt.


  »Yeon, ich bitte dich um noch einen Gefallen«, sagte Matthias.


  Yeon blieb mit dem Rücken zu Matthias stehen, als erwarte er, jetzt den wahren Grund zu hören, warum Matthias nachgegeben hatte.


  »Besorge mir ein Büschel Ota-Blätter.«


  »Dann muß ich jemanden zu den Klippen schicken«, erwiderte der Schmied.


  »Tu das.« Matthias lächelte. »Ich möchte ein Fest feiern.«


  Yeon zuckte die Achseln und verschwand im Inneren der Schmiede.


  Matthias sah ihm nach. Wenn es ihnen nicht gelang, ein brauchbares Schwert zu schmieden, konnten sie sich vielleicht ein anderes Geheimnis zunutze machen. Das Fest des Lebens war genau das Richtige. Die Besucher würden nicht einmal merken, daß er ein Experiment durchführte.


  Und deshalb würde auch nur er allein wissen, ob dieses Experiment erfolgreich verlaufen war.
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  Heruntergekommene, stinkende Dörfer. Rugad trug seine Soldatenstiefel, die von den Domestiken mit einem Zauber belegt worden waren, der sie unter allen Umständen sauberhielt – trotz Schlamm, Blut und Dreck. In diesem Dorf lief mehr Gülle die Hauptstraße hinunter als in irgendeinem anderen, das Rugad auf dem Kontinent Galinas gesehen hatte.


  Nun ja, so ganz stimmte das nicht. Armut roch in allen Ländern gleich.


  Rugad überquerte das Abwasserrinnsal in der Mitte der Straße und nahm Kurs auf das Schattenland. Es befand sich gleich hinter der baufälligen und jetzt leeren Kirche. Durchaus angemessen, fand Rugad, wenn man bedachte, was er jener Religion anzutun gedachte, die ihm schon so viel Kummer bereitet hatte.


  Und ihm eine derartig glänzende Gelegenheit eröffnet hatte.


  Er wedelte im Gehen mit der Hand, um den Torkreis zu öffnen. Das Tor, eben noch eine Ansammlung blinkender Lichtpunkte, weitete sich zu einem großen, von Lichtern gesäumten Kreis, öffnete sich hinter der baufälligen Kirche wie ein aufgesperrter Rachen. Rugad tauchte hinein, watete über den halb durchsichtigen Boden und landete schließlich wohlbehalten in seinem Zelt. Er traute den Dorfbewohnern immer noch nicht genug, um sich in einer ihrer Hütten einzuquartieren.


  Seit seiner Ankunft hatte er schon acht Schattenländer geschaffen, eines für jedes Dorf entlang der Schneeberge. Es gab noch mehr armselige Ansammlungen von Hütten, Orte, die zu klein waren, um einen eigenen Namen zu tragen, aber deren Bewohner schien es wenig zu kümmern, wer sie regierte, solange sie genug zu essen hatten. Diese Einstellung und die ungeheure Armut entsetzten Rugad. Er hatte immer gedacht, die Blaue Insel sei ein reiches Land. Das hatten ihm jedenfalls die Nye erzählt. Er hatte nicht erwartet, daß in diesem Königreich irgend jemand Not litt.


  Aber Armut schien hier an der Tagesordnung zu sein. Unterernährte Kinder mit aufgeblähten Bäuchen, junge Mütter mit verfaulten Zähnen und Beulen auf dem Nacken, Männer mit von Rachitis verkrümmten Beinen. Armut, Hunger und Hoffnungslosigkeit – und das alles war die Schuld der Regierung in Jahn. Bis vor zwei Wochen hatten die meisten dieser Inselbewohner noch nie einen Fey gesehen. Sie hatten die Fey für eine Legende gehalten, die erfunden worden war, um den Abbruch des Handels mit Galinas zu rechtfertigen. Sie hatten geglaubt, die Regierung habe den Dorfbewohnern willkürlich die Lebensgrundlage entzogen, um sie aus den Schneebergen zu vertreiben.


  Seit zwei Jahrzehnten hungerten sie jetzt schon, ohne zu wissen, warum, allein ihre Willenskraft hielt sie noch am Leben.


  Als die Fey ihre Dörfer eroberten, war es den Einwohnern bereits gleichgültig geworden, wer über sie herrschte. Alles, was sie wollten, war etwas zu essen, ein Dach über dem Kopf und das Versprechen, daß die Tage des Wohlstands zurückkehren würden.


  Rugad ließ sich auf der Pritsche im Inneren seines Zeltes nieder, zog die Stiefel aus und massierte seine Füße. Er hatte das Dorf von einem Ende zum anderen durchquert, aber es unterschied sich in nichts von anderen Ortschaften. Er hatte schon so viele von ihnen gesehen, daß er sich nicht einmal an den Namen dieses Dorfes erinnern konnte. Während der letzten fünf Jahre hatte er versucht, die Sprache der Inselbewohner zu erlernen, damit er nicht nur als Eroberer, sondern auch als Politiker auftreten konnte. Aber diese apathischen Kreaturen kümmerte es überhaupt nicht, wer oder was er war.


  Ihr mangelnder Widerstand verdarb ihm beinahe die Freude über die geglückte Eroberung. Als Rugad an den Garnisonen haltgemacht hatte, die seine Truppen an den nördlichen Straßen errichteten, hatte er gehofft, etwas von dem Erlernten anwenden zu können. Die Blaue Insel konnte doch nicht überall in einem so heruntergekommenen, mitleiderregenden Zustand sein. Rugad schätzte Rugars Fähigkeiten ziemlich gering, aber so gering dann doch nicht.


  Er lehnte sich zurück und blickte an die braune Zeltdecke. Schon vor langer Zeit hatte er sich angewöhnt, seine Behausungen in Schattenländern so schlicht wie möglich zu halten, denn im Schartenland verblich ohnehin jede Farbe. Rugad haßte es fast so sehr, sich dort aufzuhalten, wie er es verabscheute, zu lange an einem Ort zu verweilen. Seine Schattenländer waren stabile, enge, praktische Kisten. Manche Fey konnten in ihnen nicht einmal aufrecht stehen. Von außen waren sie für das normale Auge unsichtbar. Nur ein paar blinkende Lichtpunkte, die Nichteingeweihte für Glühwürmchen halten mochten, markierten den Eingang.


  Nur wenn Rugad sich ausruhte, spürte er sein Alter. Er wußte, daß er noch etliche Jahre vor sich hatte – mindestens fünfzig seiner Visionen waren noch nicht in Erfüllung gegangen, und in ihnen allen sah er älter aus als jetzt –, aber manchmal fühlte er sich schon wie ein Greis. Er war noch immer voller Tatendrang und konnte es mit einem Fey, der nur ein Viertel so alt war wie er, aufnehmen, aber sobald er sich nicht mehr bewegte, schmerzten seine Knochen, und wenn er am Morgen aufstand, war er ganz steif, auch wenn er nicht in der Schlacht gekämpft hatte.


  Das Alter war der Fluch des Soldaten und der Segen des klugen Mannes.


  Rugad lächelte. Klug war er wahrhaftig. Bis jetzt hatten sich die Dinge besser als erhofft entwickelt. Sein Sohn, Rugar, stand ihm nicht mehr im Weg, und Jewel, seine Enkelin, hatte lange genug gelebt, um sich mit der wilden Magie dieses Ortes zu vermählen und ihm einen Urenkel zu schenken, der des Schwarzen Throns würdig war.


  Fast zwei Jahrzehnte hatte Rugad die Invasion der Blauen Insel hinausgezögert. Dafür gab es mehrere Gründe. Er wollte, daß die Inselbewohner sich in Sicherheit wiegten. Er wollte, daß sie vergaßen, wie man kämpfte. Und er wollte, daß sein Urenkel zum Mann reifte, in den Vollbesitz seiner Fähigkeiten gelangte.


  Jetzt, da sein Urenkel ein Mann war, war es an der Zeit, ihn in den Schoß der Familie zurückzuholen. Rugad beabsichtigte nicht, bis an sein Lebensende zu regieren, aber er wollte auch nicht, daß seine anderen Enkel an die Macht kamen. Rugars andere Kinder waren ebenso tollkühn, impulsiv und leichtsinnig, wie ihr Vater es gewesen war. Keiner von ihnen würde den Schwarzen Thron nach Leutia bringen. Einzig und allein sein Urenkel war dazu in der Lage.


  Rugad hatte es Gesehen.


  Der Torkreis öffnete sich erneut. Ein leises Pfeifen ertönte, ein Warnsignal, das nur Rugad hören konnte, eine Vorsichtsmaßnahme, die er in alle seine Schattenländer einbaute. Als Weißhaar, einer seiner Ratgeber, eintrat, richtete Rugad sich auf.


  Weißhaar wurde nicht aufgrund ungewöhnlicher Intelligenz oder Erfahrung so genannt, sondern weil er schon als Kind wie ein alter Schamane ausgesehen hatte. Er sah noch immer so aus, obwohl er wie Jewel erst Mitte Dreißig war, nach den Maßstäben der Fey fast noch ein Jüngling. Er war schlank und kräftig. Seine Magie war die subtile Zauberkraft eines Hexers, eine Macht, die er bei anderen Anführern nicht zum Einsatz bringen konnte, die Rugad aber bei seinen Beratern außerordentlich schätzte. Ein Hexer hielt die Truppen bei Laune, was Rugad schon immer begrüßt hatte.


  »Das hier ist kein richtiger Sieg«, sagte Weißhaar. »Sie haben sich freiwillig ergeben.« Er warf die langen, dünnen Zöpfe, die nach der Kriegssitte der Oudoun geflochten waren, zurück. Weißhaar war ein lebendes Beispiel für die Vorteile der Eroberungspolitik der Fey. Er war nach der Tradition der L’Nacin benannt worden, trug sein Haar wie die Oudoun und ging, wenn er nicht gerade an einem Kriegszug teilnahm, wie ein Nye gekleidet. Die Fey suchten sich aus allen Kulturen das Beste heraus und übernahmen es für ihre eigenen Zwecke.


  Was allerdings die Blaue Insel betraf, hatte Rugad noch nichts entdecken können, was zu übernehmen sich gelohnt hätte.


  »Das hier ist erst der Anfang. Die Insel ist groß.«


  »Nicht so groß wie Galinas.«


  »Aber so groß wie Nye.«


  »Größer, wenn man den alten Karten Glauben schenken darf.« Weißhaar lehnte sich an den kleinen Stuhl neben Rugads Pritsche und verschränkte die mit Narben von seinen Heldentaten in der Schlacht von Feire übersäten Arme.


  »Wir halten uns nicht mehr lange hier auf. Es gibt noch viel zu tun, bevor die ganze Insel unser ist.«


  »Wir hätten überhaupt keine Etappe einlegen sollen. Wir hätten die Gunst der Stunde nutzen sollen.«


  Rugad schüttelte den Kopf. »Wir haben die Zeit gebraucht. Unsere Mission erfordert großes Feingefühl. Ich habe meinen Urenkel noch nie richtig Gesehen. Die Visionen sind unklar, und für mich ist er nur ein Schatten. Ich will keinen Toten in meiner Familie riskieren, auch nicht durch ein Versehen.«


  Weißhaar schüttelte sich. »Was ist mit ihrem König? Gehört er auch zu deiner Familie?«


  »Das hängt ganz von ihm ab. Von unserem Blut ist er nicht.«


  »Aber seine Kinder.«


  Rugad nickte. »Einem Dutzend Schamanen ist es nicht gelungen, sein Schicksal vorherzusagen. Der Nebel ist zu dicht. Wir müssen vorsichtig sein. Alles, was wir tun, kann unsere Richtung beeinflussen.«


  Weißhaars Gesicht verfinsterte sich. Seine feinen, fast weiblichen Züge wirkten plötzlich grimmig. »Finde du deinen Enkel, ich kümmere mich um die Versager. Ich habe meine eigenen, besonders unerfreulichen Methoden, um sie aus dem Weg zu schaffen.«


  Rugad lächelte, aber er schwieg. Die überlebenden Fey, falls es welche gab, waren ein Problem für sich. Wenn sie wirklich der Meinung waren, daß Jewel ihren Pakt in dem guten Glauben geschlossen hatte, damit ihrem Volk zu nützen, konnte man sie eigentlich nicht als Versager betrachten. Aber wenn ihnen klar war, daß die Invasion gescheitert war, hätte man sie schon längst umbringen sollen. Auf diese Weise hätte der Feind nicht so viel über die Fey herausgefunden.


  Rugad befürchtete allerdings, die Versager seien davon überzeugt, der Schwarze König werde niemals kommen, daß sie glaubten, ehe die Fey jemals wieder eine Invasion wagten, wären sie schon längst eines natürlichen Todes gestorben. Solche Gedanken waren das allergrößte Verbrechen und mit grausamer Folter und Tod zu bestrafen.


  Das wußten die Versager auch. Was die Invasion doppelt problematisch machte. Die Versager lebten schon sehr lange auf der Insel. Der Schwarze Thron war sowohl unter den Fey als auch unter den Mitgliedern der königlichen Familie vertreten. Die Versager könnten ganz legitim Seite an Seite mit den Inselbewohnern kämpfen.


  Sie konnten sogar eine zweite Front bilden.


  Rugad hatte sorgfältig darauf geachtet, keine Familienmitglieder mitzunehmen. Seine Armee war unabhängig von der seines Sohnes. Alles, was seine Soldaten wollten, war, die schmachvolle Niederlage der Fey zu sühnen. Rugad würde seine ganze Überredungskraft aufbieten müssen, um die Blutrünstigsten von ihnen davon zu überzeugen, erst Gefangene zu machen, bevor sie töteten. Auf diese Weise konnte Rugad überprüfen, ob sich Blutbastarde unter den Versagern befanden. Er brauchte nur versehentlich ein Mitglied seiner eigenen Familie zu töten.


  Und die ganze Welt stünde in Flammen.


  Das hatte Rugad natürlich nicht Gesehen, aber er war klug genug zu wissen, daß es viele Dinge gab, die ein Visionär niemals Sah.


  Visionäre waren nicht allwissend, auch wenn sie es manchmal gerne so darstellten. Sie waren ebenso fehlbar wie jeder andere. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und gewöhnlichen Menschen bestand darin, daß sie mehr Möglichkeiten hatten, den Lauf der Dinge nach ihren Vorstellungen zu beeinflussen.


  »Mit den Versagern befassen wir uns, sobald ich meinen Urenkel gefunden habe.«


  »Glaubst du, daß dieser Aufschub ihn warnen wird, so daß er von selbst zu dir kommt?«


  Rugad schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er weiß nichts von mir. Seine Mutter und sein Großvater starben, als er noch ein kleines Kind war. Nein. Ich werde ihn holen lassen müssen.«


  »Holen lassen?« fragte Weißhaar ungläubig. »Wer sollte das tun? Ein Versager? Willst du einen von diesen Fey in unserem Lager dulden?«


  »Nein«, sagte Rugad. »Ihnen können wir nicht trauen. Ich werde dir sagen, was ich vorhabe. Ich möchte, daß du Wirbler zu ihrem König schickst, damit er ihn auffordert, sich zu ergeben.«


  »Zu ergeben«, wiederholte Weißhaar wie ein Schimpfwort.


  »Ja, zu ergeben. Wir wollen ihm keine Gelegenheit geben, eine Streitmacht zu formieren oder zu fliehen. Er soll die Möglichkeit haben, uns meinen Urenkel zu zeigen. Natürlich wird er protestieren. Jewel hat ihm versprochen, daß er zur Familie gehört, und darauf wird er sich berufen.«


  »Ein Irrlichtfänger kann nicht mit ihrem König verhandeln. Wirbler ist nicht der Richtige. Wir sollten eine Abordnung schicken.«


  »Eine Abordnung lassen sie gar nicht erst herein. Ein Irrlichtfänger dagegen kommt auch durch verschlossene Türen. Wirbler braucht nicht besonders stark zu sein. Er braucht nur Mut. Und er ist ein guter Beobachter. Er wird meinen Urenkel für mich finden.«


  Weißhaar seufzte und schüttelte den Kopf. Er sah noch finsterer aus als vorher. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, daß ihr König sich so verhalten wird. Schon viele Leute haben versucht, das Verhalten der Inselbewohner vorauszusagen. Du selbst hast mich davor gewarnt.«


  »Das ist wohl wahr«, gab Rugad zu. »Aber ich habe Gesehen, wie Jewel den Pakt mit ihm geschlossen hat. Ich weiß, was sie ihm erzählt hat. Daran wird er sich halten. Außerdem haben sie eine Schamanin hier. Ich bin sicher, daß sie den König davor gewarnt hat, Blutsverwandten etwas anzutun.«


  »Und wenn nicht?«


  »Das ist seine Sache«, sagte Rugad. »Er ist nicht mein Blutsverwandter und wird es auch nie sein. Angeheiratete Verwandte darf man töten. Mein Sohn hat das selbst im Feldzug gegen die Oudoun unter Beweis gestellt. Es dürfen nur keine Blutsverwandten sein, echte Blutsverwandte, so wie mein Urenkel. Wenn wir ihn erst einmal gefunden haben, können wir mit diesem heruntergekommenen Königreich und seinen Bewohnern machen, was wir wollen.«


  »Und was ist, wenn dein Urenkel nicht dasselbe will wie wir?«


  »Was hat er schon für eine Wahl?« erwiderte Rugad. »Er ist ein Kind ohne jede Kampferfahrung. Ich dagegen habe gekämpft, seit ich zwölf war. Er wird auf mich hören. Er wird nach Leutia ziehen, wie ich es dir gesagt habe, und er wird als Eroberer kommen.«


  Einen Augenblick schwieg Weißhaar. Dann hob er mit funkelnden Augen den Kopf. »Der Plan klingt einleuchtend.«


  »Natürlich«, stimmte Rugad zu. »Und ich habe dir noch nicht einmal die Hälfte erzählt. Wir stehen hier noch ganz am Anfang, Weißhaar. Wenn wir es erst einmal geschafft haben, wird man die frühere Niederlage der Fey auf dieser Insel nicht mehr für einen Fehlschlag halten, sondern für einen geschickten Schachzug.«


  »Du glaubst also, daß du dort gewinnen wirst, wo Rugar verloren hat?«


  Rugad lächelte. Sein Sohn war schon lange, bevor er auf die Blaue Insel kam, als Visionär und Heerführer ein Versager gewesen. Deshalb war Weißhaars Vergleich unfair. Aber Rugad wollte das lieber nicht zugeben, sonst würde man ihn zu Recht fragen, warum er seinen Sohn überhaupt hatte ziehen lassen.


  Jedenfalls nicht, weil er an Rugars Erfolg geglaubt hatte.


  Er war von seinem Versagen überzeugt gewesen.


  Rugar hatte versagt. Und zwar in großem Stil.


  »Natürlich werde ich gewinnen«, wiederholte Rugad noch einmal. Er lehnte sich auf seiner Pritsche zurück und schloß die Augen. »Habe ich jemals schon verloren?«
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  Arianna machte noch einen Schritt ins Zimmer ihres Bruders. Die Luft roch irgendwie wild, nach Lehm und Harz, gemischt mit etwas, was sie noch nie zuvor gerochen hatte. Die Sonne, die durch die offenen Fenster schien, umgab die beiden jungen Männer mit einem leuchtenden Schimmer. Arianna fühlte sich seltsam leicht, fast wie im Traum.


  Der Fey, der neben ihrem Bruder stand, war ebenso groß wie Sebastian, sein Haar genauso dunkel. Sie sahen sich verblüffend ähnlich. Aber die Züge des Fey waren so wach, wie es die Sebastians nie sein würden, und seine Augen waren nicht grau wie Sebastians Augen, sondern blau.


  Solanda hatte Arianna nie sämtliche Arten von Magie erklärt. Gab es eine Sorte Fey, die das innerste Wesen eines Menschen stahlen? War dieser Mann hier ein Doppelgänger?


  »Geh weg von meinem Bruder«, sagte sie mit geballten Fäusten auf Fey. »Jetzt. Sofort.«


  »Sebastian«, bat der Fey. Seine Stimme war tief und warm. Vertraut auf eine Weise, die Arianna nicht einordnen konnte. »Komm mit mir.«


  Sebastian wandte langsam den Kopf. Im Licht sah man die feinen Linien, die sein Gesicht wie ein Spinnennetz durchzogen, seit ihre Mutter gestorben war.


  Seit Ariannas Geburt.


  »Ari … auch?« Sebastian schien nicht im mindesten beunruhigt. Er schien die Anwesenheit des Fremden wie selbstverständlich zu akzeptieren, obwohl er Unbekannten gegenüber sonst äußerst mißtrauisch war.


  Der Fey schien Sebastians Frage durchaus ernst zu nehmen.


  »Arianna kann nur mitkommen, wenn sie keine Fragen stellt. Wir müssen jetzt gehen.«


  »Natürlich stelle ich Fragen«, schnauzte Arianna ihn an. Die vertrauliche Art, in der der Fey mit ihrem Bruder sprach, als sei sie, Arianna, gar nicht da, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Ich laufe doch nicht mit einem fremden Fey davon, nur weil er mich dazu auffordert.«


  »Sebastian«, wiederholte der Fey. Er beachtete Arianna immer noch nicht. »Bitte!«


  Sebastians Mund arbeitete. Seine Augen wanderten von dem Fey zu Arianna und wieder zurück. »Kann … nicht … entscheiden.«


  »Ich schon«, konterte Arianna. Sie ging auf den Fey zu. Sie war fast so groß wie er. Er blickte auf sie hinunter, und sie erkannte Sebastian in seinem Gesicht.


  Sebastian und ihren Vater.


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie stieß den Fey gegen die Brust, in der Erwartung, daß sein Brustkorb so hart sein würde wie Sebastians. Er war es nicht. Arianna spürte die Rippen, die Weichheit der Haut. Wieder überkam sie dieses seltsame Gefühl von Vertrautheit. Sie schüttelte es ab.


  »Verschwinde!« sagte sie schroff.


  »Schick mich nicht weg. Du verstehst nicht …«


  »Ich verstehe genug«, schnitt ihm Arianna das Wort ab. »Ich verstehe, daß du versuchst, meinen Bruder zu entführen. Ich weiß, wozu die Fey in der Lage sind, aber du wirst ihm kein Haar krümmen, ganz egal, was du vorhast. Und jetzt verschwinde!«


  Wieder schubste sie ihn. Diesmal mußte er einen Schritt zurücktreten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Sebastian wimmerte und hob protestierend die Hand. Da erklang die Stimme der Kinderfrau im Korridor. Der Fey warf Sebastian einen erschrockenen Blick zu, stieg rasch aus dem Fenster, packte den Ast eines Baumes und ließ sich daran auf die Erde hinunter.


  »Gabe?« fragte Sebastian und machte Anstalten, ans Fenster zu treten.


  Arianna war schneller. Der Fey rannte durch den Garten. Diesmal sollte er ihr nicht entkommen. Er würde ihr erzählen müssen, was er im Palast zu suchen hatte. Falls nicht, mußte sie weiterhin annehmen, daß er versucht hatte, ihren Bruder zu entführen.


  Und dafür würde er bezahlen.


  »Sag der Kinderfrau, daß ich ihm gefolgt bin!« befahl sie Sebastian. »Sie soll die Wache holen!«


  Ariannas Körper zog sich zu ihrer Rotkehlchengestalt zusammen. Ihr Morgenmantel glitt an ihr herab, und sie schlüpfte aus den Falten. Dann trat sie einen Schritt zurück und flog durchs Fenster.


  Sie glaubte zu hören, wie Sebastian hinter ihr ein klagendes »Neeeiiin« ausstieß, aber sie wußte nicht, warum. Sie hatte die Wahl: Entweder flog sie zurück und beschützte ihn, oder sie bekam diesen Fey zu fassen und fand heraus, was er wirklich wollte.


  Der Fey hatte im Garten eine Spur der Zerstörung hinterlassen. Zertrampelte Blumen, zerzauste Büsche und geknickte Äste. Vögel kreisten kreischend über Arianna und beklagten sich über die schlechten Manieren des Eindringlings. Als sie ihn schließlich erspähte, rannte er gerade auf die hinterste Baumgruppe zu.


  Dort hatte sie ihn schon einmal gesucht.


  Irgendwie hatte er sie überlistet und war zurück zum Palast geschlichen.


  Die Vorstellung machte sie noch wütender.


  Er kannte sich hier aus. Er mußte früher schon hier gewesen sein. Wie oft mochte er Sebastian schon besucht haben? Brauchte ein Doppelgänger lange, um in sein Opfer einzudringen? Arianna hatte immer gedacht, das sei eine Sache von Sekunden, aber selbst gesehen hatte sie es noch nie.


  Sie flog, so schnell sie konnte, aber ihre Flügel erlahmten allmählich. So lange war sie noch nie ein Rotkehlchen gewesen. Sonst hatte sie immer eine Runde durch den Garten gedreht, einen Blick auf die Stadt und den Fluß geworfen und war gleich wieder nach Hause zurückgekehrt. Was passierte, wenn ein Vogel außer Puste geriet?


  Der Fey erreichte den Zaun und kauerte sich in eine Bodenvertiefung. Also dort hatte er sich versteckt. Sie mußte direkt über ihm gesessen haben. Arianna fluchte, aber ihr Schnabel hinderte sie daran, deutlich zu sprechen. Neben ihr krächzte ein Eichelhäher und flog über die Dächer der Wachhäuschen auf der anderen Seite des Zauns davon.


  Hinter den Wachhäuschen befanden sich Läden und kleine Wohnhütten. Die Leute gingen ihren Geschäften nach und kümmerten sich nicht um den Fey, der sich ganz in ihrer Nähe aufhielt. Wahrscheinlich sahen sie ihn nicht einmal in seinem Versteck.


  Dann kroch der Fey auf der anderen Seite des Zauns hervor und kletterte die schmutzige Böschung zu den Wachhäuschen hinauf. Arianna stürzte sich auf ihn. Sie nahm Kurs auf sein Gesicht, seine Augen. Sie würde ihm die Augen aushacken, weil er ihrem Bruder etwas getan hatte. Er würde …


  Mit einem Mal konnte sie ihre Flügel nicht mehr bewegen. Ein feines Netz, dessen Ränder in kleinen Lichtpunkten endeten, bremste ihren Flug jäh ab. Arianna stieß mit dem kräftigen Schnabel nach dem Netz und zerriß es. Sie zwängte ihren gefiederten Körper durch das Loch und hatte einen Flügel bereits entfaltet, als die Lichter sie wieder einkreisten. Arianna schnappte nach einem von ihnen, und es verwandelte sich mit einer kleinen Rauchwolke in ein menschliches Wesen, nicht größer als ihr Schnabel, nackt und mit blauen Flügeln auf dem Rücken.


  »Halt«, sagte die winzige Frau. »Wir sind Freunde.«


  »Freunde entführen meinen Bruder nicht«, versetzte Arianna wütend.


  »Er ist dein Bruder. Ihn haben wir nie entführt.«


  Diese Behauptung ergab für Arianna keinen Sinn, also versuchte sie gar nicht erst, sie zu verstehen. Sie befreite ihren anderen Flügel und machte sich wieder an die Verfolgung des Fey. Der Mann hob schützend die Arme vors Gesicht.


  Über ihr schrie jemand. Eine andere Stimme brüllte ihren Namen und noch etwas auf Fey.


  Hüte dich vor dem Chaos.


  Arianna wußte nicht, was das bedeuten sollte, also kümmerte sie sich nicht darum. Sie umklammerte den Finger des Fey mit den Krallen, als eine Hand sie packte. Wütend hackte sie auf die Hand ein und wurde wieder losgelassen. Sie flatterte auf und sah eine schattenhafte Frauengestalt, groß und schmal, mit undeutlichen Gesichtszügen.


  Die Gestalt rief auf Fey: »Lauf, Gabe!«, und der Fey folgte der Aufforderung unverzüglich. Erdklumpen stoben unter seinen Füßen auf.


  Wachsoldaten kamen aus dem Palast und den Wachhäuschen herbeigeeilt. Von der Straße her wurden Rufe laut. Arianna verfolgte den Fey, fest entschlossen, ihn an einem ruhigeren Ort zu erwischen.


  Offenbar hatte er eine ganze Fey-Streitmacht mitgebracht, um sich ihres Bruders zu bemächtigen.


  Oder um sich in ihren Bruder zu verwandeln.


  Wenn sie Sebastian vor seiner Mündigkeitszeremonie entführten oder austauschten, würde dieser Fey einst das Land regieren. Kein schwerfälliger Halbfey, sondern ein wacher, tatkräftiger Fey.


  Das würde sie, Arianna, nicht zulassen. Ihr Vater hatte ihr sehr viel geopfert, und Sebastian sogar noch mehr. Diese Fey durften das nicht einfach alles zunichte machen. Solanda hatte immer behauptet, die Fey seien gerissen, aber Arianna hatte nicht gewußt, wie gerissen.


  Jetzt wußte sie es.


  Dabei war sie selbst eine halbe Fey. Auch sie konnte schlau sein.


  Sie ließ sich von einem Aufwind in die Höhe tragen, bis sie außer Sichtweite war, und blieb dem flüchtenden Fey auf den Fersen.
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  Eng an die steinerne Mauer des Palastes geschmiegt, hielt Solanda im Garten ein Nickerchen. Die Sonne hatte den Stein aufgeheizt, er strömte eine angenehme Wärme aus. Solanda streckte alle viere von sich und hatte ein Auge halb geöffnet, damit sie die Käfer beobachten konnte, die um ihren Kopf schwärmten. Sie war zu müde, um sie zu jagen – es war Schlafenszeit –, aber wenn sie ihr zu nahe kamen, konnte sie vielleicht einen oder zwei von ihnen erhaschen.


  Sie hatte sich lange genug im Garten herumgetrieben, um ein sonniges Plätzchen ausfindig zu machen, war dabei aber schläfrig geworden. Sie wußte, daß sie den Stand der Sonne im Auge behalten mußte. Der gute König Nicholas würde ihr nie verzeihen, wenn sie die Mündigkeitszeremonie des Klumpens versäumte. Wer hätte damit gerechnet, daß ein Golem so lange überlebte? Wer hätte gedacht, daß er es schaffen würde, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln?


  Seit dem Tag, an dem er Arianna das Leben gerettet hatte, betrachtete Solanda ihn mit anderen Augen. Er schien eine eigene Seele zu besitzen, und das hatte nichts mit Jewels magischen Kräften zu tun. Etwas anderes mußte dafür verantwortlich sein, aber was es war, hatte Solanda in fünfzehn Jahren nicht herausfinden können.


  Das ärgerte sie.


  Daß der Klumpen König werden sollte, ärgerte sie noch mehr. Besonders, seit ihn die Inselbewohner als Halbfey betrachteten. Solanda wußte nicht, was der Klumpen eigentlich war, aber sie wußte, was er nicht war. Er war kein Fey.


  Mit einem Mal drang Ariannas Stimme an ihr Ohr, hoch und fordernd. Solanda hob den Kopf. Arianna war in allen Dingen, auf die es wirklich ankam, ihr Kind. Solanda hatte nie beabsichtigt, sich so sehr auf das Mädchen einzulassen, aber Arianna war einfach zu bezaubernd, intelligent und herausfordernd. Und jetzt hörte Solanda in Ariannas Stimme den gebieterischen Unterton, der normalerweise verriet, daß das Mädchen Angst hatte.


  Solanda setzte sich abrupt auf. Sie fragte sich, ob sie sich von einer Katze in eine Fey zurückverwandeln sollte.


  Der Klumpen antwortete Arianna, aber er sprach schnell.


  So schnell wie sonst nie.


  Solandas Nackenhaare sträubten sich. Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie lehnte sich zurück, damit sie das Fenster erkennen konnte. Sie befand sich genau unter dem Turm, in dem der Klumpen wohnte. Die Sonne blendete sie. Undeutlich erkannte sie zwei gleich große Gestalten, konnte aber nicht erkennen, um wen es sich handelte.


  Wieder sprach Arianna. Ihre Stimme kam näher.


  Wieder antwortete der Klumpen ungewöhnlich schnell, und Arianna schnauzte ihn an.


  Und dann sprach der Klumpen – langsam. Solandas Nackenhaare waren steil aufgerichtet. Was da vorher gesprochen hatte, war nicht der Klumpen gewesen. Es war …


  Gabe stürzte sich aus dem Fenster, ergriff einen Ast und ließ sich daran heruntergleiten. Arianna rief ihm etwas nach. Solanda wich erschrocken zurück. Gabe war noch nie im Palast gewesen. Nicholas war zu dumm, um zu merken, daß der Klumpen nicht sein Sohn war. Solanda hatte versucht, es ihm zu erklären, aber Nicholas hatte ihr nicht geglaubt.


  Daraufhin hatte sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, es Arianna zu erzählen.


  Gabe sah genauso aus wie Jewel in seinem Alter, schlank und schön, so, wie der Klumpen auch ausgesehen hätte, wäre er anstelle eines Steins ein echter Mensch gewesen. Inzwischen hatte Gabe den Fuß des Baumstamms erreicht.


  »Gabe«, zischte Solanda, aber er hörte sie nicht. Er rannte davon. Solanda wollte sich gerade in ihre Fey-Gestalt Verwandeln, als sie aufblickte. Ein Rotkehlchen schlüpfte aus Ariannas Morgenmantel.


  Ein Rotkehlchen.


  Das Mädchen hatte Solanda immer versichert, sie besäße nur zwei Gestalten: eine als Katze und eine als Fey, genau wie Solanda selbst.


  Arianna hatte sie angelogen.


  Das Rotkehlchen verfolgte Gabe über den Baumwipfeln. Gabe brach durch das Gestrüpp, unbeholfen und in höchster Eile. Wenn Arianna ihn einholte und nicht wußte, wer er war …


  »Bei allen Lichtern des Reiches«, keuchte Solanda. Sie sprang auf und setzte sich in Bewegung. Vielleicht war es schon zu spät. Gabe wußte nicht, wer seine Schwester war, seine Schwester wußte nicht, wer er war, und sie beide waren Abkömmlinge des Schwarzen Throns.


  Chaos würde über die Welt hereinbrechen.


  Solanda verdoppelte ihr Tempo. Das Rascheln und Knacken von Gabes Flucht und der Schatten des Vogels zeigten ihr die Richtung an. Sie war gut in Form. Oft schon hatte sie mit Arianna gejagt, und sie machten sich immer einen Spaß daraus, wer von ihnen den Vogel zuerst erwischte.


  Das Rascheln verstummte. Solanda holte Gabe gerade in dem Moment ein, als er sich in das Loch unter dem Zaun fallen ließ. Das Rotkehlchen kreiste angriffslustig über ihm.


  »Arianna! Nein!« Solanda schrie so laut sie konnte, aber auf diese Entfernung war ihre Stimme zu schwach. Auch Gabe kümmerte sich nicht um sie. Er kauerte sich in die Mulde und verschwand unter dem Zaun.


  »Verdammter Halbfey«, fluchte Solanda, als sie sich auf dem Bauch durch das Loch schlängelte. Die Erde würde ihren Pelz beschmutzen, und die Mächte wußten, was sonst noch.


  Auf der anderen Seite des Zauns befand sich eine kleine Anhöhe mit einer Reihe Wachhäuschen, die ihren Schatten über die Straße auf die Geschäfte warfen. Solanda konnte von ihrem Standort aus nicht alle Häuser sehen. Gabe und Arianna waren jedenfalls spurlos verschwunden.


  Dann hörte Solanda ein Krächzen und Kreischen und Schreien. Sie kroch aus dem Loch und sah, wie Arianna in der Luft von Irrlichtfängern angegriffen wurde. Eigentlich war es kein echter Angriff, denn sie wußten, wer sie war, und versuchten lediglich, sie von Gabe abzulenken. Gabe hielt den Arm vor das Gesicht, und zwei Spione waren an seiner Seite.


  Ganz in der Nähe mußten noch mehr Fey versteckt sein.


  Was ging hier vor? Solanda verstand überhaupt nichts mehr. Versuchten sie, Gabe rechtzeitig vor der Zeremonie gegen den Klumpen auszutauschen? Hatte Arianna die beiden ertappt?


  Jemand rief Gabe zu, er solle weiterlaufen, und er taumelte mit wild rollenden Augen und wehendem Haar über die Straße davon. Inselbewohner zeigten sich in den Türen ihrer Hütten, noch mehr Spione tauchten auf und schoben sie wieder in die Hütten zurück. Sie schützten Gabe.


  Arianna hatte sich losgerissen und verfolgte ihn. Bald mußte Gabe die Hauptstraße erreicht haben. Solanda wußte nicht, wie die Inselbewohner reagierten, wenn ein junger Fey mitten durch ihre Stadt rannte.


  »Verdammt seien sie alle, und ihre Ahnen und Urahnen dazu«, murmelte sie, ohne zu wissen, ob sie damit Gabe und seine Schwester, die anderen Fey oder die Inselbewohner meinte. Sie rannte über das Kopfsteinpflaster und verzog das Gesicht ob der scharfkantigen Steine, die ihr in die Pfoten schnitten. Sie war schon lange nicht mehr außerhalb des Gartens gewesen. Sie wurde allmählich alt.


  Und zahm.


  Vielleicht sollte sie wieder in ihre Fey-Gestalt zurückkehren. Vielleicht war die Chance, Gabe einzuholen, dann größer.


  In der Luft über ihnen kreischte Arianna. Bald würde sie Gabe eingeholt haben, und wenn seine Beschützer nicht in der Nähe waren, konnte sie ihm ernstlichen Schaden zufügen.


  Solanda wußte nicht, was das für den Rest der Fey bedeutete. Sie wußte nur, welche Probleme Gabes Tod verursachen würde.


  Besonders, wenn es Arianna war, die ihn tötete.


  Das Reich würde im Chaos versinken. Familien würden einander abschlachten. Der Wahnsinn würde regieren.


  Solanda flog fast. Ihre Pfoten schienen den Boden nicht mehr zu berühren. Hinter ihr riefen und schrien die Inselbewohner. Einige Fey liefen an Solandas Seite – sie hatte den Verdacht, daß sie sie erkannt hatten –, und andere überholten sie sogar. Sie alle wußten, was hier auf dem Spiel stand. Es war wie ein böser Traum, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien.


  Jetzt wand sich die Straße durch das Geschäftsviertel, und Gabe stieß auf seiner Flucht gegen Inselbewohner mit ihren gefüllten Körben. Waren rollten über die Straße, Flüche hallten durch die Luft, und der Vogel stieß sich im Sturzflug herab, verfehlte sein Ziel nur knapp.


  »Nein, Arianna!« schrie Solanda wieder, aber sie war noch immer zu weit entfernt. Die Inselbewohner und ein paar Fey hatten sie gehört, aber sonst niemand. Sie geriet nur außer Atem, und das konnte sie sich nicht leisten.


  Wieder einmal hing alles von ihr ab.


  Trotz ihrer Erschöpfung verdoppelte sie noch einmal ihr Tempo. Adrenalin schoß durch ihre Adern. Geschickt schlüpfte sie, Gabe nicht aus den Augen lassend, zwischen den Füßen neugieriger Passanten hindurch.


  Er hielt sich immer dicht bei den Häusern und in der Nähe anderer Menschen, damit er sich wegducken konnte, falls Arianna ihn noch einmal angriff. Als er einen Blick nach hinten warf, sah er seiner Mutter so ähnlich, daß Solanda einen Augenblick völlig verdutzt war. Arianna flog jetzt so niedrig, daß sie die Köpfe der Inselbewohner streifte. Sie war beweglicher, als sie es in einer völlig neuen Gestalt sein konnte.


  Das Mädchen hatte sie an der Nase herumgeführt.


  Der Ärger verlieh Solanda neue Kraft. Sie sah schlecht. Auch die Fey um sie herum schienen zu erlahmen.


  Gabe mußte in Bestform sein.


  Oder er wußte doch, worauf es ankam.


  Eben setzte er über einen Haufen kaputter Pflastersteine und blieb mit dem Fuß hängen. Wie in Zeitlupe ruderte er mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Solanda fluchte und bot ihre letzten Kräfte auf. Arianna war klug. Sie würde die Gelegenheit nutzen.


  Solanda war fast an Gabes Seite, als Arianna herabstieß.


  Mit aufgerissenem Maul machte Solanda einen großen Satz …


  … und schloß die kräftigen Kiefer um das Rotkehlchen.
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  Plötzlich war die Katze da. Sie sprang unglaublich hoch. Bevor Arianna ausweichen konnte, schloß sich das Maul der Katze um ihren rechten Flügel, bremste ihren Schwung und ließ sie hilflos zu Boden taumeln. Sie hätte sich mitten in der Luft Umwandeln können, aber es waren zu viele Inselbewohner um sie herum. Sie sollten nicht sehen, wie ihre Prinzessin nackt und bloß mitten auf der Straße einer Katze einen Tritt versetzte.


  Arianna landete so hart auf der rechten Seite, daß ihr die Luft wegblieb. Noch hatte die Katze sie nicht verletzt, doch das war nur eine Frage der Zeit. Aber sie würde sie überlisten.


  Wenn sie erst einmal wieder Luft bekam.


  Kein Wunder, daß es Katzen so leicht fiel, Vögel zu fangen. Sie betäubten sie einfach.


  Aber diese Katze packte sie nicht am Genick, wie sie es erwartet hatte. Statt dessen setzte sie sich auf dem Straßenpflaster auf die Hinterbeine. »Alles in Ordnung?« fragte sie leise.


  »Solanda!« Arianna wollte laut rufen, aber nur ein Flüstern drang aus ihrer Kehle. Sie war noch immer außer Atem. Und das Pflaster war ziemlich hart. »Was hast du getan?«


  »Ich habe dich gerettet, du kleine Närrin.« Auch Solanda flüsterte. »Still jetzt. Die Inselbewohner kennen zwar Fey, aber nicht solche wie uns.«


  Arianna rollte mit den Augen und hob schwach den Kopf. Der Fey war längst verschwunden. »Er ist weg«, keuchte sie.


  »Ein Glück.«


  »Kennst du ihn?«


  Solanda nickte. »Ich weiß nur nicht, was er wollte.«


  Die Inselbewohner sammelten den Inhalt ihrer Körbe auf und machten einen weiten Bogen um die übrigen Fey. Die zerstreuten sich in verschiedene Richtungen, offensichtlich, um Arianna zu verwirren.


  Eine Fey, eine schattenhafte Frau mit verschwommenen Zügen, kniete sich neben Solanda auf das Pflaster. »Braucht ihr Hilfe?« fragte sie. Selbst ihre Stimme war nur ein Schatten. Arianna blinzelte, aber das Bild der Frau wurde nicht schärfer.


  Es war eine Frau und eine Fey, das war alles, was Arianna mit Bestimmtheit sagen konnte.


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte Solanda leise, »aber ich glaube, meine Freundin hier.«


  Die Frau nickte. Sie beugte sich über Arianna. »Ich hebe dich jetzt auf. Sag mir, wenn es weh tut.«


  Aus der Nähe erinnerten die Züge der Frau an Sand, der vom Wasser weggeschwemmt wird. Sie waren deutlich genug, um wie ein Gesicht auszusehen, aber trotzdem verschwommen. Arianna hatte das Gefühl, die Frau durch dichten Nebel zu betrachten.


  Die Hand der Frau schloß sich warm und weich um Ariannas Vogelleib. Ariannas rechter Flügel schmerzte vom Aufprall, der Flügel, den Solanda berührt hatte, dagegen überhaupt nicht.


  Die Frau richtete Arianna auf.


  »Streck deine Flügel aus«, forderte Solanda sie auf.


  Arianna gehorchte. Langsam und vorsichtig. Sie fühlte, wie sich ihre winzigen Muskeln anspannten.


  »Kannst du fliegen?« erkundigte sich Solanda.


  Arianna nickte.


  »Dann warte in deinem Zimmer auf mich. Ich komme so bald wie möglich.«


  »Aber was ist mit …«


  »Das besprechen wir dann.« Solanda wandte der seltsamen Fey das kleine dreieckige Gesicht zu. »Danke für deine Hilfe.«


  »Alles für den Schwarzen Thron«, erwiderte die Frau.


  Solanda fauchte leise. Arianna schlug probehalber mit den Flügeln. Es fühlte sich gut an. Sie war müde, aber das war kein Wunder. Noch nie in ihrem Leben war sie so schnell und so weit geflogen.


  Und noch nie war sie so wütend gewesen.


  Dieser Fey hatte auf irgendeine Weise das Leben ihres Bruders bedroht. Dafür würde er bezahlen. Dafür würde Arianna schon sorgen, wenn Solanda sich nicht einmischte.


  »Du findest ihn nicht mehr«, sagte Solanda leise. »Sie haben ihn längst versteckt. Wir treffen uns im Palast.«


  Arianna runzelte die Stirn. Sie ärgerte sich, daß man ihr so leicht ansah, was sie dachte. Sie machte einen kleinen Hüpfer, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Ein letztes Mal kreiste sie über der Stadt, ließ den Blick über Straßen, Häuser und den Fluß streifen. Aber Solanda hatte recht. Der Fey war nirgends zu sehen.


  »Ich finde dich trotzdem«, murmelte Arianna. Und das würde sie auch. Auch ohne Solandas Hilfe. Die Bemerkung der seltsamen Fey-Frau hinsichtlich des Schwarzen Throns beunruhigte sie. Solanda hatte dem Mann geholfen zu entkommen. Beinahe hätte sie dabei Arianna verletzt. Und sie hatte schon früher erwähnt, daß alle Fey vor allem anderen dem Schwarzen Thron zu Gehorsam verpflichtet seien.


  Aber Arianna war nur zur Hälfte eine Fey. Und der Schwarze Thron wollte ihren Bruder.


  Allein konnte sie es nicht schaffen. Ihr Vater wußte mehr über die komplizierte Natur der Fey als sie. Sosehr sie Solanda auch liebte, ihre eigene Familie stand für sie an erster Stelle. Ihr Bruder, ihr Vater und sie selbst.


  Arianna mußte mit ihrem Vater sprechen und ihm alles erzählen. Er war der König. Er konnte entscheiden, was als nächstes zu tun war.
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  Es war heiß, und er hatte es eilig.


  Wirbler überquerte das Landesinnere der Insel und folgte den Straßen, die sich durch sanft wogende Hügel schlängelten. Er war nicht größer als ein kleiner Lichtpunkt, unsichtbar selbst für das geübteste Auge. Er folgte den Aufwinden und Luftströmungen, indem er sich von der Kraft des Windes tragen ließ.


  Heute wehte der Wind in Nord-Süd-Richtung, was Wirblers Plänen sehr entgegenkam. Rugad hatte ihm befohlen, noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Hauptstadt zu sein – selbst für einen schnellen Irrlichtfänger keine leichte Aufgabe. Zu Pferd dauerte diese Reise drei oder vier Tage. Ob ein Irrlichtfänger die Strecke an einem Tag schaffen konnte, hing von Ausdauer, günstigen Windverhältnissen und einer guten Portion Glück ab.


  Die nötige Ausdauer besaß Wirbler – er war einer der schnellsten Irrlichtfänger auf Galinas gewesen –, und auch der Wind stand günstig.


  Jetzt fehlte ihm nur noch Glück.


  Je weiter er ins Innere der Insel vordrang, desto mehr verblüffte ihn die Landschaft. Aus dieser Höhe sahen die Sumpfgebiete braun und grün und das Wasser zäh und schlammig aus. Dürre Bäume wuchsen dort, und Wirbler erkannte auch kleine Straßen, Brücken und ein Geflecht aus festem Untergrund, auf dem ein ortskundiger Inselbewohner den Sumpf durchqueren konnte.


  Wirbler folgte der breiten, vielbefahrenen Straße, die den Sumpf von Norden nach Süden durchmaß. Die Inselbewohner hatten ihm versichert, daß diese Straße direkt zur Hauptstadt führte, und die Hüter hatten es mit Hilfe der wenigen aufsässigen Gefangenen, die noch bei den Fey lebten, bestätigt.


  Wenn er immer in dieselbe Richtung flog, war er bald da.


  Im Sumpfgebiet selbst hatte er nur wenige Inselbewohner entdeckt. Alle, die er sah, waren in die gleiche Richtung wie er selbst, Norden, unterwegs, als flüchteten sie schon vor der Armee der Fey.


  Wahrscheinlich war es auch so. Rugad wollte einige Inselbewohner absichtlich entkommen lassen. Er hatte einen Plan für die Eroberung der Insel, einen Plan, den er nur seinen Beratern mitgeteilt hatte, und dieser Plan unterschied sich von allen anderen Feldzügen, an denen Wirbler teilgenommen hatte. Noch nie hatten die Fey den Gegner eigens ersucht, sich zu ergeben.


  Kapitulation war eine Selbstverständlichkeit.


  Sie war die unvermeidliche Konsequenz des Sieges.


  Manchmal war eine Kapitulation nicht einmal nötig. Für gewöhnlich waren keine Anführer mehr am Leben, die sich hätten ergeben können.


  Aber auf dieser Insel ging Rugad äußerst behutsam vor. Manche behaupteten, das läge daran, daß sein Sohn hier in eine Falle gelockt und umgebracht worden war. Andere vermuteten, Rugad fürchte sich vor den besonderen Kräften der Inselbewohner.


  Vor ein paar Jahren hatten alle Gerüchte in dem Punkt übereingestimmt, daß die Inselbewohner ihre eigene Magie besäßen. Diese Magie kam aus einer Flasche, in Form eines Giftes, das einen Fey bei der geringsten Berührung tötete. Wirbler hatte das für blanken Unsinn gehalten, bis er ein Jahr später mit einem der Hüter gesprochen hatte.


  Es schien, daß eine Handvoll Nye der Religion der Inselbewohner anhingen. Diese Religion hatte in Nye nie richtig Fuß gefaßt, und schließlich waren die Missionare von der Blauen Insel in ihre Heimat zurückgekehrt. Aber ein paar Nye waren noch immer gläubig, befolgten die Rituale und horteten das magische Gift oder Weihwasser, wie sie es nannten. Nur daß die Nye nicht über dessen Eigenschaft, Fey zu töten, Bescheid wußten.


  Sie wußten überhaupt nichts über die Eigenschaften des Weihwassers.


  Die Fey hatten diese religiösen Nye umgebracht, das magische Gift beschlagnahmt und damit ihre Experimente durchgeführt.


  Der Hüter hatte Wirbler erzählt, Rugads Leute hätten das Geheimnis des Giftes gelöst. Sie hätten einen Neutralisierer, ein Gegengift und einen Schutzzauber gefunden. Sobald der Neutralisierer und das Gegengift in genügend großen Mengen produziert werden könnten, werde Rugad seine Truppen sammeln und die Blaue Insel überfallen. Wirbler hatte sich darüber lustig gemacht. Jeder wußte, daß die Blaue Insel uneinnehmbar war. Damals hatte man auch noch geglaubt, die erste Streitmacht der Fey sei bei dem Versuch, den Ozean zu überqueren, ums Leben gekommen. Erst später sprach sich herum, daß diese erste Invasion gescheitert war.


  Und dann hatte Rugad plötzlich verkündet, er selbst wolle die Blaue Insel erobern.


  Einige Fey hatte dieser Entschluß überrascht. Wirbler nicht. Rugad war durch und durch Soldat, und obwohl er wußte, daß die Truppen sich nach der Eroberung von Nye erst einmal ausruhen mußten, vergaß er nie, daß die Fey den Kampf brauchten. Der Kontinent Galinas gehörte bereits zum Imperium der Fey. Sie hatten kein Ziel mehr.


  Außer Leutia und der Blauen Insel.


  Rugads Enkel waren nicht in der Lage, die Fey auf die Insel zu führen. Rugad mußte es selbst tun.


  Wirbler ließ sich tiefer sinken und folgte einer Krümmung der Straße. Das Sumpfgras wuchs hier spärlicher, und das Wasser beschränkte sich auf kleine Pfützen. Der Boden stieg an und weitete sich vor Wirblers Augen zu einer Ebene aus. Das Land war wie eine von Domestiken angefertigte Flickendecke in verschiedene Farbflächen eingeteilt, die sich als Felder mit kleinen Häuseransammlungen entpuppten.


  Bauernhöfe.


  Wohlhabende Bauernhöfe, wie es aussah, mit prächtigem Mittsommergetreide. Das hier war die Blaue Insel, wie die Nye sie beschrieben hatten, nicht die armseligen Hütten am Fuß der Schneeberge. Diese Höfe hier ernährten sich offensichtlich selbst und trieben außerdem überall auf der Insel Handel mit den Erträgen ihrer Felder. Kein Wunder, daß die Unterbrechung des Handels mit Nye den Inselbewohnern nichts ausgemacht hatte.


  Sie brauchten den Handel nicht zum Überleben.


  Er hatte ihnen nur noch etwas zusätzlichen Reichtum eingebracht. Inzwischen hatte sich ihr Wohlstand eben auf niedrigerem Niveau eingependelt.


  Wirbler lächelte. Die Fey konnten dieses Land wahrhaftig gut gebrauchen. Seine Stimmung stieg. Er diente jetzt vier Jahrzehnte unter Rugad, und er hatte noch nie erlebt, daß der Schwarze König einen Fehler gemacht hätte. Vielleicht mußte man ja wirklich mit den Inselbewohnern anders umgehen als mit den übrigen Völkern auf Galinas.


  Mit Rugad an der Spitze würden die Fey nicht nur siegen, sondern reich werden.


  Für einen Moment fiel der Wind und zerrte an Wirblers winzigen Flügeln. Er flog niedrig über einen Hof hinweg, betrachtete das weitläufige Steingebäude und die großen Lagerhäuser unter sich. Vieh graste auf einer kleinen Weide hinter den Scheunen. Reichtum.


  Seine Flügel schmerzten. Ohne den Wind konnte er sein Tempo nicht halten. Er würde nur seine letzten Kräfte aufzehren.


  Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, Rast zu machen, und zwar bald, wenn der Wind nicht auffrischte. Das war der Grund, warum geflügelte Fey nicht über Meere und andere große Entfernungen fliegen konnten. Sie ermüdeten zu rasch, besaßen nicht genug Ausdauer. Rugad hatte Wirbler befohlen, so lange zu fliegen, wie er irgend konnte – und noch weiter.


  Wirbler wollte es versuchen.


  Aber vielleicht blieb ihm trotzdem nichts anderes übrig, als eine Pause einzulegen.


  Gerade als Wirbler sich über den Getreidespeichern sinken ließ, frischte der Wind wieder auf und trug ihn mit sich. Plötzlich schien das Fliegen viel weniger anstrengend als noch vor einem Augenblick. Er war auch nicht mehr so müde. Nach seinen Berechnungen (und wenn die gefolterten Inselbewohner die Wahrheit gesagt hatten) hatte er bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt und konnte es bis zum Einbruch der Dämmerung gerade noch bis zur Hauptstadt schaffen.


  Dort allerdings fingen die Probleme erst richtig an. Er mußte den Palast nach der Beschreibung eines Gefangenen finden und danach den König. Es schien, daß blauäugige, blonde Männer mittleren Alters mit rundem Gesicht, mithin nach Fey-Maßstäben auffällige Gestalten, hier nichts Besonderes waren. Wirbler hoffte, daß er am Verhalten der Inselbewohner ablesen konnte, wer von ihnen der König war, daß sie ihn zum Beispiel so behandelten, als wäre er ein Schamane. Schließlich war der König mit ihrem großen Religionsführer verwandt. Vielleicht spielte das für diese Leute eine Rolle.


  Obwohl Wirbler schon ein Jahr vor diesem Auftrag angefangen hatte, sich eingehend mit den Inselbewohnern zu beschäftigen, hatte er immer noch das Gefühl, nicht genug über sie zu wissen. Er beherrschte ihre Sprache, er hatte ihre merkwürdige Religion studiert und kannte ihre Kultur bis in alle Einzelheiten.


  Trotzdem gab es auch für ihn immer noch Überraschungen. Wie Rugad hatte er auf der Insel keinerlei Armut erwartet. Und im Gegensatz zu Rugad auch nicht diesen immensen Reichtum.


  Die Felder schienen kein Ende zu nehmen. Wirbler hielt nach den Brücken Ausschau, die anzeigten, daß er sich der Hauptstadt näherte. Dann würde er die Stadt schon in der Ferne erkennen, hatten die Gefangenen gesagt. Der Tabernakel lag am Ufer des breiten Flusses namens Cardidas. Diesen Ort mußte er meiden, auch wenn er aussehen mochte wie ein Palast. Der Palast war das andere große Gebäude am jenseitigen Flußufer.


  Wenn das Glück ihm treu blieb, würde sich der Tag gegen Abend kaum abkühlen. Dann konnte Wirbler durch ein offenes Fenster schlüpfen und den Palast systematisch durchkämmen.


  Er würde seine Botschaft überbringen und wieder zurückfliegen.


  Den Rest erledigte dann Rugad.
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  Gabe blieb erst unter der großen Brücke stehen. Sein Atem ging schwer. Er beugte sich vor, rieb sich die schmerzenden Waden und dehnte sie, während ihm das Blut ins Gesicht stieg.


  Beinahe hätte sie ihm die Augen ausgehackt. Hätte Solanda sie nicht daran gehindert, wäre er durch die Schuld seiner eigenen Schwester erblindet.


  Was für eine Angriffslust. Auch Arianna liebte Sebastian. Vielleicht konnte Gabe sich das zunutze machen. Vielleicht konnte er Solanda alles erzählen, und diese würde Arianna beauftragen, Sebastian zu beschützen.


  Vielleicht tat sie das auch nicht. Für Solanda war Sebastian kein normaler Mensch, sondern etwas Unnatürliches und Unwirkliches. Tatsächlich schien sie ihn für das zu hassen, was er gewesen war, und nicht die Person zu sehen, zu der er sich entwickelt hatte.


  Gabe lehnte sich gegen den steinernen Brückenpfeiler. Sein Herz klopfte wie wild. Vom Fluß stieg ein modriger Geruch auf, der sich unter der Brücke sammelte. Es stank nach Verwesung, Urin, Unrat. Gabe hatte sich schon bei seinen seltenen früheren Ausflügen in die Stadt hier versteckt, weil kaum ein Inselbewohner diesen Ort aufsuchte. Diejenigen, die trotzdem hierherkamen, waren die Unglücklichen, Ungeliebten und Heimatlosen.


  Er hatte versagt. Damit hatte er nicht gerechnet. Zwar hatte er vorausgesehen, daß es schwierig sein würde, Sebastian zum Mitkommen zu überreden, aber er hatte gedacht, daß ihnen die Flucht trotzdem gelingen würde.


  Jetzt wußte er nicht, was er tun sollte. Jeder Augenblick, den er zögerte, konnte Sebastian zum Verhängnis werden.


  Oder ihm selbst.


  Hätte er doch wenigstens den Raum aus seiner Vision gefunden und könnte den genauen Zeitpunkt des Geschehens bestimmen! Wäre Arianna bloß nicht aufgetaucht!


  Hätte, wäre …


  Was sollte er jetzt tun? Er konnte sich an die Schamanin wenden, aber er bezweifelte, daß sie ihm weiterhelfen konnte.


  Sie hatte ihm schon früher nicht helfen können.


  Sie wußte zwar, daß Visionen beeinflußbar waren, wie er aber mit dieser besonderen Vision umgehen sollte, wußte sie auch nicht. Besser gesagt, mit diesen beiden Visionen, die sich ihm wie ein sich gabelnder Weg darstellten.


  Gabe verstand das Bild.


  Einer von ihnen würde an diesem Tag sterben. Entweder er oder Sebastian.


  Es sei denn, sie verließen gemeinsam den Palast und Jahn.


  Gabe atmete tief durch. Die feuchte, dumpfe Luft war von süßlichen Aromen geschwängert. Er hatte das Gefühl, den Fluß selbst einzusaugen.


  Sebastian aus dem Palast zu schleusen würde nicht einfach sein. Gabe hatte nicht erwartet, daß Sebastian soviel Widerstand leisten würde. Er hatte selbst gesehen, wie Sebastian den Anweisungen anderer widerspruchslos Folge leistete, aber bisher hatte ihm auch noch niemand vorgeschlagen, seine Familie oder das einzige Zuhause, das er kannte, zu verlassen.


  Vielleicht konnte Gabe Arianna überzeugen.


  Er würde ihr erklären müssen, wer er eigentlich war. Keine leichte Aufgabe, denn er wußte nicht, wie das Mädchen reagieren würde.


  Allmählich kam er wieder zu Atem. Immer noch fühlten sich seine Beine schwach und wacklig an, wie Gelee. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so gerannt zu sein, jemals solche Angst gehabt zu haben. Hätte Arianna ihn erwischt und verletzt, hätte sie damit die Magie im Schwarzen Blut zum Kochen gebracht.


  Hätte sie ihn gar getötet, hätte sie damit alle Fey ins Verderben gestürzt.


  Schweiß lief ihm über das Kinn und tropfte auf sein Hemd. Er mußte sich erst ausruhen, bevor er ins Schattenland zurückkehrte.


  Falls er das überhaupt tat.


  Ein Ausweg war ihm noch geblieben. Er konnte Coulter holen. Seit ihrer Kinderzeit hatten sie einander nicht mehr oft gesehen, aber sie waren sich immer noch nah, so nah wie Gabe und Sebastian. Vielleicht sogar noch näher.


  Coulter war ein Inselbewohner, den Solanda als Säugling ins Schattenland gebracht hatte, weil er ihrer Meinung nach magische Fähigkeiten besaß. Die Fey hatten sie bloß ausgelacht. Niemand außer den Fey war der Magie fähig. Doch dann hatten die Domestiken seine Zauberkraft und sein Alter bestätigt. Er war zu alt, um einer Verbindung zwischen Fey und Inselbewohnern zu entstammen.


  Solanda hatte sich nicht mehr um ihn gekümmert, und die anderen Fey ignorierten ihn. Er war wie ein wildes Tier durch das Schattenland gestreunt, bis sich schließlich ein gefangener Inselbewohner, Adrian, seiner angenommen hatte. An dem Tag, an dem Gabes echte Mutter ermordet wurde, wäre Gabe fast mit ihr gestorben, weil die Verbindung mit seiner Mutter nicht richtig getrennt worden war. Coulter war in Gabes Haus gestürmt, hatte die Verbindung getrennt und eine neue geschlossen, die von nun an Coulter und Gabe für immer aneinander band.


  Nur Zauberer konnten so etwas vollbringen. Gabes Großvater hatte Coulter daraufhin einer Prüfung unterziehen wollen, um festzustellen, ob er wirklich ein Zauberer war. Aber die Tests waren in Folter ausgeartet, und der Gefangene Adrian hatte Coulter geholfen, aus dem Schattenland zu fliehen. Seit damals lebte Coulter als Adrians Sohn auf dessen Bauernhof und war, soweit Gabe es beurteilen konnte, außerordentlich glücklich.


  Gabe selbst war noch nie auf dem Hof gewesen. Aber er hatte Coulter einige Male in Jahn getroffen, wenn dieser die Ernte zum Markt fuhr. Da sie gewöhnlich über die Verbindung miteinander verkehrten, war es ein seltsames Gefühl gewesen, direkt miteinander zu sprechen.


  Genauso seltsam wie mit Sebastian.


  Zwei weitere Fey duckten sich unter die Brücke, aber sie keuchten nicht so heftig wie Gabe. Der eine war Epla, ein Spion. Er war so alt, wie Gabes Großvater jetzt gewesen wäre. Junge Spione hatten wenig ausgeprägte Gesichter, die sich in andere Gesichter verwandeln konnten, keine exakten Kopien von Gesichtern, die sie sahen, aber diesen sehr ähnlich. Ältere Spione wie Epla hatten im Lauf der Zeit ein eigenes Gesicht entwickelt, eines, das die vorteilhaftesten Züge aller Gesichter in sich vereinte, die sie je angenommen hatten. Epla konnte sein Gesicht immer noch so stark verändern, daß er aussah wie jemand anders, aber normalerweise war er einer der bestaussehenden Fey.


  Spione hatten ihre Vorzüge. Sie konnten beobachten und Informationen sammeln. Aber sobald sie kämpften, beschädigten sie ihre empfindliche Zauberkraft, und wenn sie töteten, verloren sie sie ganz.


  Gabe hatte es nicht für nötig gehalten, zu seinem Einsatz Soldaten mitzunehmen. Er brauchte nur Leute, die unauffällig in der Menge untertauchen konnten. Deshalb hatte er auch so viele Spione mitgebracht.


  Die andere Person war Prey, eine Fußsoldatin. Fußsoldaten töteten mit bloßen Fingern. Oft quälten sie ihre Opfer zu Tode. Prey war Gabes einzige wirkliche Leibwächterin. Das schien ihm ausreichend.


  Sie hielt die Hände unter den verschränkten Armen verborgen, wie alle Fußsoldaten es taten, wenn sie nervös waren.


  »Du solltest mich doch beschützen«, sagte Gabe.


  »Ich kann dich nicht vor dem Schwarzen Thron beschützen«, gab Prey zurück. »Ich werde deine Schwester nicht töten, und wenn sie noch so oft versucht, dir die Augen auszuhacken.«


  »Du hättest uns warnen sollen«, meinte Epla.


  »Ich habe euch angekündigt, daß wir zum Palast gehen«, erwiderte Gabe und holte zitternd Luft. Nichts lag ihm ferner, als den beiden die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Wo sind die anderen?«


  »Die kommen gleich«, antwortete Prey. »Ich wollte einfach nur weg von dort.«


  »Sie hat schon vor Blutgier gezittert«, erklärte Epla. »Du hast Glück, daß sie sich so gut unter Kontrolle hat.«


  »Ich habe Glück, daß ich mich so gut unter Kontrolle habe«, verbesserte Prey. »Ihn hätte es ja nicht gestört, wenn ich seine Schwester getötet hätte. Das wäre ganz allein mein Problem gewesen. Ich bin diejenige, die deswegen hätte sterben müssen.«


  »Du standest im Dienst ihres Bruders«, widersprach Epla. »Wir alle hätten dafür sterben müssen.«


  Prey zog zischend die Luft durch die Zähne, als sei ihr dieser Gedanke noch nicht gekommen. »Stinkt ziemlich hier unten.«


  »Deshalb kommen die Inselbewohner so selten hierher«, erklärte Gabe.


  »Du hättest dir einen besseren Sammelplatz aussuchen können.«


  Epla schüttelte den Kopf. »Gabe mag noch jung sein, aber er weiß, was er tut. Er hat uns schon unzählige Male gerettet, Prey.«


  Die Fußsoldatin zuckte die Achseln. »Nur im Schattenland. Kampferfahrung hat er keine.«


  Gabe ließ ihr die Bemerkung durchgehen. Er hatte tatsächlich keine Kampferfahrung, und er wußte, daß die meisten Fey allergrößten Wert darauf legten.


  Hätte er nicht in derartig jungen Jahren das Schattenland gerettet und schon von Kindheit an Visionen gehabt, würde ihn keiner der älteren Fey ernst nehmen. Sie wußten, daß genug vom Blut des Schwarzen Königs in Gabes Adern floß, daß er den Thron erben konnte. Seine mangelnde Kampferfahrung schrieben sie nicht Gabes eigenen Unzulänglichkeiten, sondern vielmehr den besonderen Umständen auf der Blauen Insel zu, dem Schlamassel, in den sein Großvater sie gebracht hatte.


  Aber viele der älteren Fey fanden ihn seltsam, und dafür machten sie seine Abstammung verantwortlich.


  Seinen Vater.


  Seinen Vater, den Inselkönig.


  »Hier sind wir wenigstens sicher«, erklärte Gabe schließlich. »Hier wird uns niemand stören.«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte tief Luft. Allmählich kam sein körperlicher Zustand wieder ins Gleichgewicht.


  Zwei weitere Fey erschienen, einer davon Dolny, ein Spion, der andere Leen, eine Infanteristin. Dolny war jünger als Epla und seine Gesichtszüge weniger ausgeprägt. Leen war noch nicht im Besitz ihrer magischen Kräfte. Sie war fünf Jahre jünger als Gabe und eine der wenigen Fey, die auf der Blauen Insel geboren waren. Sie war auch noch nicht völlig ausgewachsen, aber ihr schlanker, langknochiger Körper ließ schon ahnen, wie sie einmal aussehen würde.


  »Kiana fehlt noch«, sagte Prey.


  »Sie ist zurückgeblieben, um sich zu vergewissern, daß dem Mädchen nichts Schlimmes passiert ist«, erwiderte Dolny.


  »Was haben sie sich bloß dabei gedacht, Schwarzes Blut von Schwarzem Blut jagen zu lassen?« fragte Leen.


  »Es ist meine Schuld«, murmelte Gabe. »Das Mädchen hat nicht gewußt, wer ich bin. Und über das Blut weiß sie wahrscheinlich auch nicht Bescheid.«


  »Dann ist es höchste Zeit, daß sie davon erfährt«, meinte Prey. »Was ist, wenn sie es wieder versucht?«


  »Und wenn sie damit Erfolg hat?« ergänzte Epla leise.


  »Das wird nicht geschehen.« Diese Stimme gehörte Kiana. Sie stützte sich mit einer Hand ab, als sie den Abhang hinunterrutschte. Ihre Gesichtszüge wirbelten durcheinander. Sie mußte gerade eben noch ein anderes Gesicht getragen haben. »Ich habe mit Solanda gesprochen. Sie wird es ihr erklären.«


  »Wem?« fragte Gabe. »Arianna? Oder meinem Vater?«


  »Der Inselbewohner braucht es nicht zu wissen«, knurrte Prey. »Nur das Mädchen.«


  »Das hilft Sebastian auch nicht weiter«, murmelte Gabe.


  »Du jedenfalls kannst nicht mehr in den Palast«, mischte sich Epla ein. »Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.«


  »Ihr werdet mich nicht verlieren«, beschwichtigte Gabe.


  »Vielleicht doch, wenn das Mädchen nicht bald erfährt, wer du bist«, widersprach Prey. »Vielleicht läßt sie dich nicht wieder gehen.«


  »Sie wird mich nicht aufhalten können«, sagte Gabe.


  Prey schüttelte den Kopf. »Deine Schwester ist stark. Sie braucht keine Kampferfahrung mehr. Hast du nicht gesehen, wie wild sie war? Solanda hat ihr gezeigt, wie man jagt.«


  Gabe warf ihr einen Blick zu. »Jagdinstinkt ist nicht alles.«


  Prey spuckte auf den Boden. »Grünschnabel.«


  »Laß ihn in Ruhe«, sagte Epla. »Der Junge gibt sich Mühe.«


  »Ich finde, wir sollten es noch einmal versuchen«, meinte Kiana. »Epla, Dolny und ich. Wir fallen niemandem auf. Wir holen den Golem.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Er ist nicht einmal mit mir mitgekommen, und mich kennt er immerhin. Er wird euch nicht folgen.«


  »Er ist ein Golem«, sagte Prey. »Golems haben keine Wahl.«


  »Er schon«, widersprach Gabe. »Er ist kein gewöhnlicher Golem. Er lebt schon länger, als er seinem Schöpfer nützlich war. Er führt jetzt sein eigenes Leben. Und das bedeutet auch, daß er über sein Tun und Lassen frei entscheidet. Er will den Palast nicht verlassen. Und er vertraut Arianna.«


  »Dann nehmen wir das Mädchen eben mit«, schlug Dolny vor.


  Prey lachte. »Spione! Du hast sie doch gesehen. Sie wird kämpfen. Und du darfst dich nicht verteidigen. Die macht Hackfleisch aus dir. Wenn überhaupt einer von uns in den Palast geht, bin ich das.«


  »Denk nur an das Blutbad, das du hinterlassen würdest«, warnte Epla.


  »Niemand geht zurück, außer mir«, verkündete Gabe.


  »Das können wir uns nicht leisten«, wiederholte Epla.


  Gabe hob den Kopf und schob das Kinn vor. Diese Bemerkung hatte er sein Leben lang gehört und nie verstanden. So viele Fey trauten ihm wegen seines Erbes, wegen seines Inselblutes, nicht über den Weg. Und trotzdem wollten sie nicht riskieren, ihn zu verlieren.


  »Warum nicht?« fragte er.


  »Weil du bist, wer du bist«, konterte Epla.


  »Und wer bin ich?« konterte Gabe.


  Prey warf Epla einen mißbilligenden Blick zu. Ihr schien nicht zu gefallen, was er gesagt hatte. »Du hältst das Schattenland zusammen«, erklärte sie schließlich.


  »Und du haßt es, dort zu leben.«


  Prey spuckte wieder aus. »Hier zu leben würde ich noch viel mehr hassen.«


  Sie verschwiegen ihm etwas. Und Gabe wußte auch, was. Er wünschte sich, jemand gäbe endlich einmal ihm gegenüber zu, daß sie sich alle vor der Ankunft des Schwarzen Königs fürchteten. Sie wollten nicht diejenigen sein, die jemanden mit Schwarzem Blut angegriffen hatten. Sie wollten sich den Schwarzen König nicht zum Feind machen. Was Gabe tat, spielte keine Rolle. Die Gemeinschaft der Fey hatte ihn vom Augenblick seiner Geburt an geschützt, sie akzeptierte ihn sogar dann als Anführer, wenn sie sich wie jetzt mit ihm stritten.


  »Ich gehe wieder hinein«, beschloß Gabe. »Aber nicht allein. Ich nehme Coulter mit.«


  »Diesen Inseljungen?« fragte Epla. »Der wird dir keine große Hilfe sein.«


  »O doch«, widersprach Gabe.


  »Er wird dich töten lassen«, warnte Prey.


  »Ihr kennt ihn nicht«, sagte Gabe. »Er hat mir schon einmal das Leben gerettet.«


  »Damals wart ihr Kinder«, entgegnete Prey. »Jetzt sieht es etwas anders aus.«


  Gabe ballte die Fäuste. Die anderen Anführer brauchten sich nie herumzustreiten. Er war sich ganz sicher, daß die Entscheidungen seines Großvaters niemals in Frage gestellt wurden. Die meisten Fey bereuten ihren Gehorsam allerdings. Sie sagten, sie wären heute nicht auf der Blauen Insel, wenn Rugar auf ihre Ratschläge gehört hätte. Und auch mit Gabes richtigem Vater diskutierten seine Untergebenen nicht.


  Nur mit ihm.


  Die Schamanin behauptete, das läge daran, daß er so jung Anführer geworden sei. Alle betrachteten ihn eher als Kind denn als ernstzunehmenden Visionär. Aber die Schamanin hatte Gabe trotzdem nicht geholfen, das zu ändern. Selbst wenn er versuchte, Stärke zu demonstrieren, gerieten die Diskussionen außer Kontrolle. Immer wieder ertappte er sich dabei, daß er seine Entschlüsse verteidigte, statt sie einfach durchzusetzen.


  »Ich gehe jetzt und hole Coulter, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, verkündete er.


  »Ich glaube nicht, daß das klug ist …«, begann Epla.


  »Was du glaubst, ist mir egal. Ich mache das, was ich eben gesagt habe«, erwiderte Gabe.


  Die älteren Fey warfen einander rasche Blicke zu, als handele es sich bei Gabe um ein besonders widerspenstiges Kind. Gabe haßte das. Aber es hatte keinen Sinn, noch länger mit ihnen zu diskutieren. Er mußte ihnen durch Taten beweisen, daß er recht hatte.


  »Du kannst nicht ohne Begleitung über die Insel reisen«, erklärte Epla jetzt. »Dolny, Kiana und ich kommen mit.«


  »Spione sind keine Leibwächter«, mischte sich Prey ein. »Sie sind Augen, sonst nichts. Nimm mich und Leen mit. Mehr brauchst du nicht.«


  Gabe musterte sie der Reihe nach. »Ich gehe allein«, sagte er.


  »Das darfst du nicht«, widersprach Epla. »Wenn …«


  »Ich gehe allein«, wiederholte Gabe. »Ich will keinen von euch dabeihaben. Ich brauche keine Leibwächter. Ich will allein gehen. Wenn ich Sebastian überhaupt retten kann, muß ich es allein tun.«


  »Du hast noch nie den Inselbewohnern und ihrem Gift gegenübergestanden. Du hast unsere Augen bitter nötig!« warnte Epla.


  »Und jemanden, der kämpfen kann!«


  Gabe unterdrückte ein Lächeln. Endlich hatte er sie da, wo er sie haben wollte. »Na schön. Kiana, du kommst mit mir, und du auch, Leen. Augen und Bewachung. Der Rest von euch darf zurück ins Schattenland.«


  Prey schüttelte den Kopf. Sie klemmte die Hände fest in die Achselhöhlen, als versuche sie krampfhaft, sich zu beherrschen. »Du weißt nicht …«


  »Dann werde ich es eben lernen«, gab Gabe ärgerlich zurück. »Mit meinem Großvater hast du nie diskutiert.«


  »Sieh dir an, wohin uns das gebracht hat«, spottete Epla.


  »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Verschwindet, ihr alle. Außer Kiana und Leen. Ihr beide bleibt hier. Den Rest von euch möchte ich erst im Schattenland wiedersehen.«


  Einen Augenblick lang starrten sie ihn an, als seien ihm plötzlich Hörner gewachsen.


  »Ich meine es ernst«, warnte er.


  Wieder warfen sie sich Blicke zu, dann zuckte Epla die Achseln.


  »Wie du meinst«, sagte er sanft, als redete er mit einem Geistesgestörten. Dann kletterte er die Uferböschung hinauf. Prey und Dolny folgten ihm. Oben angekommen, drehten sie sich nicht noch einmal um. Gabe spürte ein seltsames Ziehen. Er hatte nicht erwartet, daß es so leicht sein würde. Vielleicht machte ihm das ständige Gezänk mehr Spaß, als er zugeben wollte.


  Er verdrängte den Gedanken. »Also«, begann er. »Zuerst brauchen wir etwas zu essen und zu trinken. Dann …«


  Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Eben noch stand er am Ufer, im nächsten Augenblick neben Coulter in einem Kahn auf dem Fluß. Coulter war größer als Gabe und so blond, daß es Gabe fast blendete. Die Sonne hatte seine durchsichtig weiße Haut sanft gebräunt.


  »Dort drüben«, sagte Coulter. »Ich habe gehört, daß sich eine Gruppe Attentäter auf der Tabernakelseite herumtreibt.«


  Sie trieben jetzt unter der Brücke hindurch. Gabe drehte den Kopf, um den Tabernakel zu betrachten. Die weißen Mauern waren rußgeschwärzt, die Türme eingestürzt. Er sah verlassen aus.


  »Ich kann ihn nicht töten«, sagte Gabe.


  »Nein«, stimmte Coulter lächelnd zu. »Aber ich kann es.«


  Dann verschwamm die Welt erneut, und Gabe lehnte wieder mit gespreizten Beinen am Brückenpfeiler. Er grub die Hände in den feuchten Boden. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, mit welchem Unrat die Erde hier getränkt war.


  Sein Mund war offen und ausgetrocknet, sein Kinn naß von Speichel. Er schluckte, leckte sich die Lippen und wischte sich das Kinn ab.


  Kiana kniete neben ihm. Mitleid machte ihre Züge klarer. »Ich habe gehört, daß du das kannst, aber ich konnte es mir nicht vorstellen.«


  »War das eine Vision?« fragte Leen. Ihre Stimme klang angeekelt. »Es sah aus wie ein Anfall.«


  »Es war eine Vision«, bestätigte Kiana. »Und zwar eine mächtige.«


  Gabe nickte. Die Hitze und seine Benommenheit waren noch schlimmer geworden. »Tu mir einen Gefallen, Leen.« Seine Stimme klang rauh. Die Vision hatte sich angefühlt, als beschriebe sie nur einen kurzen Augenblick, aber Gabe wußte aus Erfahrung, daß ein Augenblick in einer Vision in Wirklichkeit einen halben Tag dauern konnte. »Bitte sieh zum Tabernakel hinüber. Sind die Fenster eingeschlagen?«


  Leen wanderte am Ufer entlang, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Als der Tabernakel in Sichtweite kam, blieb sie stehen, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung«, rief sie. »Er ist in bestem Zustand.«


  »Das war eine Warnung«, murmelte Gabe. »Das war irgendeine Art von Warnung.«


  Aber wovor, wußte er nicht.


  Attentäter, Mord, der leere Tabernakel. Und wen konnte er nicht töten? Und warum? Und warum wollte Coulter, diese friedliche Seele, so etwas tun?


  »Hatte die Vision etwas mit unserem Ausflug zu tun?« erkundigte sich Kiana.


  Gabe schüttelte den Kopf. »Visionen geschehen nicht auf Befehl, Kiana«, sagte er. Aber insgeheim wußte er, daß die Vision doch etwas mit ihrem Unternehmen zu tun hatte. Sie war genau in dem Augenblick eingetreten, in dem er beschlossen hatte, nur Kiana und Leen auf die Reise mitzunehmen. Diese Entscheidung stand in direktem Zusammenhang mit der Zukunft, die die Vision ihm gezeigt hatte.


  Das Problem war nur, daß er nicht wußte, ob es eine gute oder eine schlechte Zukunft war. Anders als in der ersten Vision, deren Verwirklichung er zu verhindern versuchte, wußte er nicht, ob er diese ändern, ihr keine Beachtung schenken oder sie als Fingerzeig betrachten sollte.


  Er streckte die Hand aus, und Kiana zog ihn hoch. Die Hand der Spionin war kühler als seine eigene, etwas, was er immer vergaß. »Willst du immer noch aufbrechen?« fragte sie leise.


  Das Bild des zerstörten Tabernakels spukte immer noch in Gabe herum. Dieser Ort, Stätte des geweihten Giftes und Schauplatz des Todes so vieler Fey, hatte ihm schon Angst eingejagt, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Ja«, sagte er. »Ich will aufbrechen. Ich glaube, es ist dringender als je zuvor.«
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  Solanda näherte sich dem Palast in ihrer Katzengestalt und schlüpfte unbemerkt durch den Haupteingang. Ihre müden Pfoten hinterließen staubige Abdrücke auf dem frisch gewienerten Marmorfußboden. Mit angelegten Ohren und gesenktem Schwanz schlich sie durch die Gänge. Ihr Maul schmeckte immer noch nach Federn, und sie hoffte, daß sie Arianna nicht zu arg verletzt hatte. Obwohl Solanda so wütend wie noch nie auf das Mädchen war, wollte sie ihm keinen körperlichen Schaden zufügen.


  Ein Rotkehlchen. Arianna hatte sie angelogen. Sie hatte behauptet, sie habe sich genau wie Solanda für die Katzengestalt entschieden, und Solanda hatte sich auch noch geschmeichelt gefühlt.


  Von einer Dreijährigen.


  Arianna hatte die Lüge zwölf Jahre lang aufrechterhalten.


  Solanda huschte die Treppe empor. Zwölf Jahre, die schwierigsten Jahre für ein Kind, seine Wandlungen zu verheimlichen. So lange hatte Arianna ihre Fähigkeiten vor Solanda verborgen.


  Was verschwieg ihr das Mädchen sonst noch alles?


  Solanda wußte nicht, ob sie es wirklich herausfinden wollte, doch es blieb ihr letztendlich keine andere Wahl. Und dann mußte sie Arianna die Wahrheit über ihren Bruder mitteilen; dabei hatte sie immer gehofft, daß ihr das erspart bliebe.


  Sie scheute sich schon jetzt davor.


  Vielleicht verbannte man sie sogar aus dem Palast.


  Vielleicht war es ja auch keine so große Tragödie, wie sie immer befürchtet hatte. Offensichtlich brauchte Arianna sie nicht so nötig, wie Solanda geglaubt hatte.


  Am oberen Ende der Treppe angekommen, schlich Solanda in ihre eigenen Gemächer. Sie hatte diese Räume bezogen, kurz nachdem Arianna laufen gelernt hatte. Damals hatte Solanda sich klargemacht, daß sie dem Palast noch lange angehören würde. Man stellte ihr die leerstehende Zimmerflucht zur Verfügung, und sie hatte sie sich zu eigen gemacht, indem sie die Fenster ununterbrochen offenstehen ließ, so weit wie möglich das natürliche Licht ausnutzte und die Räume mit von Domestiken gewebten Decken und Teppichen ausstattete. Inzwischen, fünfzehn Jahre später, waren fast alle Gegenstände in den Zimmern von Fey hergestellt, und Solanda fühlte sich wie zu Hause.


  Leider blieb ihr jetzt keine Zeit zum Ausruhen. Sie trat vom Fenster zurück, schloß die Augen und Verwandelte sich. Ihr Körper wurde größer, ihre Pfoten zu Händen, ihre Glieder streckten sich, und der Pelz wich unter ihre Haut zurück. Das Gefühl war ihr inzwischen so vertraut, daß sie ihm kaum noch Beachtung schenkte.


  Nach vollendeter Verwandlung kniete sie nackt unweit der Tür zum Ankleidezimmer. Sie streckte sich, machte einen Buckel und wünschte sich, genug Zeit für ein Bad zu haben. Dann stand sie auf, klopfte sich den Staub vom Körper und griff nach einer rehbraunen Hose und einer cremefarbenen Bluse. Nicht unbedingt das, was sie bei der Mündigkeitszeremonie hatte tragen wollen, aber falls sie keine Zeit mehr zum Umziehen haben sollte, würde es das zur Not tun.


  Dann lief sie durch die Halle zu Ariannas Gemächern.


  Die Tür stand offen, und Ariannas Festkleid lag immer noch auf dem Bett. Die Spitzen der verhaßten Schuhe lugten zwischen den Falten hervor. Arianna war noch nicht zurück.


  Solanda wußte genau, wo das Mädchen steckte, und seufzte. Arianna würde sich nicht so leicht mit Gabes Anwesenheit in ihrer aller Leben abfinden. Dafür liebte sie Sebastian zu sehr.


  Für die Fey war Liebe immer ein Problem.


  Solanda kehrte ins Treppenhaus zurück und nahm zwei Stufen auf einmal. Der Korridor war menschenleer und Sebastians Tür geschlossen. Ohne anzuklopfen drehte Solanda den Türknauf und trat ein.


  Für ihre empfindliche Nase roch der Raum immer wie eine Gruft, muffig und nach längst vergangenen Jahrhunderten. Dabei war er ausgesprochen hübsch gelegen, in einem der Türme, die zum Garten hinausgingen. Beide Fenster standen weit offen – Sebastian liebte frische Luft ebenso sehr wie Solanda –, und das Zimmer war sehr hell.


  Arianna hockte auf dem Bett, den Morgenmantel eng um sich gezogen. Sie hielt Sebastian an der Hand und sprach leise auf ihn ein.


  Der Klumpen zitterte.


  Er sah aus, als habe er geweint. Solanda war froh, daß sie nicht dabeigewesen war. Sein Weinen hörte sich so rauh und häßlich an. Es klang schmerzerfüllt, aber auch unnatürlich. Auch in der Nacht, in der Jewel gestorben war, hatte er Solanda damit erschreckt. Immer, wenn Solanda dieses Geräusch hörte, mußte sie an diese Nacht denken, die Nacht, in der sie ihre Arianna bekommen hatte, die Nacht, in der sie eine Frau von Schwarzem Blut auf die denkbar furchtbarste Weise hatte sterben sehen.


  »Ist das nicht reizend?« spottete Solanda, teils, um sich bemerkbar zu machen, teils, um die Erinnerung zu verscheuchen. Sie zog einen Holzstuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. »Sebastian, ich muß mit Arianna sprechen.«


  Die Augen des Klumpens waren groß und feucht. »Habe … ich … was … Schlimmes … gemacht?«


  »Nein!« sagte Arianna entschieden.


  »Das mußt du selbst wissen«, entgegnete Solanda. »Du bist es gewesen, der Gabe hereingelassen hat.«


  »Er … sagt … er … muß … hier … sein.«


  »Will er denn hier sein?« fragte Solanda, ohne sich um Ariannas verwirrten Gesichtsausdruck zu kümmern.


  »Nein!« Der Klumpen stieß das Wort hervor, als könne er sich nichts Schrecklicheres vorstellen als den Palast. Vielleicht war er das für einen Fey ja auch.


  »Du weißt, was hier vor sich geht?« mischte sich Arianna ein. »Du kennst diese Fey?«


  »Natürlich kenne ich sie«, nickte Solanda und verschränkte die Arme auf der Stuhllehne. »Ich bin mit ihnen zur Blauen Insel gekommen. Ich kenne sie alle länger, als ich dich kenne.«


  »Was willst du damit sagen?« Ariannas blaue Augen blitzten.


  »Was ich damit sagen will?« Solanda richtete sich auf und packte die Oberkante des Stuhls. »Ich will überhaupt nichts sagen. Ich bin nicht diejenige, die ihre Fähigkeiten verheimlicht hat, seit sie sprechen kann.«


  »Ich habe nichts verheimlicht«, sagte Arianna störrisch.


  Der Klumpen blickte sie an und legte seine plumpe Hand schützend auf die ihre.


  »Ein Rotkehlchen? Und in was kannst du dich noch alles Verwandeln?« fragte Solanda. »Wie viele Gestalten hast du noch?«


  »Ich glaube nicht, daß dich das etwas angeht.« Arianna klang hochmütig, aber sie sah aus, als habe sie Angst.


  »Es geht mich sehr wohl etwas an.« Solanda stand langsam auf und stieß den Stuhl zur Seite, der mit einem lauten Knall umfiel. Der Klumpen blickte mit völlig verängstigtem Gesicht auf. Aber er sprang nicht auf, zog nur Arianna schützend an sich.


  Solanda trat dicht vor Arianna und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe alles für dich aufgegeben. Deinetwegen lebe ich an diesem gräßlichen Ort unter all diesen Dummköpfen. Nur deinetwegen.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten«, erwiderte Arianna patzig.


  »Hätte ich es nicht getan, wärst du nicht mehr am Leben«, erwiderte Solanda. »Deine Wandlungen setzten ein, kaum daß du den Mutterleib verlassen hattest. Die Schamanin überließ dich deinem Vater und forderte ihn auf, sich um dich zu kümmern. Er wußte nicht, was er mit dir anfangen sollte, und flehte sie an zu bleiben. Sie aber sagte, es sei sein eigenes Schicksal, für dich zu sorgen.«


  Solanda holte Luft. »Ohne mich wärst du gestorben.«


  »Ich bin kein Kleinkind mehr«, entgegnete Arianna. »Ich kann mich auch ohne deine Hilfe Verwandeln.«


  »Ja, das kannst du. Aber Gestaltwandler müssen noch eine Menge mehr können, als bloß andere Gestalten anzunehmen.«


  »Was verstehst du schon davon?« höhnte Arianna. »Du kannst dich nur in eine einzige Gestalt Verwandeln.«


  »Und wie viele stehen dir zur Verfügung?« hakte Solanda nach.


  Die Frage stand zwischen ihnen, der Augenblick der Wahrheit. Solanda atmete schwer, außer sich vor Zorn. Der Klumpen glotzte sie an, aber er lehnte sich an seine Schwester. Man konnte nicht sagen, wer hier wen beschützte.


  Auch Arianna funkelte Solanda mit trotzig vorgeschobenem Kinn an, das Muttermal flammend rot auf der dunklen Haut. Das Mal veränderte je nach Ariannas Stimmung seine Farbe, aber so deutlich hatte Solanda es noch nie gesehen.


  »Ari?« fragte der Klumpen.


  »Psst«, beschwichtigte ihn Arianna. »Das ist eine Sache zwischen mir und Solanda.«


  »Aber …«


  »Psst.«


  »Wie viele?« beharrte Solanda.


  »Was macht das für dich schon für einen Unterschied?« fragte Arianna zurück. »Du hast es doch vorher auch nicht gewußt.«


  »Ich habe überhaupt nicht gewußt, daß du dich auf diese Weise Verwandeln kannst.«


  »Doch, das hast du.« Arianna spie Solanda die Worte förmlich ins Gesicht. So wütend hatte Solanda das Mädchen seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen. »Das hast du jedenfalls immer behauptet. Als ich noch ein Säugling war, habe ich mich ständig in alle möglichen Gestalten Verwandelt. Hast du wirklich geglaubt, das hätte sich geändert?«


  »Du hast mir erzählt, du hättest dich für eine Gestalt entschieden. Wie es gewöhnlich alle Gestaltwandler tun. Du hast gesagt, du wärst eine Katze.«


  »Weil du wolltest, daß ich eine bin. Wie du.«


  Die Unterlippe des Klumpens zitterte. »Ari …«, begann er wieder.


  »Warte, Sebastian. Laß mich ausreden.«


  Der Klumpen senkte den Kopf. Solanda betrachtete ihn. So lebhaft hatte sie ihn schon lange nicht mehr gesehen.


  »Ich wollte nur, daß dir nichts zustößt. Von mir aus mußtest du keine Katze werden.«


  »Und was war damals, als ich mich in die Kinderfrau Verwandelt habe? Du hast mich angeschrien.«


  Solanda mußte unwillkürlich lächeln. Erst hatte sie geschrien, und dann hatte sie gelacht. Ariannas Verspieltheit hatte Solanda immer wieder in Schwierigkeiten gebracht, und Solanda hatte noch mehr Ärger vermeiden wollen. »Denk mal nach«, sagte sie leise. »Wenn ein Kind aussehen kann wie seine Kinderfrau, würde niemand es jemals bestrafen.«


  »Später habe ich verstanden, warum du mich angebrüllt hast«, gab Arianna zu. »Aber damals habe ich gedacht, du willst bloß alles kontrollieren, was ich tue.«


  »Ich wollte dich nicht kontrollieren«, widersprach Solanda. »Du warst noch ein Kind. Weißt du nicht, wie oft du bei deinen Verwandlungen fast gestorben wärst?«


  »Öfter, als du mitgekriegt hast.«


  Solanda schnappte nach Luft. Daran hatte sie nicht gedacht. Arianna hatte sich schon seit Jahren ohne Solandas Hilfe in andere Gestalten Verwandelt. So etwas sollte ein Kind nicht tun.


  »Es ist normal, daß ein Gestaltwandler alle möglichen Gestalten ausprobiert, bevor er sich für eine entscheidet«, verteidigte sich Solanda. »Erst nach und nach wird diese Gestalt dann seine einzige. Ein Gestaltwandler kann sich entweder unzulänglich in Dutzende Gestalten Verwandeln oder perfekt in eine einzige.«


  »War mein Rotkehlchen etwa unzulänglich?« fragte Arianna.


  Solanda wandte den Blick ab und schaute durch das Fenster in den klaren Himmel. Die Sonne ging langsam unter, und goldene Wolken trieben über dem Fluß.


  »Nein«, gab sie schließlich zu. »Außer, daß du nicht damit gerechnet hast, plötzlich von einer Katze angegriffen zu werden.«


  »Von dir«, verbesserte Arianna. »Ich wußte, daß es nicht irgendeine dahergelaufene Katze war.«


  »Bist du verletzt?« fragte Solanda, der erst jetzt wieder einfiel, warum sie eigentlich hergekommen war.


  Sebastian hob unendlich langsam den Kopf. Als er sich schließlich umgedreht hatte, um Arianna direkt anzusehen, hatte diese schon ihren Ärmel zurückgestreift.


  Kleine Hautfetzen fehlten überall auf dem rechten Arm. Die Wunden waren nur oberflächlich – wahrscheinlich waren es die Stellen, an denen sie Federn verloren hatte. Eine lange Schürfwunde zog sich vom Ellenbogen bis zur Schulter. Ein Zahnabdruck, der auf dem Vogel winzig war, sah auf Ariannas Haut riesenhaft aus.


  Solanda neigte sich über die Wunden. »Tut es weh?«


  »Ein bißchen«, erwiderte Arianna. »Ich bin Schlimmeres gewöhnt.« Dann ließ sie den Ärmel wieder zurückgleiten.


  Der Klumpen zog eine seiner Hände von ihrer. »Ari … was …?«


  »Mir geht’s gut«, beschwichtigte Arianna, »wirklich.«


  »Du hast nicht gewußt, was du tust«, sagte Solanda.


  »Und du hast erst gewußt, daß ich es bin, als es schon zu spät war«, konterte Arianna. »Du hast einfach einen fliegenden Vogel gejagt und erst dann innegehalten, als du gemerkt hast, daß ich es bin.«


  Solanda schüttelte den Kopf, verblüfft, daß auf einmal sie es war, die sich verteidigen mußte. »Ich habe von Anfang an gewußt, daß du es warst. Glaubst du vielleicht, ich renne auf der Jagd nach einem Vogel mitten in die Stadt, wo ich im Garten so viele Vögel kriegen kann, wie ich will?«


  »Also hatte ich doch recht. Du kennst diesen Fey. Du hast mich absichtlich zurückgehalten.«


  »Ja, allerdings«, bestätigte Solanda. »Du hast nicht gewußt, was du tust.«


  »Ich habe meinen Bruder beschützt.«


  »Ari«, begann der Klumpen erneut.


  »Sebastian, bitte«, zischte Arianna.


  Solanda musterte den Klumpen. Er wußte es. Er wußte, wer Gabe war, und er versuchte, es Arianna zu sagen.


  »Ich gehöre dir nicht«, verkündete Arianna. »Du hast kein Recht, mich dauernd zu kontrollieren. Du bist kein Familienmitglied. Du hast bloß diese eine Sache mit mir gemeinsam. Und die hasse ich sowieso.«


  Solanda runzelte die Stirn. Das ging ihr alles zu schnell. »Du haßt sie, Arianna? Aber sie ist es doch, die dich zu etwas Besonderem macht.«


  »Nein. Was mich besonders macht, ist die Tatsache, daß ich die Tochter des Königs bin. Ich bin anders, weil ich so groß und dunkel und merkwürdig aussehe. Alle machen sich über mich lustig, und wenn ich keine Prinzessin wäre, würde niemand auch nur mit mir reden. Alle hassen mich, weil ich so bin. Und wenn sie wüßten, daß ich alles sein kann, was ich will, würden sie mich noch mehr hassen.«


  »Kannst du denn alles sein, was du willst?« fragte Solanda. Sie fürchtete sich vor der Antwort.


  Arianna zuckte die Schultern. Sie schlug die Augen nieder, als schämte sie sich dafür, daß sie soviel preisgegeben hatte. Solanda fragte sich, wie lange sich diese Wut schon in dem Mädchen aufstaute und warum sie die Anzeichen nicht schon früher erkannt hatte. Auf der Blauen Insel ein junges Mädchen zu sein war etwas anderes als bei den Fey. Junge Fey-Mädchen waren damit beschäftigt, ihre Magie und ihren Platz im Leben zu finden, so wie es die Magie verlangte. Arianna hatte diesen schwierigen Abschnitt des Erwachsenwerdens übersprungen. Gestaltwandler wußten von Geburt an, was sie waren. Während die anderen gelernt und sich geplagt hatten, hatte sich Arianna schon so reif verhalten wie eine Erwachsene.


  Die Fey kümmerten sich nicht darum, ob andere sie mochten. Sie wuchsen in einer Gemeinschaft auf, in der Haß an der Tagesordnung war. Und sie mußten sich auch keinem Wettbewerb um ihre Beliebtheit aussetzen. Manche Persönlichkeiten paßten eben gut zusammen, andere nicht. Mit der Magie war es genauso. So gerieten zum Beispiel Hexer am Anfang ihrer Entwicklung immer in Konflikt mit dem Anführer, bezauberten aber dafür ihre Anhänger. Immer. Aber sobald der Anführer gemerkt hatte, daß der Hexer im Besitz seiner Zauberkräfte war, ergaben sich die Probleme wieder.


  »Arianna«, beharrte Solanda. »Kannst du alles sein, was du willst?«


  »Nur, wenn ich es übe«, erwiderte das Mädchen.


  »Alles?« Solanda konnte es nicht glauben. Normalerweise funktionierte der Zauber nicht auf diese Art und Weise.


  Arianna fühlte sich offensichtlich unwohl. Sie hob den Kopf, und ihr Gesicht war rot vor Zorn. »Genaugenommen kann ich es nicht wissen, oder? Ich habe noch nicht alles ausprobiert.«


  »Aber ist dir jemals eine Gestalt mißlungen?«


  »Schon oft. Aber ich übe so lange, bis es klappt.«


  Sie übte so lange, bis es klappte! Solandas Wut war plötzlich verflogen. Sie stellte ihren Stuhl wieder auf die Beine und setzte sich richtig herum darauf. Der Klumpen beobachtete sie, als fürchtete er, Solanda wollte ihn schlagen.


  »Ich will nur wissen, wo deine Grenzen sind«, erklärte Solanda geduldig mit ihrer liebenswürdigsten Stimme.


  »Ich habe doch bereits gesagt, daß ich es nicht weiß. Ich bin noch nicht an sie gestoßen. Ich habe alle Gestalten ausprobiert, die ich gesehen habe. Außer meinem Vater und dir natürlich.«


  Natürlich. Solanda wußte nicht, warum Nicholas und sie so offensichtlich nicht in Frage kamen.


  »Magie stößt immer an Grenzen. Wenn du nicht an eine Gestalt gebunden bist, bist du woanders gebunden.« Solanda legte die geöffneten Hände in den Schoß. Sie vergewisserte sich, daß ihre Stimme ganz ruhig klang. Die ganze Sache beunruhigte sie, freute sie aber auch. Wenn Arianna tatsächlich die Wahrheit sprach, standen ihr ungeahnte Möglichkeiten offen. Ungeahnte Möglichkeiten und ein unwägbares Risiko.


  Arianna seufzte und entzog ihre Hand dem Griff des Klumpens. Sie setzte sich aufs Bett, als wolle sie ebenfalls Gelassenheit vortäuschen. Aber ihr junger Körper war angespannt, und ihr nackter Fuß klopfte nervös gegen die Bettkante.


  »Wenn ich nicht aufpasse, verliere ich an Körpergewicht«, gab sie zu. »Und wenn ich die Gestalt zu oft wechsle, kann ich mich anschließend eine ganze Woche lang überhaupt nicht Verwandeln.«


  »Du könntest auch in einer Gestalt steckenbleiben«, warnte Solanda. Ein Frösteln überlief sie. Sosehr sie ihre Katzengestalt auch liebte, zog sie es vor, sich zu Verwandeln, wann immer sie wollte.


  Arianna nickte. »Das ist mir schon einmal passiert. Ich war zehn. Sebastian hat mich versteckt, ehe ich mich zurückverwandeln konnte.«


  Solanda warf dem Klumpen einen erstaunten Blick zu. Er schien wahrhaftig voller Geheimnisse zu stecken. Er erwiderte ihren Blick. Die feinen Linien in seinem Gesicht waren auffälliger als sonst. Starke Gemütsbewegungen ließen ihn immer aussehen wie einen gesprungenen Stein.


  »Mit zehn Jahren?« fragte Solanda nach, ganz sicher, daß ihr ein solcher Vorfall im Gedächtnis haftengeblieben sein müßte.


  Arianna nickte. »Ich habe mit dir gesprochen, aber gezeigt habe ich mich nicht. Aber selbst damals hast du nichts kapiert.«


  Solanda konnte sich an nichts erinnern. Arianna war von Anfang an eine Meisterin darin gewesen, sie hinters Licht zu führen.


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?« fragte Solanda.


  Arianna nagte an ihrer Unterlippe. »Ich wollte allein damit zurechtkommen.«


  »Und wie hast du dich wieder zurückgewandelt?«


  »Ich habe es immer wieder versucht, und schließlich habe ich es geschafft.«


  Was für furchtbare Angst sie gehabt haben mußte. Solanda erinnerte sich daran, wie sie im Alter von sieben Jahren einmal in ihrer Katzengestalt steckengeblieben war. Jemand hatte ihr geholfen, sich zurückzuverwandeln, aber sie hatte jenen angstvollen Morgen nie vergessen.


  Sie verkniff sich die Vorwürfe. Fünf Jahre waren seitdem vergangen. Sie konnte jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern. »Welche Grenzen hast du noch erfahren?«


  »Ich muß mich immer genug ausruhen«, erwiderte Arianna. »Wenn ich das nicht tue, Verwandle ich mich, ohne es zu wollen.«


  So wie sie es als Baby getan hatte. Die vielen schlaflosen Nächte, in denen Solanda und die Kinderfrau, manchmal auch Nicholas, Arianna beobachtet hatten, voller Angst, daß sie sich Verwandeln und sich damit umbringen würde, bevor es überhaupt jemand merkte.


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen?« fragte Solanda. »Ich hätte dir geholfen.«


  »Mir wobei geholfen? Alle meine Fähigkeiten zu verlieren? Besser mit ihnen umzugehen? Du hast mir gezeigt, wie man seine Verwandlungen kontrolliert. Das reicht.«


  »Aber als du geschlagen wurdest …«, begann Solanda, hielt dann aber inne. Das hatte sie nicht sagen wollen.


  Arianna zuckte die Achseln. »Damals wollte ich niemandem davon erzählen.«


  »Aber Sebastian hast du es erzählt.«


  Arianna stützte sich auf die Ellenbogen. Sie sah den Klumpen an. Auch er schaute sie an wie ein junger Hund seinen menschlichen Gefährten. »Er ist anders«, erklärte Arianna. »So wie ich. Niemand sonst ist wie wir beide. Wir sind keine Inselbewohner, und wir sind keine Fey. Wir sind irgendwie seltsam. Er ist wirklich klug, aber er kann sich nicht richtig ausdrücken und sich kaum bewegen. Und ich …«, sie dämpfte die Stimme, »ich bin ein Ungeheuer.«


  Solanda schauderte. Das Küchenpersonal hatte Arianna schon von dem Augenblick an, als sie neben dem Herdfeuer geboren wurde, so genannt. Sie hatten gesehen, wie sie sich während der Geburt Verwandelt hatte, und natürlich hatten sie es nicht verstanden. Aber Solanda hatte immer gedacht, die Leute hätten aufgehört, Arianna zu beschimpfen, nachdem sie sahen, was für ein schönes Baby sie war.


  »Wer hat dich so genannt?«


  Arianna zuckte die Achseln. »Niemand. Alle. Sie haben es jedesmal gesagt, wenn sie mir begegnet sind. Und manche von ihnen haben ihre religiösen Schwerter hochgehalten. Diese kleinen Silberdinger, die sie um den Hals tragen, als müßten sie sich damit vor mir schützen.«


  »Hast du es deinem Vater erzählt?«


  Arianna schüttelte den Kopf. »Bloß Sebastian. Er sagt, bei ihm machen sie es auch. Nur, daß sie ihn nicht ›Ungeheuer‹ nennen. Sie glauben, er ist zu dumm, um Schaden anzurichten.« Arianna blickte Solanda durchdringend an. »Du glaubst auch, daß er dumm ist.«


  »Glaube ich nicht«, beteuerte Solanda und hoffte, daß die Lüge überzeugend klang.


  »Du nennst ihn ›Klumpen‹.«


  »Er ist auch einer«, sagte Solanda.


  »Nein, ist er nicht«, widersprach Arianna. »Nicht mehr, als ich ein Ungeheuer bin. Wir sind nicht abstoßend. Es ist nicht unsere Schuld, daß unsere Eltern zwei verschiedenen Völkern entstammen. Es ist nicht unsere Schuld, daß wir so aussehen. Warum machen alle uns dafür verantwortlich?«


  »Glaubst du, ich behandle dich wegen deiner Abstammung anders als andere?«


  »Du bist die Schlimmste von allen«, sagte Arianna. »Du nennst mich eine Fey. Du bringst mir bei, mich wie eine Fey zu benehmen. Ich bin nicht nur eine Fey, Solanda. Ich bin auch eine Inselbewohnerin. Ich bin beides.«


  »Ich weiß«, murmelte Solanda. Am liebsten wäre sie in ihre Katzengestalt zurückgekehrt, hätte sich die Pfoten geleckt und das Gesicht gewaschen. Sie versuchte, das Verlangen zu ignorieren.


  »Aber du erinnerst dich zu selten daran«, konterte Arianna. »Du redest dauernd darüber, was für rückständige Dummköpfe die Inselbewohner sind. Du nennst die Kinderfrau ›diese Frau da‹, und du hast immer darauf geachtet, daß ich nicht mit ihr allein bleibe. Und du sagst immer, daß Papa für einen Inselbewohner schwer in Ordnung ist.«


  »Das ist er auch«, stimmte Solanda zu.


  »Aber weißt du denn nicht, was das bedeutet? Wie das klingt? Ich bin wie sie. Ihr Blut fließt in meinen Adern. Und in Sebastians auch.«


  Solanda überhörte die Bemerkung hinsichtlich Sebastian. »Gestaltwandler behandeln alle anderen Leute geringschätzig, sogar andere Fey.«


  »Auch andere Gestaltwandler?« fragte Arianna.


  Solanda schüttelte den Kopf. »Dich habe ich nicht gemeint. Du bist eine Gestaltwandlerin. Du bist eine Fey.«


  »Und eine Inselbewohnerin.«


  Solanda holte tief Luft. So ungern sie es auch zugab, sie wußte, daß Arianna recht hatte. »Und eine Inselbewohnerin.«


  Arianna lächelte, das erste richtige Lächeln, das Solanda an diesem Tag bei ihr gesehen hatte. Sie setzte sich auf. »Na also«, sagte sie. »Jetzt kannst du mir erzählen, wer dieser Fey war und was er von Sebastian wollte.«


  Der Klumpen blickte Solanda an. Solanda glaubte, einen flehenden Ausdruck in seinem Blick zu bemerken.


  Sie schloß die Augen. Endlich war der Moment gekommen, vor dem sie sich so gefürchtet hatte.
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  Nicholas rannte die Treppe hinauf. Obwohl sein langes, blondes Haar zurückgebunden war, wischte er sich imaginäre Strähnen aus dem Gesicht. Die seidene Manschette rutschte ihm über das Handgelenk, und er mußte sich kratzen.


  Nervöse Angewohnheiten.


  Das Gespräch mit Lord Stowe hatte ihn ganz durcheinandergebracht.


  Obendrein war er jetzt zu spät dran. Er hatte schon längst bei Sebastian sein wollen, um sich zu vergewissern, daß der Junge fertig war.


  Im Laufe der Jahre hatte er seinen Sohn liebgewonnen. Zuerst war er maßlos enttäuscht gewesen – über Sebastians Aussehen, seinen Mangel an Intelligenz und seine körperliche Unbeholfenheit. Jewel hatte immer behauptet, die Magie werde um so stärker, wenn Fey sich mit Nicht-Fey vermählten. Eine so offensichtliche Fehleinschätzung, daß Nicholas ihr nicht geglaubt hatte, obwohl er immer gehofft hatte, daß Jewel recht behielte. Er hatte gehofft, sein Sohn werde die besten Eigenschaften seiner Eltern in sich vereinen. Als sich wenige Tage nach Sebastians Geburt herausstellte, daß der Junge nie mehr als ein Platzhalter sein würde, ein Halbidiot, der Jahre brauchen würde, um auch nur lächeln zu lernen, hatte sich Nicholas nicht mehr sonderlich um ihn gekümmert. Erst in der Nacht von Ariannas Geburt hatte er seinen schluchzenden, tränenüberströmten Sohn richtig angesehen und erstaunt festgestellt, daß der Junge mehr war als nur eine Enttäuschung. Er war ein Lebewesen wie andere auch. Jewel hatte ihn geliebt, und obwohl er die Hoffnungen, die sie in ihn setzte, nicht erfüllt hatte, war sie stets vorbildlich um ihn besorgt gewesen. Nicholas durfte ihn jetzt nicht im Stich lassen.


  Von diesem Augenblick an widmete er dem Jungen so viel Aufmerksamkeit, wie er erübrigen konnte. Ariannas Geburt hatte ihn von einem Teil seiner Sorgen befreit. Wenn Sebastian den Thron übernahm, stand ihm Arianna zur Seite, die für ihn denken und ihn führen konnte. Sebastian hörte auf sie. Ihre Impulsivität konnte keinen Schaden anrichten – die Langsamkeit des Jungen würde ihr immer Zeit verschaffen, ihre Entscheidungen zu überdenken –, aber ihre Intelligenz würde dem Thron trotzdem zum Nutzen gereichen.


  Nicholas erreichte den oberen Treppenabsatz. Die Diener hatten behauptet, sie hätten Sebastian angekleidet und ihm aufgetragen zu warten. Inzwischen jedoch hatte sich Nicholas erheblich verspätet. Wahrscheinlich hatte der arme Junge fast den ganzen Nachmittag am Fenster gestanden und versucht, seine festlichen Kleider nicht schmutzig zu machen.


  Der Korridor war leer. Die meisten Diener befanden sich im Erdgeschoß, schmückten den Großen Empfangssaal oder legten letzte Hand an die Platten mit den Delikatessen. Es sollte ein Fest werden, das niemand so schnell vergessen würde. Nicholas würde schon dafür sorgen, daß Sebastian von allen anerkannt wurde.


  Trotzdem gefiel ihm der menschenleere Flur nicht. In Zukunft mußte er sicherstellen, daß Sebastian Tag und Nacht bewacht wurde. Der Junge war schließlich der Thronerbe, und ein ungeliebter Thronerbe noch dazu. Ein unbewachter Augenblick, und der Junge war verloren.


  Nicholas’ Herz krampfte sich zusammen. Auch Jewel hatte er jeden Augenblick des Tages bewachen lassen, und trotzdem hatte er sie verloren. Verraten von einem Gottesmann. Seit jenem Tag hatte kein Rocaanist mehr den Palast betreten. Und das würde sich auch nicht ändern, solange das Weihwasser eine derartig verheerende Wirkung auf Mitglieder der königlichen Familie hatte.


  Manchmal glaubte Nicholas, über Jewels Tod hinwegzusein, aber im nächsten Moment schmerzte sein Herz wieder so heftig, als sei sie gerade erst gestorben. Er hatte länger ohne sie gelebt als mit ihr, trotzdem kam es ihm so vor, als könne er sie immer noch hören. Er konnte sie auch sehen, jeden Tag mehr, mit dem Arianna heranwuchs. Sie näherte sich jetzt dem Alter, in dem Nicholas Jewel zum ersten Mal begegnet war, mit gezücktem Schwert, in der Küche des Palastes.


  Nicholas schüttelte die Erinnerung ab und näherte sich Sebastians Gemächern. Die Tür war geschlossen, aber er hörte Stimmen. Zornige Frauenstimmen.


  Arianna und Solanda.


  Sie stritten sich.


  Sie stritten sich sonst nie.


  Nicholas öffnete die Tür und trat ein. Sebastian saß auf dem Bett, die kostbare Robe unter sich geknäult. Der Stoff war schon zerknittert, und über eine Seite des Gewandes lief ein Schmutzstreifen.


  Arianna hockte mit vor der Brust verschränkten Armen und blitzenden Augen neben ihm. Als sie ihren Vater erblickte, runzelte sie die Stirn. Solanda saß rittlings auf einem aus Rohr geflochtenen Stuhl. Sie erhob sich sofort, wie ertappt.


  »Haben wir hier eine Versammlung?« erkundigte Nicholas sich.


  »Nein, Papa«, antwortete Arianna, aber am Ton ihrer Stimme erkannte er, daß sie sehr aufgeregt sein mußte.


  Sebastian wandte ihm das Gesicht zu. Die Augen des Jungen waren tieftraurig, und zum ersten Mal seit seiner Geburt sah er schuldbewußt aus.


  »Was ist mit deinem Gewand passiert, mein Sohn?« fragte Nicholas freundlich.


  Sebastian blickte an sich herunter. Langsam schlossen sich seine plumpen, großen Hände über dem Schmutzfleck. »Ohhhhh«, seufzte er.


  »Papa«, sagte Arianna jetzt. »Ein Fey war hier drin.«


  Solanda zuckte zusammen. Auch sie wirkte schuldbewußt. So hatte Nicholas sie noch nie gesehen.


  Er versuchte, so unbekümmert wie möglich zu erscheinen. Die ganze Atmosphäre im Raum war zum Zerreißen gespannt. Es hatte keinen Sinn, alles noch schlimmer zu machen, bloß weil er selbst beunruhigt war. »So wie ich die Sache sehe, befinden sich in diesem Zimmer eine ganze Fey und zwei halbe.«


  »Nein, Papa.« Arianna klang plötzlich wütend. Sie legte ihre Hand über die Sebastians und unterbrach ihn dabei, den Fleck auf seiner Robe zu untersuchen. »Ein Fey war hier. Er hat versucht, Sebastian zu überreden, mit ihm wegzugehen.«


  Nicholas’ Kehle war mit einem Schlag trocken. Arianna besaß eine lebhafte Phantasie, aber so etwas würde sie sich niemals ausdenken. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Erst habe ich ihn davongejagt. Dann habe ich ihn verfolgt. Ich hätte ihn fast erwischt, aber Solanda hat mich daran gehindert. Sie kannte ihn. Sie hat ihn entkommen lassen.«


  Nicholas fühlte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Erst berichtete man ihm, daß eine Fey-Armee in den Süden des Landes eingefallen war, und jetzt das. »Solanda?« fragte er.


  Solanda stand in voller Größe vor ihm. Ihr sonst so anmutiger Körper bildete eine einzige, stocksteife Gerade. Sie ballte die Fäuste, und ihr Blick huschte zwischen Arianna und Nicholas hin und her. »Ihr wollt mich das doch nicht wirklich fragen«, sagte sie.


  »Doch – wenn jemand versucht, meinen Sohn zu entführen!«


  »Niemand hat versucht, Euren Sohn zu entführen.«


  »Was ist dann passiert?« Nicholas’ Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte. Niemand durfte jemals wieder seine Familie bedrohen. Niemand.


  »Gabe …«, stammelte Sebastian.


  Alle drei drehten sich nach ihm um.


  » … war … hier …«


  »Du kennst ihn?« fragte Arianna ungläubig. Die Knöchel ihrer um seine Hand geschlungenen Finger wurden weiß. Ihr Griff sah schmerzhaft aus, aber Sebastian wehrte sich nicht.


  Er nickte.


  »Wie kommst du dazu, einen Fey zu kennen?« fragte Arianna weiter.


  Sebastian blickte hilfesuchend zu Solanda. Die war bis an den kalten Kamin zurückgewichen und schüttelte den Kopf.


  »Solanda«, sagte Nicholas fröstelnd. Etwas stimmte hier nicht. Stimmte ganz und gar nicht. »Es dauert zu lange, wenn er es uns erklären soll. Erzähl du es.«


  »Das habt Ihr doch nie gewollt«, gab Solanda zurück.


  »Ich habe dich darum gebeten. Schon zweimal.«


  Arianna beobachtete die beiden mit starrem Gesicht. Sebastian schien völlig verstört. So verängstigt hatte er seit dem Tag, an dem er Arianna das Leben gerettet hatte, nicht mehr ausgesehen. Wie war es möglich, daß Sebastian etwas wußte, das dem Rest der Familie verborgen geblieben war?


  »Ich habe versucht, es Euch zu erklären. Schon vor Jahren«, sagte Solanda. »Ihr habt mir nicht geglaubt.«


  »Jetzt bin ich bereit, dir zu glauben.«


  Solanda blickte, wie um Erlaubnis bittend, zu Sebastian hinüber. Sonst hatte sie ihn nie nach seiner Meinung gefragt.


  Nicholas’ Mund war immer noch wie ausgedörrt.


  »Ist … in … Ordnung«, brachte Sebastian heraus. An seinem linken Unterlid zitterte eine Träne. »Besser … jetzt … als … heute … abend.«


  Nicholas runzelte die Stirn. Er fühlte, wie sich sein Geist von seinem Körper löste. Das hatte er sich selbst beigebracht, um auch in Momenten äußerster Anspannung Entscheidungen treffen zu können. Dies war ein solcher Moment.


  Solanda holte Luft. »Der Fey, der heute nachmittag hier war, war Euer Sohn, Nicholas.«


  Sein Sohn?


  Die Träne tropfte von Sebastians Wimpern und landete auf seinem Wangenknochen. Arianna wischte sie weg.


  »Sebastian ist mein Sohn«, sagte Nicholas verständnislos, vielleicht absichtlich verständnislos. Er konnte diese Unterhaltung keinen Augenblick lang weiterführen. Nicht wenige Minuten vor der Mündigkeitszeremonie.


  »Nein«, widersprach Solanda mit Nachdruck.


  »Sebastian ist nicht Euer Sohn. Er ist ein Golem. Ein Wechselbalg. Rugar hat Euren Sohn fünf Tage nach seiner Geburt gestohlen.«


  »Nein«, keuchte Nicholas.


  »Doch«, bekräftigte Solanda. Ihre Stimme klang ungewöhnlich leidenschaftlich.


  Nicholas holte tief Luft und drehte sich zur Wand. Seine Methode schien ihn im Stich zu lassen. Gefühle und Erinnerungen strömten unerbittlich auf ihn ein.


  Der lachende Säugling mit den hellen Augen, der seinen Finger mit der winzigen Faust umklammerte.


  Das Wesen mit dem steinernen Gesicht, das aus einem Nachmittagsschläfchen aufgewacht war und sich fortan kaum weiterentwickelt hatte.


  Das Traumkind, der Junge, den er sich immer vorgestellt hatte, klüger und fähiger als irgend jemand sonst auf der Insel.


  Das wirkliche Baby, so schwer, daß Nicholas vor Anstrengung keuchte, wenn er es hochhob, dessen Haut so kalt und dessen Augen stumpf und flach wie Steine waren.


  »Nein«, flüsterte er wieder.


  Das Kind, nach dem er sich immer gesehnt hatte, existierte. Der Sohn seiner Träume lebte – und Rugar hatte ihn aufgezogen.


  Nicholas drehte sich um. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Dann hätte ich ihn zurückholen können!«


  Sebastian wimmerte. Ariannas Haut wurde aschfahl. Solanda verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe es Euch gesagt«, sagte sie so langsam, als redete sie auf einen Schwachsinnigen ein.


  Da erinnerte sich Nicholas an den Tag von Ariannas Geburt. Er hatte sie im Arm gehalten. Sie war noch ganz mit Käseschmiere bedeckt, und schon waren die Fey über dieses kleine Wesen in Streit geraten. Nicholas war in der Küche, Jewels Leiche lag vor dem Herdfeuer, die Kinderfrau und Sebastian kauerten daneben. Die Katze, die die Geburt beobachtet hatte, hatte sich soeben von einem Tier in eine Frau Verwandelt, ein Vorgang, den Nicholas noch nie gesehen hatte.


  Damals war er Solanda zum ersten Mal begegnet. Sie war ihm schon damals mit Geringschätzung begegnet, selbst dann, als sie anbot, für seine Tochter zu sorgen.


  Rugar will das kleine Mädchen haben, hatte sie gesagt. Er soll sie nicht bekommen. Aber er könnte sie stehlen. Das hat er schon einmal gemacht, wißt Ihr.


  Dann hatte sie Sebastian angesehen.


  Er hat meinen Sohn gestohlen? hatte Nicholas ungläubig gefragt.


  Solanda hatte genickt.


  Aber mein Sohn ist doch hier, hatte Nicholas widersprochen.


  Solanda hatte einen kleinen verärgerten Laut ausgestoßen, als könne sie nicht glauben, daß man so dumm sein konnte. Glaubt Ihr wirklich, daß das Euer Sohn ist?


  Was sollte er sonst sein?


  Solanda hatte die Schultern gezuckt. Ein Stück Stein? Ein Lehmklumpen?


  Nicholas hatte ihr nicht geglaubt. Wie konnte ein lebendiges, atmendes Kind ein Lehmklumpen sein?


  Sein eigener Sohn.


  Sein wirklicher Sohn.


  Sein Junge und Jewels Junge, erwachsen und von den Fey aufgezogen!


  Jedesmal, wenn er sich nur kurz umdrehte, stahlen sie ihm etwas. Seit die Fey auf die Blaue Insel gekommen waren, hatten sie ihm alles geraubt, was ihm lieb und teuer gewesen war.


  Und ihm dafür solch kostbare Schätze gegeben.


  Arianna machte einen Schritt auf Solanda zu. Sie ballte die kleinen Hände zu Fäusten. Sebastian streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten – langsam wie immer und zu spät.


  »Das ist nicht wahr«, fauchte Arianna. »Du lügst. Sebastian ist mein Bruder.«


  »Ach ja?« fragte Solanda. »Und warum sah dann der junge Fey genauso aus wie er? Abgesehen davon, daß dieser Junge sich vernünftig bewegen konnte … deutlich sprechen … er war intelligent. Warum?«


  »Von was für einer Art von Magie sprecht ihr da?« mischte sich Nicholas ein. Er stützte sich gegen die Wand.


  »Wechselbalg-Magie. Die Irrlichtfänger haben Euch einen verzauberten Stein gebracht. Sie haben ihn mit Eurem Sohn vertauscht, und er ist zu ihm geworden. Nur, daß er innerlich völlig leer war. Er hätte sich nach ein paar Wochen auflösen sollen, aber das hat er nicht getan. Er wurde ein Golem. Ich dachte immer, Jewel hätte ihm Leben eingehaucht, indem sie ihn liebte, aber das war falsch. Er hat sie überlebt. Jemand anders muß ihm Leben gegeben haben.«


  »Gabe …«, wiederholte Sebastian.


  Nicholas sah ihn an. Er liebte den Jungen, ob er nun ein Stein war oder nicht. Wie konnte er etwas lieben, das nicht wirklich war? »Warum sagt er das dauernd?«


  »Gabe ist der Name Eures Sohnes«, erklärte Solanda.


  Gabe.


  Er hatte einen Sohn, der Gabe hieß.


  Ein richtiges Kind, so klug und flink und schön wie Arianna.


  Wie Jewel.


  Jewel, wir haben einen Sohn.


  »Gabe … hat … mich … gemacht«, stammelte Sebastian. »Durch … unsere … Verbindung.«


  Solanda schüttelte kurz den Kopf und schloß die Augen. Ihr Gesicht schien sich zusammenzuziehen, und sie sah einer Katze ähnlicher als einer Fey.


  »Was sagt er da?« fragte Arianna verwirrt.


  Solanda öffnete die Augen. »Ihr Kinder seid wirklich unglaublich«, murmelte sie.


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, unterbrach Nicholas sie. »Wenn dieser Gabe wirklich mein Sohn ist, warum ist er dann zu Sebastian gekommen? Wollte er an Sebastians Stelle an der Zeremonie teilnehmen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Solanda. »Ich wußte erst, daß er hier war, als ich sah, wie Arianna ihm durchs Fenster hinterherflog.«


  »Was wollte er von dir?« wandte sich Nicholas an Sebastian. Das Gesicht des Jungen war eine Maske des Kummers.


  »Er hat dauernd gesagt, daß Sebastian mit ihm von hier weggehen soll«, erwiderte Arianna an Sebastians Stelle. »Er hat versucht, ihn zu überreden. Ich habe ihn verjagt.«


  »Und warum wollte er, daß Sebastian den Palast verläßt? Wollte er seinen Platz einnehmen?«


  »Nein, sie wollten zusammen fliehen«, erklärte Arianna. »Ich dachte, er will Sebastian entführen.«


  »Nein …«, mischte sich Sebastian ein.


  Nicholas hockte sich vor seinen Sohn und ergriff die Hand des Jungen. Sebastians Haut war so kühl wie sonst, etwas, was Nicholas immer wieder überraschte. Dem Jungen war anscheinend nie richtig warm gewesen. »Warum ist Gabe gekommen?« fragte er freundlich.


  Sebastian entzog Arianna seine andere Hand. Dann hielt er einen Finger hoch. Das bedeutete, daß er etwas Längeres zu sagen hatte.


  »Gabe … hat … gesagt … er … hat … Tod … hier … Gesehen … Er … hat … mir … einen … alten … Fey … gezeigt … der … mit … einem … von … uns … redet … Manchmal … war … es … Gabe … Manchmal … ich … Dann … hat … ein … anderer … Fey … ihn … oder … mich … getötet … Es … war … im … Palast … Gabe … hatte … Angst … um … mich … wenn … ich … ich … hierbleibe … Aber … er … wollte … daß … ich … dir … oder … Ari … Bescheid … sage … bevor … ich … gehe …«


  Nicholas mußte sich setzen. Das alles war zuviel für ihn. Der Junge war gekommen, um Sebastian zu retten? Nicht, um’ seinen rechtmäßigen Platz an Nicholas’ Seite einzunehmen?


  Solanda konzentrierte sich ganz auf Sebastian. Ihre Katzenaugen glühten. »Ein alter Fey?« fragte sie. »Ein Schamane?«


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  »Hast du Gabe schon früher gesehen?« erkundigte sich Nicholas. Wie oft hatte er seinen Sohn wohl schon verpaßt?


  »Nicht … direkt … Er … war … hier … drin«, Sebastian deutete langsam auf seine Stirn, »seit … wir … klein … sind … Wir … sind … Verbunden.«


  »Was ist das, ›Verbunden‹?« wandte sich Nicholas ungeduldig an Solanda. Wieso kannte Sebastian Gabe, Nicholas hingegen nicht? Warum hatte Solanda ihm nichts erzählt? Oder Arianna?


  Was bezweckten die Fey damit, ihm seinen Sohn vorzuenthalten?


  »Wir alle sind Verbunden«, erläuterte Solanda. »Wir sind durch Blutsbande Verbunden und durch Liebe. Die meisten von uns fühlen diese Fesseln, aber wir können nichts damit anfangen. Nur wenige, vor allem Visionäre und Zauberer, können entlang ihrer Verbindungen reisen und die andere Person in deren Kopf besuchen.«


  »Das heißt, Gabe verfügt über Magie«, murmelte Nicholas.


  So, wie Jewel es vorhergesagt hatte.


  Also hatte sie doch recht gehabt.


  Und ihr Vater hatte alles zunichte gemacht.


  »Visionen«, murmelte Solanda. »Gabe ist ein mächtiger Visionär. Der mächtigste, der je gelebt hat.«


  Sie sah Arianna an, während sie sprach, und Nicholas wußte auch, warum. Jewel war immer davon überzeugt gewesen, daß ihre gemeinsamen Kinder über gewaltige Zauberkräfte verfügen müßten. Arianna hatte sich Verwandelt, seit sie den Mutterleib verlassen hatte. Sie besaß große Fähigkeiten. Ihr Bruder anscheinend ebenso.


  »Und Gabe hat Sebastian erschaffen? Den Wechselbalg?«


  »Nein«, erwiderte Solanda. »Rugar hat den Wechselbalg anfertigen lassen. Das ist Aufgabe der Domestiken. Gabe hat dem Stein Leben eingehaucht. Persönlichkeit kann über eine Verbindung weitergegeben werden. Wenn es auf die übliche Weise funktioniert hat, hat Gabe jedesmal kleine Teile seines Wesens in Sebastian zurückgelassen, die dann zu Sebastians eigener Persönlichkeit geworden sind.«


  »Also ist Sebastian ein lebendiges Wesen«, schloß Nicholas erleichtert.


  »Habt Ihr das bezweifelt?« fragte Solanda.


  »Du schon«, knurrte Arianna. »Du hast ihn ›Klumpen‹ genannt.«


  Demnach schien sich Sebastians Persönlichkeit im Lauf der Jahre entwickelt zu haben. Also war auch Sebastian ein Kind von Jewel und Nicholas. Ein Stück von Gabe, das bei ihnen lebte.


  Und doch …


  »Ich meine«, erklärte Nicholas, »ob Sebastian eine von diesem Gabe getrennte Persönlichkeit ist.«


  »Zweifellos«, spottete Solanda. »Ihr würdet nicht so fragen, wenn Ihr Gabe sehen würdet.«


  »Und wie ist es möglich, daß du meinen Sohn kennst und ich nicht?« fragte Nicholas.


  Er stand auf und trat dicht vor Solanda. »Du wußtest, was Jewels und mein Ziel war. Du wußtest, wie wichtig es war, daß unser Sohn perfekt ist, und trotzdem hast du nichts unternommen.«


  »Das Wohl der Insel ist nicht meine Sache«, fauchte Solanda mit schmalen Augen. »Ich bin eine Fey.«


  »Und mir meinen Sohn vorzuenthalten, diente dem Wohl der Fey?«


  »Keine Ahnung«, sagte Solanda. »Das war Rugars Entscheidung, nicht meine.«


  »Und du hast seinem Urteil vertraut? Das war doch sonst nicht deine Art.«


  »Es war mir egal. Ganz gleich, was Rugar tat, ich saß hier fest.«


  »Es kann dir nicht immer egal gewesen sein. Ich glaube mich zu erinnern, daß sein Blut deine Hände befleckt hat.«


  Solanda machte einen Schritt auf Nicholas zu, bis sie ihn fast berührte. Nicholas spürte ihre Wärme, roch den leichten Katzenduft. »Er hat Arianna bedroht.«


  »Und was ist der Unterschied zu Gabe?«


  »Arianna gehört mir.«


  Nicholas packte sie und drängte sie gegen die steinerne Kamineinfassung. »Arianna ist meine Tochter. Meine und Jewels. Du bist nur eine Dienerin, der ihre Stellung zu Kopf gestiegen ist.«


  »Ich bin die einzige Mutter, die sie je gehabt hat.«


  Sie atmeten im gleichen Rhythmus. Sie waren beide gleich zornig. Und doch hatte Solanda recht. Sie hatte Arianna alles gegeben.


  Nicholas ließ den Arm sinken.


  Arianna stand am Fenster, die Hand auf den Mund gepreßt. Sebastians Unterlippe zitterte.


  »Dann hättest du es wenigstens mir erzählen können«, sagte Arianna leise.


  »Wozu?« fragte Solanda.


  »Zum Wohl des Schwarzen Blutes«, erwiderte Nicholas. »Es hätte uns alle ins Verderben stürzen können, wenn sie ihren Bruder ernsthaft verletzt hätte.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, daß Arianna so weit gehen würde, ihn anzugreifen.« Solanda zuckte die Achseln. »Ich dachte, sie würde sofort erkennen, daß er ihr Bruder ist und nicht der Klumpen.«


  »Sebastian ist kein Klumpen«, fauchte Arianna. Sie hatte sich noch immer nicht umgedreht.


  Nicholas zwang sich, tief Luft zu holen. Er war immer noch verwirrt. Seine Welt war zerbrochen, und er konnte die Scherben noch nicht wieder zusammensetzen. »Was passierte mit Gabe, als Rugar starb?«


  »Was passierte, bevor Rugar starb? Als Jewel starb? Gabe war auch mit ihr Verbunden.« Solanda klang wütend. Wie kam sie dazu, wütend zu sein? Sie hatte doch alles gewußt.


  »Was ist passiert?« beharrte Nicholas.


  »Als Jewel starb, ist auch Gabe beinahe gestorben. Aber ein Junge im Schattenland hat ihn gerettet. Und als Rugar starb, nahm Gabe seinen Platz ein. Gabe ist jetzt Anführer der Fey. Seit fünfzehn Jahren.«


  »Nein.« Nicholas verschränkte die Arme. »Das glaube ich dir nicht. Vor fünfzehn Jahren war er noch ein Kind. Ein Kind kann kein Anführer sein.«


  »Nicht in Eurer Welt. In unserer hatte er keine Wahl. Er hielt das Schattenland zusammen. Er hielt die Fey zusammen, auch wenn ihm das vielleicht nicht bewußt war.«


  Arianna schüttelte den Kopf. Sie war fast so groß wie Nicholas und schlanker als Solanda. Ihr Körper besaß die Kraft und Anmut der Jugend. Sie blickte Solanda an. Abscheu entstellte ihre feinen Züge. »Jetzt verstehe ich. Hätte ich wirklich einen Bruder gehabt, hättest du es mir schon vor langer Zeit erzählt. Aber das hast du nicht getan. Du kannst einfach den Gedanken nicht ertragen, daß Sebastian volljährig wird. Sebastian ist mein Bruder, und du hast dich mit diesen Fey verschworen, um meinen Vater dazu zu bringen, Sebastian zu verstoßen.«


  Nicholas fühlte sich so, als hätte ihn jemand mit eiskaltem Wasser übergossen. Natürlich. Solanda hatte gesagt, sie arbeite für die Sache der Fey. Und manche Fey konnten ihr Aussehen verändern.


  Aber das erklärte nicht all diese Unterhaltungen. Es erklärte nicht die Bemerkung der Schamanin vor so vielen Jahren, daß ein Mann in der Lage sein sollte, sein eigenes Kind zu erkennen.


  Solanda lehnte noch immer am Kamin. Sie sah kleiner aus als sonst. »Was habe ich bloß getan, daß du mir gegenüber so mißtrauisch bist?« wandte sie sich an Arianna.


  »Du hast mit diesen Fey da draußen gesprochen. Und du hast mich zurückgehalten, als ich ihn fast erwischt hatte.«


  »Er ist dein Bruder«, erklärte Solanda. »Du kannst ihn nicht angreifen. Du darfst es nicht wagen. Ihr habt beide Schwarzes Blut.«


  Nicholas hatte schon gefroren, als er das Zimmer betrat, aber jetzt überlief ihn ein Schauer. »Du hast Gabe angegriffen?«


  »Ich dachte, er will Sebastian weh tun«, verteidigte sich Arianna.


  »Sie hat sich Gewandelt und ihn verfolgt«, sagte Solanda streng. »Als Rotkehlchen.«


  »Als Rotkehlchen?« Das war endgültig zu viel für Nicholas. Er stützte sich mit der Hand gegen die Wandverkleidung, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich dachte, du kannst dich nur in eine Katze Verwandeln.«


  »Das dachte ich auch«, knurrte Solanda grimmig. »Offensichtlich hat uns das Mädchen zum Narren gehalten.«


  »Nicht so sehr wie du uns«, konterte Arianna. »Ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder hast du uns die ganze Zeit über hinsichtlich meines Bruders angelogen, oder du hast versucht, ihn gegen einen Fey zu vertauschen. Wie auch immer, du bist nicht ehrlich zu uns gewesen. Du bist nicht im Palast geblieben, um mich großzuziehen. Du hast nie gewußt, wer ich bin oder was ich kann. Du bist nur hiergeblieben, um uns auszuspionieren.«


  »Du hast mich hinters Licht geführt. Willst du das etwa leugnen?« gab Solanda zurück.


  »Solanda hat nicht gelogen«, unterbrach Nicholas. Er lehnte jetzt an der steinernen Fenstereinfassung. Über ihm zwitscherten die Vögel. »Ich erinnere mich, daß sie mehrmals versucht hat, es mir zu erzählen.«


  »Warum nimmst du sie in Schutz?« fuhr Arianna ihn an. »Sie will dich bloß dazu bringen, Sebastian zu enterben. Aber der Thron gehört ihm.«


  »Nein …«, stieß Sebastian hervor.


  »Ich nehme sie nicht in Schutz«, widersprach Nicholas. »Ich weiß nur, daß sie die Wahrheit sagt.«


  »Gabe … ist … hier … geboren«, stotterte Sebastian.


  Arianna blickte Sebastian an, als sei er der einzige wirkliche Betrüger im Zimmer. »Er hat dich beschwatzt, dieser Fey, nicht wahr? Er hat dich dazu gebracht, alles zu glauben, was er dir erzählt.«


  »Nein …« Sebastian schüttelte langsam den Kopf. »Ich … hab’s … mein … Leben … lang … gewußt.«


  Seine Worte hallten in der plötzlichen Stille wider. Arianna blickte erst ihn an, dann Solanda, dann Nicholas. Sie blinzelte und sah wieder zu Sebastian hinüber.


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?« Ariannas Stimme schwoll zu einem Klageschrei. »Warum hat es mir nicht irgend jemand erzählt?«


  »Ich … dachte … er … ist … auch … zu … dir … gekommen«, verteidigte sich Sebastian.


  Arianna gab einen gurgelnden Laut von sich. Sie preßte die Hand vor den Mund, um weitere Geräusche zu unterdrücken. Nicholas fühlte sich schwach. Arianna sah aus, als hätte man ihr bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust gerissen.


  Sie drehte sich einmal um sich selbst, und bevor Nicholas an ihrer Seite war, wußte er, daß sich all ihr Zorn in einer gewaltigen Explosion entladen würde. Sie hatte seelischen Schmerz noch nie aushalten können.


  Wieder blickte sie stirnrunzelnd von Sebastian zu Nicholas und dann zu Solanda. Einen Moment stand sie reglos da. Dann stürzte sie sich auf Solanda.


  »Du hast mich von Anfang an belogen. Du hast gesagt, wir wären von der gleichen Art. Du hast behauptet, du wärst immer für mich da.«


  Arianna schob den Ärmel hoch und entblößte Wunden, die Nicholas noch nie gesehen hatte. »Statt dessen hast du mir das hier angetan. Du hast mich verletzt, damit der Fey entkommen konnte. Du interessierst dich mehr für dein eigenes Volk, als du dich jemals für mich interessiert hast. Für dich zähle ich nicht. Ich bin froh, daß ich dir nie erzählt habe, was ich alles kann. Ich bin froh, daß ich dir keine Gelegenheit gegeben habe, alle meine Geheimnisse an deine Leute weiterzutratschen. Deine Fey.«


  »Es sind auch deine Leute, Arianna«, sagte Solanda leise.


  »Ich bin eine Inselbewohnerin«, widersprach Arianna. »Ich bin nicht wie du.«


  »Arianna.« Nicholas streckte die Hand nach ihr aus. Sie schüttelte ihn ab.


  »Laß mich in Ruhe«, fuhr sie ihn an. »Ich muß allein sein.«


  Sie rannte aus dem Zimmer. Sebastian erhob sich schwankend und machte Anstalten, ihr zu folgen. Nicholas hielt ihn am Arm fest. »Sie ist außer sich, Sebastian. Sie wird sich schon wieder beruhigen.«


  »Sie … haßt … mich …« Sebastians Stimme klang, als bräche ihm das Herz. »Sie … weiß … was … ich … bin … und …jetzt … haßt … sie … mich.«


  Nicholas sah Solanda über Sebastians Schulter an. Die hatte den Kopf mit geschlossenen Augen an den Kaminsims gelehnt. Ausnahmsweise schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben.


  Nicholas zitterte. Er zog seinen Sohn – oder das, was er noch bis vor wenigen Augenblicken für seinen Sohn gehalten hatte – an sich und umarmte ihn innig. Sebastians Haut war immer schon unnatürlich kalt und hart gewesen. Erstaunlich, wofür Nicholas alles seine Vereinigung mit Jewel verantwortlich gemacht hatte, statt es zu hinterfragen.


  »Sie haßt dich nicht«, murmelte er beruhigend. »Sie ist nur ein bißchen durcheinander.«


  Sebastian zog zischend die Luft ein. »Haßt … du … mich?«


  Das war in der Tat die entscheidende Frage, dachte Nicholas. Er legte seinen Kopf an Sebastians Schulter. Er konnte sich ein Leben ohne den Jungen nicht mehr vorstellen. Nicht mehr. Nicht nach so vielen Jahren.


  »Ich liebe dich, mein Sohn«, sagte er. »Ich liebe dich schon, seit du ein kleiner Junge warst, und das wird sich nie ändern.«


  Ein Zittern durchlief Sebastian. Dann hob er den Kopf. Er war größer als Nicholas. Nicholas fragte sich, ob sein eigener Sohn, sein blutsverwandter Sohn, wohl ebenso groß war. »Muß … ich … dann … gehen?«


  »Wer sagt, daß du gehen mußt?«


  »Gabe …«


  »Gabe scheint anderer Ansicht zu sein als wir übrigen. Du bist mein Sohn, Sebastian. Du bleibst bei mir.«


  »Ari?«


  »Arianna wird dir verzeihen, sobald sie erkennt, daß es nicht deine Schuld war. Sie ist noch jung, Sebastian. Sie glaubt, sie weiß eine Menge, aber das stimmt nicht.« Und das wiederum war Nicholas’ Schuld. Er hatte sie beschützt und verhätschelt, weil er geglaubt hatte, sie dadurch stärker zu machen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Vielleicht hatte sie es deshalb nur um so schwerer, sich in der Welt zurechtzufinden.


  Nicholas tätschelte Sebastians Wange und entzog sich behutsam seiner Umarmung. Solanda hatte die Augen einen Spalt geöffnet. Katzenaugen, fremd und hinterlistig.


  Kalt.


  Aber auch Nicholas konnte kalt sein. »Was hast du meiner Tochter heute nachmittag angetan?«


  »Nichts«, erwiderte Solanda mit ausdrucksloser Stimme.


  »Woher hat sie diese Wunden?«


  »Sie wollte Gabe angreifen. Ihm die Augen aushacken. Ich war in meiner Katzengestalt. Ich habe sie auf die einzige Weise davon abgehalten, die mir zur Verfügung stand.«


  »Sie ist verletzt.«


  »Nur oberflächlich. Ich habe darauf geachtet, ihr keinen ernsthaften Schaden zuzufügen.«


  »Warum hast du den Jungen beschützt? Er hat unrecht getan.«


  Solanda seufzte. »Sind alle Inselbewohner so begriffsstutzig?« Sie stieß sich vom Kaminsims ab.


  Nicholas packte ihren Arm so fest, daß seine Finger Abdrücke hinterließen. Erst jetzt merkte er, wie wütend er war. »Du gehst nirgendwohin. Du wirst mir jetzt genau erzählen, was hier eigentlich los ist. Du hast meine Tochter verletzt.«


  »Um Euren Sohn zu retten.«


  »Falls er überhaupt mein Sohn ist.«


  »Oh, das ist er schon, keine Sorge«, gab Solanda zurück. Sie schüttelte ihren Arm, um sich zu befreien. Nicholas packte nur noch fester zu. »Ihr tut mir weh«, beklagte sich Solanda.


  »Ich werde dir gleich noch mehr weh tun, wenn du nicht tust, was ich sage.«


  »Oooh«, spottete sie. »Der große König droht mir.«


  »Solanda«, warnte Nicholas.


  »Gut.« Sie wandte ihm den Kopf zu. Ihre Augen waren nur noch Schlitze, wie die einer Katze. Arianna hatte nie solche Augen. Vielleicht war schon das ein Hinweis auf ihre besonderen Fähigkeiten. »Die Schamanin hat Euch erklärt, was passiert, wenn Schwarzes Blut sich gegen Schwarzes Blut wendet. Und Jewel wird es Euch auch gesagt haben, da bin ich sicher!«


  »Arianna wußte das nicht.«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Und sie hat nicht versucht, ihn umzubringen!«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Sie wollte ihm die Augen aushacken. Glaubt Ihr, sie hätte danach aufgehört?«


  »Meine Tochter würde niemanden töten!«


  »Eure Tochter ist eine Fey. Sie tut, was zu tun ist.« Solanda befreite endlich ihren Arm. »Gabe ist Euer Sohn, jedenfalls dem Blut nach. Und überraschenderweise auch der Klumpen, auf seine Art. Er trägt Gabe in sich, und das macht ihn – wirklich genug, nehme ich an.« Sie blickte von Nicholas zu Sebastian. Dann rieb sie übertrieben ihren Arm. »Sagt Arianna, daß ich gehe. Sie braucht mich anscheinend nicht mehr. Und Ihr auch nicht. Ihr habt genug andere Diener.«


  Nicholas überhörte die Spitze. Er hatte nicht vor, sich zu entschuldigen. Er war viel zu wütend. »Was ist mit der Vision? Der, in der Sebastian stirbt?«


  »Was soll schon sein?« fragte Solanda zurück. »Wir müssen alle sterben.«


  »Solanda!« fuhr Nicholas sie an.


  Solanda richtete sich hoch auf, runzelte die Stirn und seufzte schließlich. »Eine Vision ist etwas Persönliches. Es ist Gabes Aufgabe, ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Gabe und Sebastian sehen sich nun mal ähnlich. Vielleicht hat Gabe seinen eigenen Tod gesehen und deshalb beschlossen, an Sebastians Stelle zu treten.«


  »Nein …«


  Solanda zuckte die Achseln. »Oder vielleicht auch nicht. Es wird sich schon noch herausstellen. So ist das immer bei Visionen.« Dann drehte sie sich um und schüttelte die Hände, wie eine Katze vor Abscheu ihre Pfoten schüttelt.


  »Solanda«, sagte Nicholas leise. »Du willst doch nicht wirklich gehen?«


  Solanda blieb stehen, aber sie drehte sich nicht um. »Ich habe Euch versprochen, so lange zu bleiben, bis Arianna mich nicht mehr braucht. Mir scheint, sie braucht mich schon seit geraumer Zeit nicht mehr.«


  »Sie ist noch jung. Natürlich braucht sie dich.«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, stehe ich ihr nur im Weg. Offenbar kann sie meine Ansichten und Vorurteile nicht länger ertragen. Oder meine Person.« Sie holte tief Luft. »Ich habe meine gute Tat für dieses Leben getan. Endlich kann ich diesen Ort verlassen.«


  Damit ging sie aus dem Zimmer.


  Nicholas sah ihr nach. Er hätte ihr hinterherlaufen sollen. Er hatte noch so viele Fragen, so viel zu bedenken. Aber er konnte es nicht. Sie hatte sie alle hintergangen, indem sie ihnen Gabes Existenz verschwiegen hatte.


  Er traute auch sich selbst nicht mehr, wenn sie in der Nähe war. Er wußte nicht, was er tun würde, wenn er das nächste Mal so wütend auf sie wurde.


  Hinter ihm erklang ein zitterndes, rauhes Schluchzen. Nicholas drehte sich um. Sebastians Gesicht war tränenüberströmt.


  »Alles … geht … schief«, stammelte der Junge.


  Nicholas nahm seine Hand. »Nicht alles«, tröstete er.


  »Gabe … ist … weg … Solanda … ist … weg … Ari … haßt … mich.« Der Junge zitterte. »Und … ich … bin … nicht … dein … Sohn.«


  »Du bist mein Sohn«, widersprach Nicholas. »In allem, worauf es ankommt.«


  In allem außer einem. Die Erbfolge des Königsgeschlechts war seit den Tagen des Roca ungebrochen. König mußte ein erstgeborener Sohn werden. Aus dem Geschlecht des Roca.


  Sebastian erfüllte die Bedingungen nicht.


  Und heute abend fand die Mündigkeitszeremonie statt.


  Nicholas schloß die Augen und fragte sich, ob er die Kraft besaß, Sebastian trotzdem auf den Thron zu setzen.


  Oder die Kraft, es nicht zu tun.
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  Matthias stand am Flußufer. Die Sonne war untergegangen und die Luft am Wasser erfrischend kühl. Moskitos umschwärmten ihn summend, aber er verscheuchte sie nur nachlässig mit der Hand.


  Seit Jahren war er nicht mehr hier gewesen, und auf dieser Seite des Flusses eigentlich noch gar nicht. Früher hatte er immer am gegenüberliegenden Ufer gesessen, auf der Tabernakelseite, und von dort in Richtung Palast und Stadt geblickt.


  Es war der einzige Ort gewesen, an dem er inneren Frieden fühlte.


  Seitdem hatte er andere Orte gefunden. Es gab Stellen in den Blutklippen, an denen ihn eine fast religiöse Ruhe überkam, etwas, das ihm im Tabernakel immer gefehlt hatte.


  Matthias zog den Mantel aus und legte ihn vorsichtig auf den Boden, um die Weihwasserflasche in der Seitentasche nicht zu zerbrechen. Ohne Weihwasser ging er nirgends mehr hin. Es war ihm Trost und Schutz zugleich. Er setzte sich ins Gras und streckte die Beine aus, ohne sich darum zu kümmern, daß seine Hose schmutzig wurde. Dann streifte er die Stiefel ab und steckte die Füße in den Fluß, bis die Kühle seinen ganzen Körper durchströmte.


  Hinter der großen Brücke und den kleinen Lichtern der ärmeren Viertel erhob sich der Tabernakel wie ein Leuchtturm. Seine weißen, von fleißigen Auds gepflegten Mauern schimmerten in der Dunkelheit. Die Wandbehänge vor den Fenstern waren zugezogen, drinnen jedoch brannten helle Kerzen. Matthias erinnerte sich an Sommerabende wie diesen. Im Tabernakel war es immer zu heiß, weil die Tradition besagte, daß die kühle Nachtluft gefährlich sei.


  Tradition. Der Tabernakel lebte von der Tradition. Und an der Tradition würde er wohl auch zugrunde gehen.


  Matthias lehnte sich zurück. Einige Mücken flogen ihm direkt ins Gesicht. Er rutschte ein paar Zentimeter zur Seite, und der Mückenschwarm blieb, wo er war. In der Dämmerung sahen die Schwerter, die auf die Mauer des Tabernakels gemalt waren, wie Schmutzflecken aus. Hinter den Wandbehängen bewegten sich Schatten. Titus und seine Speichellecker. Der Junge, der in Ermangelung eines Besseren Rocaan geworden war. Matthias hätte nicht mit ihm tauschen wollen.


  Manchmal erstaunte es ihn, welche Macht er mit seiner Position als Rocaan freiwillig aufgegeben hatte. Erst nachdem er gemerkt hatte, daß niemand ihn für das, was er getan hatte, zur Verantwortung ziehen würde, war ihm klargeworden, wie groß diese Macht gewesen war. Niemand würde ihn zur Rede stellen, weil er einen Gefangenen in dessen Zelle ermordet hatte. Und das nicht deswegen, weil der Gefangene ein Fey, sondern weil der Mörder ein wichtiges Religionsoberhaupt gewesen war.


  Das Religionsoberhaupt.


  Matthias hätte seine Macht leicht mißbrauchen können. Er hätte im ganzen Land Veränderungen durchsetzen können, gegen die Nicholas sich nicht hätte wehren können, Veränderungen, die durchzuführen Titus noch zu jung war. Aber Matthias hatte es nicht getan. Er hatte viele Fehler, aber ein Heuchler war er nicht. Und er war nun einmal der Überzeugung, daß der Anführer der Rocaanisten selbst an die Lehren der Religion glauben mußte.


  Matthias hatte nie geglaubt.


  Und würde es auch nie tun.


  Obwohl er manchmal den Trost der täglichen Routine, der Rituale, vermißte. Dieser beruhigende Rhythmus fehlte seinem Leben jetzt.


  Andererseits brauchte er sich nicht mehr dafür zu entschuldigen, daß er seinen Verstand gebrauchte. Und wer ihm jetzt folgte, tat es wegen Matthias’ eigener Lehren, nicht wegen der Lehren eines anderen.


  Yeon hatte mittlerweile zwei Schmiede gefunden, die bereit waren, an dem Schwert zu arbeiten. Bis zum Ende der Woche versprach er noch weitere.


  Das Bankett war für den nächsten Abend geplant.


  Matthias setzte in beides große Hoffnungen.


  Solange seine Gefolgsleute ihren täglichen Geschäften nachgehen konnten, scherten sie sich nicht darum, was passierte. Und das konnten sie, schon bald.


  Eine Schnake war zurückgekommen und summte an Matthias’ linkem Ohr. Matthias fing sie in der hohlen Hand, zerquetschte sie und wischte die Überreste an einem Grasbüschel ab.


  Er fühlte sich jetzt angenehm erfrischt. Nach dem Tag in der Schmiede hatte er geglaubt, vor Hitze zu vergehen. Er wußte nicht, wie es die Schmiede aushielten, den ganzen Tag an den glühenden Essen zu stehen. Sobald er erst das Schwert besaß, würde er keinen Schritt mehr in eine Schmiede setzen.


  Sein Schwert. Das zweite der Geheimnisse. Armer Titus. Bewachte einen Wissensschatz, der durch genau die Dinge unbrauchbar gemacht wurde, die sicherstellten, daß er von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Matthias würde das ändern. Der Fünfzigste Rocaan hatte recht behalten. Die Fey waren die Soldaten des Feindes. Nur, daß der Roca ein Dutzend Methoden hinterlassen hatte, wie man sie bekämpfen konnte. Die Inselbewohner dagegen hatten aufgegeben, nachdem sie eine einzige davon ausprobiert hatten.


  Allerdings hatten die Inselbewohner nicht wirklich aufgegeben. Der Verlust des Fünfzigsten Rocaan hatte sie verstört, aber sie hätten sich wieder von diesem Schock erholt. Nicholas war es gewesen, der aufgegeben hatte. Nicholas und sein Vater. Sie hatten die Insel an die Feinde verkauft, ohne sich dessen richtig bewußt zu sein.


  Es war schon einmal gelungen, die Soldaten des Feindes von der Insel zu vertreiben.


  Und es würde wieder gelingen.


  Plötzlich klangen Stimmen über das Wasser. Matthias blickte auf. Er hatte sorgfältig Ausschau gehalten, als er sich einen Weg durch das Ufergebüsch gebahnt hatte, aber er hatte niemanden gesehen. Er wußte, daß einige Unglückliche manchmal auf dieser Seite des Flusses zu schlafen pflegten. Manche von ihnen standen vor der Morgendämmerung auf, um zu fischen. Aber seit der Invasion der Fey war es am Fluß still geworden. Die großen Handelsschiffe kamen nicht mehr. Der Hafen und seine Lagerhäuser blieben leer und dem Verfall überlassen. Die meisten Landestege waren verrottet. Nur ein paar von ihnen waren noch intakt, und diese wurden für private Boote benutzt, die Vergnügungsbarken der wenigen verbliebenen Reichen.


  Matthias zog die Beine an die Brust und trocknete sich die Füße mit den Strümpfen ab. Seine Zehen glichen Eisklumpen.


  Er war gerade dabei, die Stiefel anzuziehen, da hörte er die Stimmen wieder. Sie waren leise, nur eine klang etwas schärfer.


  Und sie sprachen Fey.


  Matthias erstarrte. Die Fey kamen nicht mehr nach Jahn. Sie hatten ihre eigenen Siedlungen außerhalb der Stadt, jedenfalls diejenigen von ihnen, die nicht mehr in Schattenländern lebten. Die übrigen hausten versteckt an diesen unsichtbaren Orten und schämten sich, daß ihre Invasion fehlgeschlagen war.


  Die Stimmen kamen von der Brücke her. Langsam wandte Matthias den Kopf, darauf bedacht, sich nicht zu plötzlich zu bewegen. Wenn er sich nicht vorsah, entdeckten sie ihn. Und wer konnte schon sagen, was die Fey mit einem Inselbewohner alles anstellten, sogar mitten in Jahn.


  Seine Augen brauchten einen Moment, um sich nach dem Schein des Tabernakels auf die tiefe Dunkelheit im Osten einzustellen. Die Finsternis wurde nur von den Lichtern der Stadt durchbrochen. Die Brücke sah besonders dunkel aus. Nach Einbruch der Dämmerung wurde sie kaum noch benutzt.


  Schließlich konnte Matthias doch einige Umrisse auf der Brücke ausmachen. Drei Fey. Während sie gingen, unterhielten sie sich miteinander, als sei es für sie das normalste der Welt. Matthias’ Mund war wie ausgetrocknet. Vielleicht waren es Nicholas’ Kinder und ihre Aufpasserin?


  Aber das konnte nicht sein. Nicholas hatte den heutigen Tag für die Mündigkeitszeremonie bestimmt. Da würden seine Kinder sich nicht zu dieser Zeit auf der Brücke herumtreiben. Zeremonien des Königshauses, selbst unrechtmäßige, dauerten ihre Zeit.


  Vielleicht waren diese Fey auf dem Weg dorthin. Aber sie nahmen Kurs auf die Tabernakelseite, weg vom Palast.


  Und ihre Stimmen klangen jung. Zumindest die des Hauptsprechers. Zu jung, um mit Nicholas in Verbindung zu stehen.


  Außer auf die eine, offensichtliche Weise.


  Matthias hatte die Stiefel angezogen. Die drei Fey hatten ihn offensichtlich nicht bemerkt. Sie würden ihn in Ruhe lassen. Und er sie auch.


  Jedenfalls im Augenblick.


  Er war noch nicht bereit, ihnen entgegenzutreten.


  Aber er würde mit seinen eigenen Leuten reden. Man hatte ihm versichert, daß die Fey nur noch selten nach Jahn kamen. Und wenn sie es doch taten, gaben sie sich Mühe, sich anzupassen, unterhielten sich in der Inselsprache und kleideten sich unauffällig. Und sie trieben immer irgendwelchen Handel.


  Man hatte ihm auch erzählt, daß sie die Tabernakelseite des Flusses mieden.


  Man hatte ihn angelogen. Oder vielleicht waren seine Leute nicht so gut informiert, wie er gedacht hatte.


  Diese Fey hatten etwas vor. Sie führten etwas im Schilde. Und was das auch immer sein mochte, sie waren gefährlich.


  Matthias ballte die Fäuste. Als er das letzte Mal vom Ufer aus die Fey beobachtet hatte, war er noch einer der Ältesten gewesen. Er hatte mit angesehen, wie sie ihre Verwundeten ins Schattenland beförderten. Und er hatte nichts unternommen.


  Er durfte die Hände nicht länger in den Schoß legen.


  Er berührte die Weihwasserflasche.


  Diese Fey würden ihm erzählen müssen, was sie vorhatten.


  Oder sie würden sterben.
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  Adrian stand vor der Küchentür. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Er hatte das Backen so lange wie möglich vor sich hergeschoben, aber jetzt hatten sie endgültig kein Brot und keine Frühstücksbrötchen mehr. Fast den ganzen Morgen hatte er in der Küche zugebracht, und irgendwie war trotz seiner sorgfältigen Planung aus dem Morgen Abend geworden. Inzwischen war es so heiß, daß es auch schon keine Rolle mehr spielte, also braute er rasch noch einen Eintopf zusammen. Die Jungen würden sich über ein kräftiges Abendessen freuen. Vielleicht konnte er sogar Fledderer dazu bringen, sein Stück Land im Süden zu verlassen und ihnen beim Abendbrot Gesellschaft zu leisten.


  Jedenfalls wollte er es versuchen.


  Er selbst war nur bis zur Küchentür gekommen. Er wollte Luke und Coulter von den Feldern hereinrufen und einen von ihnen zu Fledderer schicken.


  Aber Coulters Anblick ließ Adrian zögern.


  Coulter saß am Ende einer Reihe hoher Maispflanzen im Schneidersitz. Seine Hände ruhten auf den Knien, und sein Gesicht war nach oben gewandt. Er starrte in den Nachthimmel.


  Ein Frösteln überlief Adrian. So benahm sich Coulter nun schon seit einer Woche. Wenn Adrian ihn fragte, was mit ihm los sei, antwortete er bloß, er fühle den Himmel.


  Adrian verstand das nicht. Aber Adrian hatte Coulter noch nie verstanden. Er liebte den Jungen einfach und fühlte sich für ihn verantwortlich.


  Sie waren sich im Schattenland begegnet, beide als Gefangene der Fey. Coulter hatte man als Säugling dorthin gebracht. Die Fey hatten ihm erst Beachtung geschenkt, nachdem er als Knabe ihrem Prinzen das Leben gerettet hatte. Daraufhin hatten sie Experimente mit ihm veranstaltet, um herauszubekommen, wieso er, ein reinblütiger Inselbewohner, über magische Kräfte verfügte. Sie hatten keine Zeit gehabt, das Rätsel zu lösen. Mit Hilfe von Fledderer, einem abtrünnigen Fey, hatte Adrian verhindern können, daß die Fey den Jungen ins Schattenland zurückholten.


  Niemand hatte sie verfolgt. Die Fey schienen sie vergessen zu haben.


  Adrian konnte das nur recht sein.


  Doch während er Coulter aufgezogen hatte, waren die merkwürdigsten Dinge vorgefallen. Während einer besonders regnerischen Pflanzzeit hatte der Junge mit der Hand in der Erde gewühlt und Wurzelwürmer hervorgezogen. Die meisten Bauern hatten noch nie einen Wurzelwurm gesehen und ahnten nicht, daß diese Parasiten an den Mißernten schuld waren. Aber Coulter hatte die Würmer auf Anhieb gefunden.


  Er hatte auch die Vögel davon abgehalten, den Mais zu plündern.


  Und an einem denkwürdigen Nachmittag hatte er den Blitz davon abgehalten, ins Maisfeld einzuschlagen.


  Aber einfach so im Feld gesessen wie jetzt hatte er noch nie. Er hatte noch nie so intensiv den Nachthimmel betrachtet.


  Es machte Adrian ganz nervös.


  »Papa?« Adrian drehte sich nicht um. Er fühlte Lukes Anwesenheit auch so. Trotz des Zwischenspiels bei den Fey war sein Sohn zu einem kräftigen, vierschrötigen Mann herangewachsen. Zu Adrians Kummer hatte er nie geheiratet. Luke behauptete, er fürchte sich vor zuviel Nähe.


  Nach allem, was Luke bei den Fey hatte durchmachen müssen, hatte Adrian dafür vollstes Verständnis. Sie hatten den Jungen verzaubert, als Waffe benutzt und dann zu den Inselbewohnern entlassen. Luke hatte das alles überlebt, aber er hatte Angst, daß die Fey ihn mehr verpfuscht hatten, als er ahnte. Er erklärte, es sei nicht fair, zu heiraten und Kinder zu bekommen, nur um dann eine versteckte Falle der Fey zu entdecken, die seine Familie das Leben kosten konnte.


  »Was macht er da?« fragte Adrian.


  Luke lehnte sich an die hölzerne Hauswand, die unter seinem Gewicht ächzte. Er musterte Coulter. Im Lauf der Jahre hatten die beiden Jungen einander immer besser kennengelernt. Sie waren keine richtigen Brüder und auch keine richtigen Freunde. Sie waren etwas dazwischen. »Er behauptet, die Energie der Insel hat sich verändert.«


  »Was immer das heißen soll.«


  »Er sagt, es bedeutet nichts Gutes.«


  Adrian seufzte. »Das ist immerhin mehr als das, was er mir erzählt hat.«


  »Er sagt, du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Ich mache mir Sorgen? Er ist derjenige, der in einem Feld herumhockt, weil irgendeine Energie sich verändert hat.«


  Adrian warf Luke einen Blick über die Schulter zu. Luke hatte sich das feuchte Haar aus der gebräunten Stirn gestrichen. Er war bullig und muskulös, seine Hände breit und schwielig von der Feldarbeit. Wenn er nur die Angst, die ihm die Fey eingejagt hatten, überwinden würde, könnte er Adrian prächtige Enkelkinder schenken.


  »Normalerweise behält Coulter in solchen Dingen recht«, gab Luke zu bedenken.


  »Ich weiß.« Gerade das beunruhigte Adrian. Coulter hatte nie zuvor von einer durchgreifenden Veränderung gesprochen. Nur von kleinen, unbedeutenden. »Ich wollte dich zu Fledderer schicken. Ich habe frisches Brot gebacken und Eintopf gekocht.«


  »Kein Wunder, daß es so heiß ist. Ich kann nicht glauben, daß du an einem Tag wie heute das Feuer angezündet hast.«


  »Es ist schon die ganze Woche so heiß«, erinnerte ihn Adrian. »Trotzdem brauchen wir etwas zu essen.«


  Luke zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ist es ungefähr so anstrengend, wie im hinteren Feld Steine aufzulesen.«


  »Ich dachte, wir wollten dieses Feld brachliegen lassen.«


  »Es war ein guter Sommer«, erwiderte Luke. »Wenn wir dieses Feld bepflanzen, können wir eine dritte Ernte einfahren.«


  »Wir können nicht so viel Mais verkaufen, Luke«, wandte Adrian ein.


  »Von Verkaufen habe ich nicht gesprochen«, entgegnete der junge Mann.


  Adrian warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Was hat Coulter dir noch erzählt?«


  Luke verzog das Gesicht. »Nichts. Ich habe bloß neulich mit einem Daniten geredet. Er sagt, unten im Süden gibt es nicht genug zu essen.«


  »Und da wolltest du unsere Ernte verschenken?«


  »Einen Teil davon«, antwortete Luke, zögerlich wie immer, wenn ihm etwas wirklich wichtig war.


  Adrian schüttelte den Kopf. All die Arbeit für nichts und wieder nichts? Luke wußte doch, daß Adrian jede Form von Wohltätigkeit haßte. Wenn die Leute essen wollten, sollten sie dafür arbeiten. Adrian selbst besaß fünf Morgen Land, die er aus Mangel an Kraft und Zeit nicht bepflanzen konnte. Er würde jeden verköstigen, der ihm half, dieses Land zu bebauen. Bis jetzt hatte noch niemand sein Angebot angenommen.


  »Wie lange hegt ihr diese Pläne schon?«


  Luke zuckte wieder die Schultern.


  »Wann hast du mit dem Daniten gesprochen?«


  »Während der ersten Pflanzzeit«, erwiderte Luke. »Seitdem geht mir das hintere Feld nicht aus dem Kopf.«


  »Wer soll es pflegen? Und abernten? Und wer bezahlt den Transport der Ernte in den Süden?«


  »Der Danite hat gesagt, der Tabernakel würde den Transport bezahlen. Wir müssen ihnen nur Bescheid sagen.«


  »Daniten.« Adrian verschränkte die Arme, ließ sie aber wieder sinken, als er spürte, wie schweißfeucht seine Haut war.


  »Ich weiß, daß du sie nicht magst. Ich weiß, daß du alle Rocaanisten nicht leiden kannst, aber sie tun viel Gutes.«


  »Zum Beispiel mit Hilfe ihres Weihwassers Fey-Zauber entlarven«, erwiderte Adrian. Luke schnappte nach Luft. Dann schwieg er lange. Adrian fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. So hatte er es nicht gemeint. Oder vielleicht doch. Bevor der Rocaan festgestellt hatte, daß die Fey ihn verzaubert hatten, war Luke nicht übermäßig religiös gewesen. Aber danach hatte er sich der Religion förmlich in die Arme geworfen.


  In Adrians Kindheit, wie in der Kindheit der meisten Leute, hatte die Kirche eine wichtige Rolle gespielt. Aber Adrian hatte die Religion immer als das angesehen, was sie war: einfache Rituale, um die Gläubigen zu beruhigen. Zu seiner Beruhigung hatte Adrian das Land, die Wärme der Sonne und das Gefühl der fruchtbaren, braunen Erde zwischen seinen Fingern. Mehr brauchte er nicht.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Allerdings nicht«, bestätigte Luke. »Ich mache die Arbeit. Sie geht von meiner Zeit ab. Mir gehört ein Teil dieses Landes. Der Mais ist mein Almosen.«


  »Aber ich muß dafür bezahlen, weil du weniger für mich arbeiten kannst.«


  »Darüber hast du nicht zu bestimmen«, versetzte Luke. »Ich bin jetzt fünfunddreißig. Alt genug, um ein Stück Land zu besitzen, das mir allein gehört.«


  »Es gehört dir erst, wenn du eine Familie gründest, der du es vererben kannst«, konterte Adrian.


  Plötzlich erhob sich Coulter. Es war dunkel geworden. Er streckte die Arme hoch über den Kopf. Blitze schossen aus seinen Fingerspitzen und erleuchteten den Nachthimmel. Eine kleine Leuchtspur glühte rötlich, wie ein Pfad mitten in der Luft.


  Adrian schreckte zusammen und rannte zu Coulter. Luke folgte ihm.


  In der Nähe der Felder war es kühler. Ein leichte Brise bewegte die heiße, stehende Luft. Adrian blieb neben Coulter stehen und blickte zum Himmel.


  Aus diesem Blickwinkel sah die rote Spur flacher und nicht breiter als Adrians Daumen aus. Sie zuckte und drehte sich langsam, zeigte kurz auf die Scheune und erhob sich dann wieder wie eine in einen Berghang gegrabene Straße.


  »Was ist das?« keuchte Luke.


  Coulter antwortete nicht. Wieder blitzten seine Fingerspitzen, und ein Lichtstrahl schoß empor. Die rote Leuchtspur wurde heller, war mit kleinen Lichtpünktchen gesprenkelt.


  Sie zeigte von Süden nach Norden und verschwand in der Dunkelheit Richtung Jahn.


  »Siehst du noch eine?« fragte Coulter.


  Adrian musterte prüfend den Himmel. Es war, als hätte Coulter tausend Kerzen auf kleinstem Raum entzündet, die die Nacht zum Tage machten. Die rote Spur sah so stabil aus wie eine richtige Landstraße. Aber weitere Spuren konnte Adrian nicht entdecken, jedenfalls nicht in dem erleuchteten Teil des Himmels.


  »Nein«, sagte er.


  »Ich auch nicht«, ergänzte Luke, aber seine Stimme klang seltsam schwach.


  »Luke?« fragte Coulter.


  »Nicht dort oben«, wiederholte Luke. »Dort oben sehe ich nichts weiter.«


  Adrian blickte zu Boden. Coulter tat es ihm gleich. Die Erde war von einem Netz feiner, silbriger Linien durchzogen. Die meisten von ihnen führten zum Haus.


  »Nein«, beruhigte Coulter. »Das da kenne ich schon.«


  »Was ist das?« fragte Adrian.


  »Fledderer.«


  Trotz der Hitze fröstelte Adrian plötzlich. Er verstand, was Coulter sagen wollte, aber es gefiel ihm nicht. »Fledderer hat keine Zauberkraft.«


  »Fledderer ist ein Fey. Sie alle hinterlassen solche Spuren«, sagte Coulter, als sei dies das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Und du kannst sie sehen?«


  »Normalerweise nicht. Sie sind wie Markierungen, die anzeigen, wo ein Fey gewesen ist und wann. Die meisten Leute können sie nicht sehen.«


  Coulter schon. So wie er Würmer unter der Erde finden und Blitze mit bloßen Händen aufhalten konnte.


  »Ist das bei allen Fey so?« Lukes Stimme zitterte. Adrian legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  »Bei allen«, bestätigte Coulter. »Fledderers Spuren sind silbern. Bis heute abend dachte ich, alle Fey-Spuren wären silbern.«


  Luke und Adrian blickten wieder zum Himmel. Die Lichter, die Coulter erzeugt hatte, verblaßten allmählich, aber die rote Leuchtspur loderte unvermindert deutlich.


  »Und woher stammt das da?« fragte Adrian, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.


  Coulter ließ die Arme sinken. Das Licht verschwand. Die rote Spur glühte weiter. »Ist euch aufgefallen, daß der Wind heute von Süden kam?«


  »Kaum«, antwortete Luke sofort. Über das Wetter zu reden war eine Art Reflex bei allen Bauern. »Ich habe den Wind kaum gespürt. Es war zu heiß.«


  »Ja, und er hat auch gegen Mittag nachgelassen. Ich habe irgend etwas gespürt, und dann habe ich ein Glühwürmchen gesehen.«


  »Aber es war doch Tag«, wandte Adrian ein.


  »Und zu heiß«, fügte Luke hinzu. »Sie kommen erst heraus, wenn es kühler wird.«


  Coulter nickte. »Wenn ich nachgedacht hätte, wäre mir das auch aufgefallen. Aber ich habe erst gemerkt, daß etwas nicht stimmt, als ich in der Dämmerung die echten Glühwürmchen gesehen habe.«


  Adrians Magen grollte, aber nicht vor Hunger. »Ein Irrlichtfänger?«


  »Ich wüßte nicht, was es sonst gewesen sein könnte. Es gibt sicher Arten von Fey, von denen ich noch nie etwas gehört habe, aber normalerweise verfügen zwei verschiedene Arten nicht über dieselbe Magie.« Coulter fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. Er war großgewachsen, größer als jeder andere Inselbewohner, den Adrian kannte, schlank wie eine Gerte und ebenso stark wie Luke. Aber seine Haut war blaß, seine Augen hellblau und sein Gesicht rund. In seinen Adern floß kein Tropfen Fey-Blut. Sein Alter war der Beweis, und sein Körper bestätigte es. Nur die Magie, die er besaß, machte ihn so rätselhaft und den Fey so ähnlich.


  »Bis jetzt haben alle Fey silberne Spuren hinterlassen«, fuhr Coulter fort. »Und die Energie hat sich verändert. Es ist, wie wenn an einem Sommertag plötzlich ein Sturm aufkommt. Es liegt etwas in der Luft. Spürt ihr es nicht?«


  »Nein«, sagte Adrian. Verglichen mit Coulter kam er sich manchmal regelrecht blind vor.


  »Außer Gabe und seinen Leibwächtern hat niemand das Schattenland verlassen«, fügte Coulter mit jenem unheimlichen Wissen über den Jungen, dem er das Leben gerettet hatte, hinzu. Adrian hatte keine Möglichkeit, diese Aussage zu überprüfen, aber er glaubte Coulter trotzdem.


  »Wenn niemand das Schattenland verlassen hat, kann die rote Spur dort auch nicht von einem Fey stammen«, schloß Luke. »Glaubt ihr, daß ein Inselbewohner so etwas kann?«


  Coulter schüttelte den Kopf. Wie so oft, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte, sah er Adrian an. Ihre gemeinsame Zeit im Schattenland verband die beiden auf eine Weise, von der Luke ausgeschlossen blieb. Coulter dachte, daß Luke ihn nicht verstand, nicht verstehen konnte. Luke dagegen wollte Coulter oft nicht verstehen.


  »Gabe kommt«, verkündete Coulter. »Mit einer Vision, die er nicht erklären kann und in der ein Fey auftaucht, den er noch nie gesehen hat. Die Energie hat sich verändert, und die Leuchtspur ist rot. Und statt wir beide sind hier drei.«


  »Natürlich sind hier drei«, mischte sich Luke ein. »Du, ich und …«


  »Pssst«, kam Coulter Adrian zuvor. »Es liegt alles an der Energie. Sie ist wie Verbindungen oder Spuren. Auch die Energie hält Dinge zusammen. Ich spüre es, so wie ihr das Sonnenlicht spürt.«


  Adrians Griff um Lukes Schulter wurde fester. »Drei was?«


  »Ich kann die Insel fühlen«, murmelte Coulter. »Ich bin immer dagewesen und jemand, der so ist wie ich.«


  »Wer?« fragte Adrian gespannt.


  Coulter zuckte die Achseln. Seine Schultern hoben und senkten sich vor dem Nachthimmel. »Ich weiß es nicht. Er ist weit, weit weg.«


  »Und jetzt gibt es noch einen Dritten?« fragte Luke.


  Coulter nickte. »Im Süden. Wo der Irrlichtfänger herkommt.«


  »Und was hat das alles zu bedeuten?« wollte Luke wissen.


  Adrian wußte es. Das war es, worüber die Fey dauernd redeten, woran sie die ganze Zeit dachten. Endlich war Verstärkung gekommen und hatte irgendwie die Berge im Süden eingenommen.


  Mit Hilfe eines Zauberers.


  Wie hatte Rugar die Zauberer immer genannt?


  Die Mächtigsten der Fey.


  »Sie werden uns töten, nicht wahr?« sagte Adrian.


  Luke öffnete den Mund, aber Coulter schüttelte wieder den Kopf. »Wir sind Nebensache«, erklärte er. »Wenn sie erst einmal hier sind, ist die Insel so gut wie erobert. Nein, sie kommen wegen Gabe.«


  »Und deswegen hast du ihn zu dir gerufen?« fragte Luke, dessen Stimme man die Furcht anhörte.


  »Wenn er es bis zu uns schafft, ist er in Sicherheit«, sagte Coulter. »Ich kann ihn beschützen.«


  Adrian blickte wieder hoch. Die rote Spur war verschwunden. »Falls er es schafft«, murmelte er.
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  Sie hatte kein Ziel. Zum ersten Mal in ihrem Leben gehörte sie niemandem und war aller Pflichten ledig.


  Sie war frei.


  Solanda nahm Kurs auf die Straße, die aus Jahn herausführte. Sie hatte ihre Fey-Gestalt angenommen und sich, seit sie den Palast verlassen hatte, nicht mehr Verwandelt. Zuvor jedoch hatte sie sich die Zeit genommen, die von Domestiken gewebten Decken und ihre Kleider zusammenzupacken. Dann war sie blindlings aus dem Palast gestürzt und hatte die einzige Richtung eingeschlagen, die sie kannte.


  Den Weg zum Schattenland.


  Aber Solanda hatte sich nie sehr lange in den Schattenlanden aufgehalten. Sie haßte das ewige Grau und die fehlende Lebendigkeit. Und sie mochte auch die Fey, die dort wohnten, nicht. Die meisten von ihnen waren elende Feiglinge, die sich der Realität nicht stellen wollten. Die Fey, die sich außerhalb des Schattenlandes angesiedelt hatten, waren ihr allerdings auch nicht lieber. Sie waren des Namens Fey nicht würdig, besiegte Bewohner eines besiegten Landes, zufrieden mit den Brosamen, die ihnen die Inselbewohner hinwarfen.


  Nicholas hätte sie im Palast bleiben lassen. Das war der einzige Ort auf der Insel, der einer Gestaltwandlerin würdig war.


  Aber Solanda konnte Ariannas Anblick nicht länger ertragen. Das Mädchen hatte ihr Herz gestohlen und in tausend Stücke zerbrochen.


  Solanda überquerte das kühle Gras, bis sie auf eine Lichtung kam. Die Nachtluft war angenehm. Im Palast hatte es immer muffig gerochen. Solanda liebte es, die Sterne über sich zu sehen.


  Unter ihr schlängelte sich gurgelnd der Fluß. Wenn Solanda manchmal vom Palast genug gehabt hatte, war sie zum Fluß geflohen, der Jahn durchfloß. Dazu hatte sie ihre Katzengestalt annehmen müssen, und das war nicht dasselbe, wie in Fey-Gestalt über Land zu wandern. Immer hatte sie jemand gestört, hatte sie streicheln wollen oder sie weggescheucht.


  Jetzt konnte sie sich hier so lange aufhalten, wie sie wollte. Die Inselbewohner schienen sich nicht gern im Freien aufzuhalten. Die meisten von ihnen zogen sich lieber in den Schutz ihrer Häuser zurück. Solanda hatte zwar von Inselbewohnern gehört, die fast den ganzen Tag draußen blieben, aber diese Leute lebten nicht in Jahn.


  Solanda allerdings auch nicht mehr.


  Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen. Dann streckte sie sich im Gras aus und benutzte die Tasche als Kopfkissen. Der Mond schien hell, und die Sterne funkelten. Der Fluß plätscherte beruhigend. Seit Ariannas Geburt hatte Solanda keine Nacht mehr unter freiem Himmel verbracht.


  Arianna.


  Solandas Herz schmerzte heftiger. Die Fey behaupteten, Gestaltwandlerinnen könnten keine Kinder bekommen. Ihr Körper sei nicht auf eine Schwangerschaft eingerichtet, und falls doch ein Kind geboren würde, sei die Gestaltwandlerin nicht in der Lage, es zu lieben. Eine Gestaltwandlerin übernahm keine Verantwortung, eine Gestaltwandlerin dachte nur an sich selbst, eine Gestaltwandlerin war unzuverlässig, nicht vertrauenswürdig und oberflächlich.


  Solanda hatte längst gemerkt, daß einige dieser Behauptungen reine Lüge waren. Sie hatte bald entdeckt, daß auch Gestaltwandlerinnen schwanger werden konnten. Sie übernahmen auch durchaus Verantwortung, nur auf eine Weise, die die anderen Fey nicht erkannten.


  Aber die Behauptung über die mangelnde Liebesfähigkeit der Gestaltwandlerinnen hatte sie immer für bare Münze genommen.


  Bis sie zugesehen hatte, wie der kantige, flache Körper aus Jewels Leib gezogen wurde.


  Arianna war Solandas Kind, nicht Nicholas’. Arianna war ein Kind ihres Herzens, eine Schwester in der Wandlung, eine Verantwortung, die Solanda mit Freuden akzeptiert hatte.


  Aber aus irgendeinem Grund hatte Solanda versagt.


  Eine echte Mutter würde zurückgehen, eine echte Mutter gehörte unter allen Umständen zu ihrem Kind. Solanda nicht. Sie würde nicht betteln. Sie war eine Gestaltwandlerin, und Gestaltwandlerinnen bettelten nicht.


  Als brächte Stolz sie weiter. Arianna war ihr über den Kopf gewachsen, so einfach war das.


  Ich brauche niemanden, und dich schon gar nicht. Das hatte Solanda vor vielen Jahren zu ihrer eigenen Aufpasserin gesagt. Dann war sie in Schwierigkeiten geraten, und Rugar hatte sie gerettet. Und Solanda hatte nicht gemerkt, daß Rugar das Ganze nur inszeniert hatte, um sich ihrer zu bemächtigen.


  Diese Macht hatte er bis zu jenem Tag über sie ausgeübt, an dem er gestorben war.


  Solanda seufzte. Sie schob ihre Tasche beiseite und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Nein, sie ging nicht zurück, jedenfalls noch nicht jetzt. Sie würde Arianna Gelegenheit geben festzustellen, wie sehr sie Solanda brauchte. Und Gelegenheit, ihr, Solanda, zu verzeihen, daß sie all die Jahre die Wahrheit über Sebastian für sich behalten hatte.


  Solanda wußte selbst nicht genau, warum sie Arianna nichts über ihren richtigen Bruder erzählt hatte. Aus Angst, nahm sie an. Arianna hatte schon Sebastian über alle Maßen geliebt. Vielleicht hatte Solanda Ariannas Liebe nicht auch noch mit einer wirklichen Person teilen müssen.


  Mit einem anderen Fey.


  Welche Fehler sie begangen hatte! Fehler, die sie eines Tages, hätte Arianna ihr nur genug Zeit dazu gelassen, ausgebügelt hätte.


  Aber das bedeutete nicht, daß Solanda sich aus allem heraushalten mußte. Arianna war ihr Kind, ihre Schwester in der Wandlung. Solanda hatte ihr gegenüber gewisse Verpflichtungen, auch wenn Arianna davon nichts wissen wollte.


  Solanda hatte geschworen, auf das Mädchen aufzupassen, ganz gleich, ob das anderen Leuten recht war oder nicht. Erst hatte Nicholas sie darum gebeten. Dann Arianna selbst.


  Aber jetzt war Nicholas der Meinung, Arianna könne auf sich selbst aufpassen, und Arianna behauptete, niemanden mehr zu brauchen.


  Keiner von beiden machte sich klar, daß eine fünfzehnjährige Gestaltwandlerin immer noch ein Kind war und Gefahr lief, jene schrecklichen Fehler zu begehen, die ihr ganzes Leben ruinieren konnten.


  Gerade heute hätte Arianna, durch den Angriff auf ihren Bruder, ihren richtigen Bruder, beinahe einen solchen Fehler begangen.


  Ihr Bruder. Der im Palast wahrhaftig nichts zu suchen hatte.


  Der eigentlich noch nicht einmal wissen sollte, wer Arianna war. Aber er war gerannt, als verstünde er sehr wohl, welche Gefahr ihr Angriff für sie beide bedeutete. Für die Fey. Für die Welt.


  Er hatte Bescheid gewußt.


  Und er war es auch gewesen, der dem Wechselbalg Leben eingehaucht hatte.


  Er wußte entschieden zuviel.


  Anscheinend hatte er sowohl im Schattenland als auch im Palast gelebt. Und war gekommen, um Sebastian zu ›retten‹.


  Der Schöpfer rettete sein Geschöpf? Oder war es mehr als das?


  Wie auch immer, heute hatte Sebastians Mündigkeitszeremonie stattfinden sollen. Und Gabe, der Zugang zu den Gedanken des Golems hatte, mußte das gewußt haben. Hätte der Palast Gabe als Regenten akzeptiert, wenn er an Sebastians Stelle getreten wäre?


  War alles nur eine List der Fey gewesen, wie Arianna behauptet hatte, oder steckten keine bösen Absichten dahinter, wie der Klumpen sagte?


  Gabe hatte Zugang zu Sebastians Gedanken, aber Sebastian umgekehrt auch zu Gabes.


  Und Arianna behauptete, Sebastian sei zwar körperlich nicht in der Lage, sich so flink zu bewegen wie andere Leute, aber klug.


  Solanda schüttelte den Kopf. Das war ihr alles zu kompliziert.


  Etwas anderes beunruhigte sie noch: Gabe hatte eine Menge riskiert, als er sich in den Palast gewagt hatte. Was auch immer er gewollt hatte, es mußte ihm sehr wichtig gewesen sein.


  Solanda seufzte befriedigt. Jetzt wußte sie, was sie zu tun hatte.


  Im Palast brauchte Arianna sie nicht mehr. Aber sie brauchte sie eben doch noch.


  Solanda würde herausfinden, was Ariannas Bruder gewollt hatte, und wenn er etwas Böses im Schilde führte, würde sie ihn daran hindern.


  Sie gehörte nicht zur Familie des Schwarzen Königs. Sie hatte nichts zu befürchten.


  Das wußte sie von früher.


  Als sie den Sohn des Schwarzen Königs ermordet hatte.
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  Endlich hatte Sebastian aufgehört zu weinen. Nicholas umarmte ihn noch immer so fest, als wolle er ihn nie mehr loslassen. Sebastian hatte den Kopf auf Nicholas’ Schulter gelegt und klammerte sich an seinen Vater. Nicholas preßte die Wange gegen die kühle Haut des Jungen.


  Sebastian war nicht sein Sohn.


  Er und Jewel hatten ein begabtes Kind, ein zauberkräftiges Kind, genau wie Jewel es vorausgesagt hatte.


  Nicholas wußte nicht, warum ihn dieser Gedanke so traurig stimmte, und unter der Traurigkeit schwoll heftiger Zorn. Rugar, Jewels Vater, hatte nichts unversucht gelassen, um ihrer beider Leben zu ruinieren. Hätte er Gelegenheit gehabt, Arianna zu stehlen, hätte er auch das getan. Und Nicholas hätte kein einziges seiner eigenen Kinder aufziehen können.


  Er wußte nicht, was er nach alledem für Sebastian empfand.


  Liebe und Zuneigung waren unversehrt. Nicholas würde seinen Verpflichtungen gegenüber dem Jungen immer nachkommen, aber ihre Beziehung hatte sich schon jetzt verändert. Nicht in Nicholas’ Herz. Insgeheim hatte er immer geahnt, daß mit Sebastian etwas nicht stimmte. Er hatte nur nicht gewußt, was.


  Jetzt, wo er es wußte, fühlte er sich besser. Er fühlte sich nicht mehr schuldig.


  Aber was sollte er jetzt tun? Er konnte die Mündigkeitszeremonie nicht durchführen wie geplant. Dieser Junge konnte die Blaue Insel nicht regieren. Er war nicht der rechtmäßige Thronerbe.


  Der rechtmäßige Thronerbe war im Schattenland als Fey erzogen worden. Sicher hielt er sich auch selbst für einen Fey, genau wie Arianna sich als Inselbewohnerin betrachtete. Beide sahen keine Verbindung zwischen ihren Kulturen. Keine Versöhnung, wie Nicholas – und Jewel – gehofft hatten.


  Eine leichte Brise strich durch das Fenster. Die Sonne war untergegangen. Der Mond goß in der trüben Dämmerung sein Licht über die Bäume. Bald würde Nicholas hinuntergehen und die Zeremonie absagen müssen. Wie, wußte er noch nicht. Der Rocaan sollte nicht glauben, daß er gewonnen hatte, daß Nicholas sich dem Druck des Tabernakels gebeugt hatte. Aber Nicholas konnte auch noch niemandem von Gabe erzählen.


  Vielleicht sollte er so tun, als wisse er gar nichts von Gabes Existenz. Die Zeremonie abhalten wie geplant, Sebastian zum Thronerben einsetzen und ihm Arianna als seinen Verstand an die Seite stellen.


  Damit würde Nicholas gegen eine jahrhundertealte Tradition verstoßen. Die Folge erstgeborener Söhne, die direkt vom Roca abstammten, würde unterbrochen.


  Nicholas wußte ja nicht einmal, ob Sebastian überhaupt Kinder zeugen konnte. Wahrscheinlich nicht, da der Junge ja angeblich aus Stein war.


  Es klopfte. Nicholas zuckte zusammen. Sebastian hob langsam den Kopf. Seine Wangen waren immer noch naß von Tränen. Nicholas wischte sie ihm ab.


  »Herein«, rief er.


  Ein Page trat ein. Er hielt eine Fackel, und Nicholas mußte blinzeln.


  »Bitte um Verzeihung, Sire. Ich habe Euch erst jetzt gefunden. Ich wußte nicht, daß Ihr hier seid«, keuchte der Junge. Er verbeugte sich und verharrte in dieser Stellung.


  Nicholas ignorierte die Entschuldigung. Wie lange mochte der Junge schon nach ihm gesucht haben? »Du bringst Neuigkeiten?«


  Der Junge richtete sich wieder auf und hielt dabei die Fackel die ganze Zeit auf der gleichen Höhe. »Da ist ein Fey, der Euch sprechen will, und außerdem hat mich Lord Stowe gebeten, Euch zu sagen, es sei Zeit, mit der Zeremonie zu beginnen.«


  Nicholas nickte. Ein Fey. Vielleicht war es sein Sohn, der jetzt, nachdem er entdeckt worden war, versuchte, sich seinem Vater auf offiziellem Wege zu nähern.


  Vielleicht war es aber auch jemand anders.


  »Bittet Lord Stowe, für das Wohl unserer Gäste zu sorgen. Sebastian und ich werden uns gleich zu ihnen gesellen.«


  Sebastian griff nach Nicholas’ Hand und drückte sie fest. Nicholas erwiderte den Druck in der Hoffnung, den Jungen zu beruhigen.


  »Wo ist dieser Fey?«


  »In Eurem persönlichen Audienzzimmer, Sire.« Jedesmal, wenn er sprach, verbeugte sich der Page wieder. Es ging Nicholas auf die Nerven.


  »Schicke fünf Wachen dorthin und vier weitere auf die Horchposten. Und zwei sollen hier beim Prinzen bleiben.«


  »Bevor ich zu Lord Stowe gehe?« fragte der Junge.


  »Jawohl«, bestätigte Nicholas.


  Der Junge verbeugte sich ein letztes Mal und verließ rückwärts das Zimmer.


  »Die Ze … re … mo … nie«, stotterte Sebastian. »Gabe … sollte … hingehen … nicht … ich.«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Nicholas und tätschelte Sebastians Hand. »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Bleib hier. Ich komme dich holen.«


  Sebastian nickte. Nicholas erhob sich und nahm die Zunderbüchse vom Kaminsims. Er schlug ein paar Funken und entzündete einige Kerzen.


  Sebastian beobachtete ihn vom Bett aus, unbewegt und sehr allein. »Bald?« fragte er.


  »Sobald ich kann«, versicherte Nicholas.


  Dann legte er die Zunderbüchse zurück und verließ den Raum.


  Die Fackeln im Korridor brannten bereits. Nicholas fand ihr weiches Licht tröstlich. Sein Herz raste. So viel war heute schon geschehen.


  Von all den Enthüllungen fühlte er sich ganz mitgenommen. Meldungen von angreifenden Fey im Süden, ein Fey im Palast, der Versuch, Sebastian zu entführen, Ariannas Fähigkeit, sich beliebig zu Verwandeln, Solandas Abschied und ein Sohn. Ein echter Sohn.


  Und zu alledem jetzt noch ein Fey im Audienzzimmer.


  Nicholas mußte sich konzentrieren. Er mußte klug sein. Er wußte, daß die Fey nie ohne Umschweife mit ihren Anliegen herausrückten. Sie griffen von allen Seiten zugleich an. Etwas ging hier vor, etwas Großes, etwas noch Unvorstellbares, und Nicholas wußte nicht, wie die Sache ausgehen würde.


  Die Wachen, die er für Sebastian angefordert hatte, kamen die Treppe herauf. Nicholas nickte ihnen flüchtig zu und setzte seinen Weg fort.


  Er hatte die Fey schon einmal zurückgeschlagen, damals, mit Jewels Hilfe. Wenn er das prekäre Gleichgewicht wahren wollte, in dem die Blaue Insel sich derzeit befand, durfte er sich die Zügel nicht aus der Hand nehmen lassen.


  In der Vorhalle erklangen Stimmen. Offenbar waren die ersten Gäste schon eingetroffen. Nicholas lief den Korridor im zweiten Stock entlang, vorbei an den Porträts und den unbequemen Stühlen. Er benutzte lieber die Hintertreppe. Dieser Weg zum Audienzzimmer war zwar etwas länger, aber er hatte keine Lust, sich den neugierigen Fragen der Edelleute zu stellen.


  Die fünf Wachen warteten bereits vor der Tür des Audienzzimmers. Auch ihnen nickte Nicholas zu. »Zwei von euch kommen mit mir«, sagte er. »Der Rest bleibt hier draußen.«


  Die beiden Soldaten flankierten ihn, als er die Tür öffnete und nachsah, wer drinnen auf ihn wartete. Dann zog er die Tür wieder von außen zu, ohne einzutreten. »Wenn ich es recht bedenke, könnt ihr alle draußen bleiben«, befahl er. »Die anderen können die Horchposten wieder verlassen.«


  Die Wachsoldaten warfen einander vielsagende Blicke zu. Zwei gingen los, um den Horchposten Bescheid zu sagen. Nicholas wartete, bis sie außer Sichtweite waren, bevor er hineinging.


  Die Fey stand am hinteren Ende des Raumes am Fenster. Sie war sehr groß, sogar für eine Fey, und das weiße Haar umgab ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Die knotigen Hände faltete sie hinter dem Rücken. Als Nicholas die Tür schloß, drehte sie sich um.


  »Werdet Ihr mich diesmal anhören, Jung-Nicholas?« fragte sie.


  Noch nie hatte Nicholas beim Anblick eines Fey solche Erleichterung verspürt. Die Schamanin. Er betrachtete sie als seine Verbündete, obwohl er sich dessen nie ganz sicher war. Sie war zugleich mächtig und machtlos. Sie Sah Dinge, genau wie ein Anführer, und sie hatte auch in gewissem Sinne die Aufgabe, ihr Volk zu führen. Aber vor allem war sie eine Schallmuschel, die weise Frau der Fey.


  Nicholas hatte sie schon erkannt, bevor er die Wachen wegschickte. Er wußte, daß ihm von ihr keine Gefahr drohte.


  »Es tut mir leid. Der Page hat mir nur ausgerichtet, daß ein Fey mich zu sprechen wünsche. Er hat nicht gesagt, daß Ihr es seid.« Nicholas lächelte. »Ihr seid bis jetzt nie auf offiziellem Wege zu mir gekommen.«


  »Ich habe bis jetzt auch nie daran gezweifelt, ob ich willkommen bin.« Sie hob den Kopf. »Eure Männer haben ihre Verstecke verlassen. Jetzt können wir reden.«


  Nicholas hatte keine Ahnung, woher sie von den Horchposten wußte, aber es überraschte ihn nicht. Nichts, was diese Frau tat, überraschte ihn. »Ich habe Euch versprochen, daß Ihr hier immer willkommen seid.«


  Die Schamanin nickte und lächelte flüchtig. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht und machten es schwer, ihre Lippen zu erkennen. »Die Dinge zwischen uns werden sich ändern, Nicholas.«


  »Zwischen mir und Euch?«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Zwischen meinem Volk und dem Euren.«


  »Wegen dem, was heute nachmittag vorgefallen ist?«


  Ihre hellen Augen verdüsterten sich. »Also war Jung-Gabe hier.«


  »Wußtet Ihr das nicht?«


  »Ich weiß, daß er kommen wollte. Er hat es gesagt.«


  »Er wollte Sebastian mitnehmen.«


  »Er fürchtet um Sebastians Leben.« Die Schamanin faltete die Hände vor ihrem langen Gewand.


  »Warum?«


  »Ein Mann muß selbst entscheiden, ob er über seine Visionen redet oder sie für sich behält. Den Augenblick, von dem Gabe spricht, habe ich nicht Gesehen.« Die Schamanin beobachtete Nicholas. Ihr Blick war so scharf, daß es ihm vorkam, sie könne durch ihn hindurchsehen.


  »Warum habt Ihr mir nicht von Gabe erzählt?« wollte Nicholas wissen.


  »Ein Mann sollte sein eigenes Kind erkennen, Nicholas«, erwiderte die Schamanin.


  »Das habt Ihr mir schon einmal gesagt. Ich kann es nicht glauben«, murmelte Nicholas. »Als ob ein Fey es besser könnte als ich. Jewel hat es jedenfalls auch nicht gewußt. Sie liebte Sebastian.«


  »Und das hat ihm das Leben geschenkt«, ergänzte die Schamanin. »Mächte und Mysterien lassen nicht mit sich handeln. Sie schaffen Wesen wie Sebastian nicht ohne Grund.« Sie warf Nicholas einen Seitenblick zu. »Wollt Ihr ihn behalten?«


  »Sebastian? Er ist mein Sohn.«


  »Er ist ein lebendig gewordener Stein, Nicholas. Kein Sohn.« Ihre Stimme klang tadelnd. Nicholas gefiel ihr Ton nicht.


  Er richtete sich so hoch auf, wie er konnte, als würde er ihr dadurch ebenbürtiger. »Solanda sagt, nicht Jewel habe ihn geschaffen. Sie behauptet, Gabe habe es getan, indem er Teile seiner Persönlichkeit in Sebastian hinterlassen hat. Sebastian sei durch eine Verbindung geformt worden.«


  »Eine Verbindung.« Die Schamanin wandte sich ab, aber Nicholas hatte genau gesehen, wie sich ihre Falten vor Überraschung glätteten. »Deshalb hat er also nach Jewels Tod weitergelebt.«


  Dann hob sie wieder den Kopf. »Verzeiht mir. Wir hatten beide unrecht. Sebastian ist ein Sohn und ein Stein zugleich. Jung-Gabe hat recht, wenn er ihn beschützen will. Ich hielt ihn für verrückt, weil er versucht, die Vision zu ändern. Aber jetzt sehe ich, daß er allen Grund dazu hat.«


  Nicholas trat zu ihr. Sie duftete schwach nach Zimt und Sonne. »Bitte«, sagte er. »Sagt mir die Wahrheit. Ist Gabe mein Sohn?«


  »Ja. Rugar hat ihn gestohlen und an seiner Statt Euren Stein-Sohn zurückgelassen. Er wollte das Kind nach seinen eigenen Vorstellungen erziehen.«


  Nicholas schauderte. »Und? Hat er es getan?«


  »Rugar war ein Blinder Mann. Er hat Euren Sohn einem Irrlichtfänger-Paar anvertraut, das ihn liebevoll aufgezogen hat. Gabe fürchtete sich vor Rugar und machte ihn für Jewels Tod verantwortlich.«


  »Rugar?« Nicholas runzelte die Stirn. »Matthias hat Jewel getötet.«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »In Nye hatte Jewel ihre erste Vision. Sie Sah ihren Tod, aber das konnte sie nicht wissen. Sie sah genug, um zu glauben, sie würde überleben. Todesvisionen sind oft mißverständlich. Ein Visionär scheint nie das tatsächliche Entweichen der Seele zu sehen, nur den Anlaß, der es verursacht. Jewel hatte diese Vision in demselben Augenblick, in dem ihr Vater beschloß, sie auf die Blaue Insel mitzunehmen. Sie erzählte ihm von der Vision, aber er hat sie weder mit mir noch seinem Vater oder irgendeinem anderen Visionär besprochen. Und Jewel war noch zu unerfahren. Jung-Gabe hatte dieselbe Vision. Er Sah seine Mutter sterben, aber er dachte, es handle sich um seine Irrlichtfänger-Mutter. Auch Gabe hat Rugar seine Vision erzählt. Rugar wußte, daß Ihr in der Vision vorkamt, er wußte, daß es nicht um Gabes Irrlichtfänger-Mutter ging, aber er hat trotzdem nichts unternommen. Dabei ist es die Pflicht jedes Visionärs, eine Todesvision abzuwenden. Rugar hat es nicht getan. Er glaubte, seine letzte eigene Vision habe Vorrang: diejenige, in der er Jewel zufrieden in Eurem Palast wandeln sah.«


  »Aber diese Visionen schließen sich doch nicht gegenseitig aus.«


  »Ich weiß das. Und auch Rugar hätte es wissen sollen. Aber er ist Blind geworden, weil er nur seinen eigenen Visionen glaubte. Und das hat seine Tochter das Leben gekostet.«


  Nicholas hatte einen Kloß in der Kehle. Er schluckte. So viele versäumte Möglichkeiten, Jewels Tod zu verhindern. Hätte er das nur gewußt. Er hätte sie nie gebeten, an der Krönungszeremonie teilzunehmen.


  »Ihr fühlt Euch schuldig.«


  Nicholas zuckte die Achseln.


  »Ihr seid kein Visionär, Nicholas. Ihr könnt nicht in die Zukunft blicken.«


  »Ich hätte es trotzdem wissen müssen.«


  »Ihr könnt Euch auf keine Magie berufen, die Ihr nun einmal nicht besitzt. Allein Rugar trug die magische Verantwortung. Hätte er Euch nicht den Sohn geraubt, hättet auch Ihr Bescheid gewußt. Gabe hätte Jewels Tod Gesehen, während er hier lebte, und er und Jewel hätten ihre Visionen verglichen. Sie wäre am Leben geblieben.«


  Nicholas holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Er mußte nachdenken. »Mein Sohn hat Visionen?«


  »Euer Sohn ist ein großer Visionär. In unserer ganzen Überlieferung haben wir keinen Visionär, der in so jungen Jahren Gesehen hat.«


  »Weiß er, daß ich sein Vater bin?«


  Die Schamanin starrte Nicholas an. »Das kann ich nicht sagen. Wenn er wirklich Euren Stein-Sohn durch seine Verbindung geschaffen hat, würde ich annehmen, daß er es weiß. Aber die Inselbewohner sind ihm völlig fremd, Nicholas. Er kann nicht wie Eure Arianna in Eurer Welt glücklich sein.«


  Nicholas’ Handflächen waren schweißnaß. Er wischte sie an seiner zeremoniellen Robe ab. »Was soll ich tun?«


  »Ich habe nichts Gesehen. Gabe ist inzwischen eine eigenständige Person, ein erwachsener Mann, Nicholas. Mit Pflichten gegenüber seinem eigenen Volk. Er ist sein Anführer, und sein Volk wird ihn brauchen.«


  »Er ist der älteste Sohn, der Thronerbe der Blauen Insel. Er ist ein Abkömmling unseres Roca. Unserem Gesetz zufolge, unserer Tradition und allem, was wir je gewesen sind, muß ich ihn zu meinem Nachfolger ernennen. Er wird eines Tages an meiner Stelle die Blaue Insel regieren müssen.«


  »Wenn es die Blaue Insel dann noch gibt«, warnte die Schamanin. »Ihr wißt nicht, was noch alles geschieht, bevor Ihr sterbt.«


  Nicholas’ Herz erstarrte zum Eisklumpen. »Was sagt Ihr da?«


  »Nichts, was ich nicht auch schon vorher gesagt hätte. Ihr könnt nicht Sehen. Es liegt nicht in Eurer Macht. Ihr wißt nicht, was auf Euren Sohn zukommt.«


  »Wißt Ihr es denn?«


  »Zum Teil«, sagte sie. »Und ich habe Angst, Nicholas.«


  Nicholas wandte den Kopf und blickte die Schamanin an. Bis jetzt hatte sie ihre Gefühle immer sorgfältig vor ihm verborgen. Er hätte niemals erwartet, daß auch sie Furcht empfand. Nicht die Schamanin der Fey, nicht die weise Frau. »Was Seht Ihr?« fragte er. Er hatte Angst vor der Antwort, aber er mußte die Frage stellen.


  »Als Ihr Jewel geheiratet habt, habe ich Rugar erklärt, daß Ihr den Weg des Friedens gehen würdet. Ich sagte ihm, die Tage des Krieges seien vorüber und auch er solle aufhören zu kämpfen. Er hat nicht auf mich gehört, und so kamen die Dinge ins Rollen.«


  »Was zum Beispiel?« fragte Nicholas.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich noch leben werde, Nicholas. Ich muß eine Entscheidung fällen, die mein innerstes Wesen betrifft. Wenn ich sterbe, werden Eure Kinder für sich selbst sorgen müssen. Keine leichte Aufgabe.«


  »Geht bei den Fey etwas vor, von dem ich wissen sollte?«


  »Rugad lebt«, antwortete die Schamanin. »Er will Euren Sohn.«


  »Rugad? Rugars Vater? Jewels Großvater?« Nicholas runzelte die Stirn. »Es gibt Berichte, daß im Süden des Landes plötzlich Fey aufgetaucht sind. Ist das Rugad?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete die Schamanin. »Aber ich habe ihn auf der Insel Gesehen. Er wird alles ins Chaos stürzen.«


  »Und Euch töten?«


  Sie hob den Kopf. Ihr Blick ging in weite Ferne. »Vor dem Gesetz ist er dazu verpflichtet. Unsere Truppe hat versagt. Mein Volk duldet keine Versager.«


  »Aber ihr hattet keine andere Wahl.«


  »Trotzdem«, sagte sie.


  »Und Ihr werdet ihn nicht daran hindern?« Nicholas konnte nicht begreifen, wie beiläufig die Fey Grausamkeit und Tod als Mittel akzeptierten, Probleme zu lösen.


  Die Schamanin lächelte. »Ich bin Soldatin, Nicholas.«


  »Ihr werdet für ihn sterben?«


  »Ich sterbe für niemanden.«


  »Ich werde Euch helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt Kinder. Kümmert Euch um sie.«


  Nicholas verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Zum dritten Mal in seinem Leben bewegte er sich auf dünnem Eis. Eine falsche Bewegung, und er würde ertrinken.


  »Wollt Ihr damit sagen, daß der Schwarze König an zwei Fronten kämpfen muß, wenn er die Blaue Insel betritt? Daß sein eigenes Volk und meines sich gegen ihn stellen werden?«


  »Drei Fronten«, sagte die Schamanin leise. »Wenn Ihr Euch entschließt, Eure Kinder ins Spiel zu bringen.«


  »Drei?« Nicholas blickte sie an. Sie sah älter aus als je zuvor. »Meine Kinder können nicht gegen ihn kämpfen. Ihr selbst habt mir erzählt, was passiert, wenn die Familie des Schwarzen Königs sich gegenseitig bekämpft.«


  »Aber Ihr habt ein Kind, das nicht Euer Kind ist«, erklärte die Schamanin. »Euer Stein-Sohn besitzt nur scheinbar Schwarzes Blut. Damit habt Ihr ein Werkzeug, um gegen den Schwarzen König zu kämpfen, ohne das Blut anzutasten.«


  »Sebastian? Er kann nicht kämpfen.«


  »Seid Ihr da so sicher?« fragte die Schamanin.


  Nicholas runzelte die Stirn. Sebastian war eine freundliche Seele. Er hatte niemals jemandem ein Leid zugefügt und würde es auch künftig nicht tun.


  »Warum sollen wir uns nicht miteinander verbünden?« fragte Nicholas. »Wir könnten uns zusammentun, statt dem Schwarzen König einzeln gegenüberzutreten.«


  Die Schamanin lächelte und ergriff seine Hand. Ihre Hand war weich und faltig, die Hand einer alten Frau, die nie in ihrem Leben körperliche Arbeit verrichtet hatte. »Rugad hat kein Interesse daran, Euch und Euer Volk zu töten. Er will euch mitsamt eurem Land besitzen.«


  »Aber wir werden ihm unser Land nicht kampflos überlassen.«


  »Das müßt Ihr entscheiden, Nicholas. Aber mein Volk wird sich nicht mit euch verbünden, um euch zu schützen.«


  »Aber ihr könntet uns gut gebrauchen«, wandte Nicholas ein.


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Der Schwarze König wird uns und alle unsere Verbündeten abschlachten. Wir haben nur wenig Hoffnung. Uns mit Eurem Volk zu verbünden nützt uns gar nichts und reißt Euch nur mit ins Verderben.«


  »Und wenn meine Kinder gegen ihn kämpfen?«


  »Wenn Euer Stein-Sohn gegen ihn kämpft, haben wir eine Chance. Wir alle.«


  »Habt Ihr das Gesehen?«


  Sie entzog ihm ihre Hand. »Nein«, sagte sie. »Bis heute nachmittag wußte ich nicht einmal, wer oder was Euer Sebastian ist. Ich wußte nur, daß es einen Grund geben muß, weshalb er noch am Leben ist. Dies könnte der Grund sein.«


  Nicholas ging zu einem Stuhl und legte die Hände auf die Rückenlehne. »Was habt Ihr Gesehen?« bohrte er. »Wird der Schwarze König die Blaue Insel erobern?«


  »Rugad ist ein sehr kluger Mann, ein furchtloser Anführer und der Vortrefflichste unter den Fey«, erwiderte die Schamanin.


  »Habt Ihr Gesehen, daß er die Blaue Insel erobert hat?« beharrte Nicholas.


  Die Schamanin holte tief Luft, schloß die Augen und senkte den Kopf. »Ich habe nur wenig Gesehen, was sich nach seiner Ankunft abspielt. Ich fürchte, ich werde nicht mehr lange genug leben, um Eure Frage beantworten zu können.«


  »Vielleicht werdet Ihr es ja noch Sehen«, meinte Nicholas, der ihr nicht glauben wollte.


  »Vielleicht«, stimmte sie ohne rechte Überzeugung zu.


  »Verbündet Euch mit uns«, wiederholte Nicholas. »Wir kämpfen zusammen gegen ihn.«


  Die Schamanin schüttelte wieder den Kopf. »Ihr seid nicht allmächtig, Nicholas. Glaubt nicht, daß alle Fey so leicht zu schlagen sind wie damals Rugar.«


  Nicholas schluckte. Er fand nicht, daß es leicht gewesen war, Rugar zu schlagen.


  »Wir haben die halbe Welt erobert«, fuhr die Schamanin fort. »Wir haben stärkere Völker als Eures besiegt, kampferfahrenere und zauberkräftigere. Eine kleine Insel im Infrin-Meer kann uns nicht ewig aufhalten. Wenn Ihr dem Schwarzen König entgegentreten wollt, müßt Ihr Eure Feinde umarmen und das opfern, was Euch am teuersten ist.«


  »Das habe ich bereits getan«, murmelte Nicholas. Er dachte an Jewel und seinen Vater.


  Die Schamanin betrachtete ihn voller Mitleid. »Nein«, sagte sie. »Was Ihr schon durchgemacht habt, wird Euch im Vergleich zu dem, was Euch noch bevorsteht, wie ein Kinderspiel vorkommen. Euer Gott fordert viel von Euch, Nicholas. Ihr müßt willens sein, ihm zu gehorchen.«


  »Ich glaube nicht mehr an Gott«, erwiderte Nicholas.


  »Das habt Ihr mir bereits erzählt«, bestätigte die Schamanin. »Aber Ihr seid der direkte Nachfahre seines Stellvertreters in diesem Land, nicht wahr?«


  »Wenn die Legenden die Wahrheit erzählen«, gab Nicholas zurück.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann bin ich nur ein gewöhnlicher Mensch, dem das Amt des Regenten zugefallen ist und der von einer langen und ungebrochenen Folge von Regenten abstammt.«


  »Vielleicht«, meinte die Schamanin. »Darin unterscheidet sich die Blaue Insel von anderen Ländern. Ich kenne kein Land, dessen herrschende Klasse schon so lange an der Macht ist.«


  »Und kein anderes Land, das auf eine kleine Insel beschränkt ist«, gab Nicholas mit einem gezwungenen Lächeln zurück.


  »Ich glaube nicht, daß die Ursache darin zu suchen ist«, erwiderte die Schamanin.


  »Nicht?« fragte Nicholas. »Was dann?«


  »Euer Roca war ein ungewöhnlicher Mann«, sagte die Schamanin.


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Nicholas. »Ich glaube, die alten Geschichten übertreiben.«


  »Und wenn nicht?«


  Nicholas zog die Stirn kraus. Sie wollte ihm etwas sagen. »Manchmal bin ich etwas begriffsstutzig«, entgegnete er.


  Die Schamanin lachte. Das Geräusch kam tief aus ihrem Bauch. »Eure Ehrlichkeit ist eine der Eigenschaften, die ich an Euch schätze«, sagte sie. »Was ich versuche, Euch mitzuteilen, ist folgendes: Was Magie für die einen ist, Nicholas, ist Religion für die anderen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß der Roca über magische Kräfte verfügte?«


  »Nein«, entgegnete sie. »Dafür weiß ich nicht genug über ihn. Aber Ihr solltet es wenigstens in Erwägung ziehen. Eure Kinder haben Fähigkeiten, die kein Fey vor ihnen je besessen hat.«


  »Die Fey haben sich auch früher schon mit anderen Völkern vermischt«, wandte Nicholas ein. »Man sagt doch, die Magie werde dadurch stärker.«


  »Stärker schon«, räumte die Schamanin ein. »Aber sie verändert sich nicht. Eure Kinder aber verhalten sich nicht wie gewöhnliche Fey. Ihre Magie ist anders.«


  »Und Ihr glaubt, das liege am Roca.«


  »Ich glaube nur, daß Ihr sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen solltet.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles erst jetzt?« fragte Nicholas. »Warum nicht damals, als meine Kinder zur Welt kamen?«


  »Weil dies das letzte Mal sein könnte, daß ich Euch sehe, Nicholas«, sagte die Schamanin, und ihre Unterlippe zitterte.


  »Wegen des Schwarzen Königs?« fragte er. »Ich finde nicht, daß Ihr mich auf diese Weise schützen solltet. Wir sind Freunde …«


  »Wir sind lange Zeit Freunde gewesen«, bestätigte die Schamanin. »Ich bewundere Euren Mut, Eure Klugheit und Eure Anpassungsfähigkeit. Ich glaube, Ihr seid der Retter Eures Volkes, meines Volkes und Eurer Kinder. Ich halte Euch für einen der besten Menschen, denen ich je begegnet bin, Fey oder Nicht-Fey.«


  »Aber warum wollt Ihr dann gehen?« fragte Nicholas. »Ich zähle auf Euch. Ihr seid einer meiner wenigen Freunde.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, entgegnete die Schamanin.


  »Jewel hat immer gesagt, Visionen könnten geändert werden.«


  »Das können sie auch«, bestätigte die Schamanin. »Aber sie zu ändern muß zu einer besseren Zukunft führen, nicht zu einer schlechteren.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß es besser für Euch ist, zu sterben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will damit sagen, daß es vielleicht besser ist, wenn wir uns nicht wiedersehen.« Sie ergriff seine Hände und zog ihn zu sich heran. »Ich schätze Euch sehr, Nicholas.«


  »Ich schätze Euch auch«, sagte er, als er wieder sprechen konnte.


  Die Schamanin neigte den Kopf und ging langsam zur Tür.


  »Findet einen Weg zurückzukommen«, bat Nicholas.


  Sie lächelte. »Paßt gut auf Eure Kinder auf, Nicholas«, sagte sie. »Alle anderen sollen selbst auf sich aufpassen.«
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  Gabe wußte nicht genau, wie weit Coulters Anwesen entfernt war, aber er wußte, daß sie sich in der Nacht am Tabernakel vorbeischleichen mußten.


  Die Fey haßten und fürchteten diesen Ort. Es war die Stelle, an der die ersten Fey gestorben waren, an dem die Schlacht von Jahn verloren wurde. Das alles hatte sich vor Gabes Geburt abgespielt, und doch war es ihm so vertraut, als hätte er es selbst miterlebt. Er konnte sogar die Namen der Toten aufzählen.


  Er fühlte sich auf der Brücke äußerst unwohl. Das robuste Bauwerk bestand aus Stein und war so breit, daß mehrere Personen nebeneinander gehen konnten und trotzdem noch genug Platz für einen Pferdewagen blieb. Selbst bei heftigem Wind schwankte die Brücke nicht und war damit stabiler als viele Gebäude, die auf festem Boden errichtet waren.


  Trotzdem war Gabe schwindlig.


  Sicherlich war zum Teil die Verfolgungsjagd heute nachmittag daran schuld. Er hatte eine kräftige Mahlzeit zu sich nehmen und unglaublich viel Wasser trinken müssen, um sich davon zu erholen. Aber der Schreck steckte ihm immer noch in den Gliedern. Beinahe hätte er den größten Fehler gemacht, den ein Fey begehen konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß seine Schwester seine Absichten mißverstehen und derartig wütend werden würde. Und noch weniger hatte er damit gerechnet, daß sie ihn nicht erkannte.


  Kiana ging zu seiner Linken. Sie hatte das Essen beschafft. Gabe wußte nicht, wie, aber er hütete sich zu fragen. Sie blickte ständig nervös zur Seite und über die Schulter zurück, als warte sie auf etwas.


  Leen deckte Gabes rechte Seite. Sie ging sehr aufrecht, das Kinn vorgeschoben, die Augen geradeaus. Eine Hand lag auf ihrem Schwertknauf, die andere hielt einen gezückten Dolch. Gabe spürte, wie stolz sie darauf war, ihn begleiten zu dürfen.


  Mit Prey hätte er sich sicherer gefühlt.


  Jedenfalls vor einem Angriff von außen. Trotzdem traute er Prey nicht. Er traute überhaupt nur wenigen Fey. Sie schienen ihn alle nicht ganz ernst zu nehmen.


  Gabe und seine Gefährten waren die einzigen Passanten auf der Brücke. Trotz Kianas Versicherungen fand Gabe das merkwürdig. Kiana behauptete, die Inselbewohner verließen ihre Häuser nur selten nach Anbruch der Dunkelheit. So dunkel fand Gabe es gar nicht. Silbernes Mondlicht lag auf der Brücke und ließ die Steine glänzen. Es war ein wundervoller Abend. Die Hitze des Tages ließ endlich nach, und über dem Fluß war es schon erfrischend kühl.


  Kiana ergriff seinen Arm. »Bleib nicht stehen«, warnte sie so leise, daß Gabe sich anstrengen mußte, sie zu verstehen. »Halte dich bereit, Leen.«


  Leen nickte und schob sich dichter an Gabe heran. Gabes Herz begann heftig zu klopfen. Er wollte Kiana fragen, was sie gesehen hatte, hielt sich aber lieber zurück.


  Kiana war bereits im dämmrigen Licht verschwunden. Gabe wußte nur, daß sie fort war, nicht, wo sie sich verbarg. Dann vernahm auch er das Geräusch, das sie alarmiert hatte. Schritte. Das leise, kaum hörbare Tappen nackter Füße auf Stein.


  Nackte Füße.


  Ein Aud? Einer von diesen Religiösen? Sie konnten ihn töten. Gabe war an diesem Tag oft genug mit knapper Not davongekommen.


  »Ich sehe euch«, sagte eine Stimme in Inselsprache. »Ihr braucht euch nicht zu verstecken.«


  Gabe erstarrte. Niemand konnte Spione sehen.


  Niemand.


  Er drehte sich um.


  Leen zischte ihm etwas zu, packte seinen Arm und versuchte ihn zum Weitergehen zu zwingen. Aber Gabe rührte sich nicht vom Fleck.


  Hinter ihm stand ein Inselbewohner. Das Mondlicht schien auf seinen Hinterkopf und warf einen Schatten über sein Gesicht, aber seine blonden Locken schimmerten. Für einen Inselbewohner war der Mann ziemlich groß. Er trug eine Hose und ein offenes Hemd, und er war barfuß.


  Mit der linken Hand umklammerte er ein Fläschchen. Gabe erriet, daß es das Gift der Inselbewohner enthielt.


  Kiana stand am gegenüberliegenden Brückengeländer. Ihr Gesicht war so verschwommen, daß sie nicht zu erkennen war.


  »Fey auf der Brücke«, sagte der Mann in Inselsprache. »Gehen in Richtung Tabernakel. Was für Absichten verfolgt ihr diesmal?«


  »Gar keine«, erwiderte Gabe. »Wir haben das Recht, uns in diesem Land frei zu bewegen.«


  »Jeder kann sich frei bewegen und damit den Tod riskieren.« Der Mann hob das Fläschchen. »Ich mag keine Fey.«


  »Wenn du uns schon töten willst«, sagte Gabe, »zeig uns wenigstens dein Gesicht.«


  »Ist das bei den Fey so Brauch?« fragte der Mann, rührte sich aber nicht.


  Seine Stimme kam Gabe bekannt vor. Nicht so bekannt, als hörte er sie jeden Tag, aber so bekannt wie ein Traum oder eine Vision. Trotzdem war Gabe sicher, daß er diesen Augenblick noch nie Gesehen hatte.


  »Es wäre zumindest höflich«, gab er zurück.


  »Warum geht ihr zum Tabernakel?«


  »Das tun wir gar nicht«, erwiderte Kiana. »Wir wollen Jahn verlassen.«


  Der Mann bewegte den Kopf ganz leicht, damit er sie besser sehen konnte. »Ihr wollt nach Süden?« fragte er. »Die Fey haben im Süden nichts zu suchen.«


  »Wir schon«, konterte Leen.


  Das Fläschchen hatte keinen Stöpsel. Der flüssige Inhalt warf das Mondlicht zurück.


  »Gehörst du zum Tabernakel?« fragte Gabe jetzt. »Du scheinst dich dafür verantwortlich zu fühlen.«


  »Ich muß nicht zum Tabernakel gehören, um mich dafür verantwortlich zu fühlen«, entgegnete der Mann.


  »Nur ein Fey, der den Tod sucht, würde den Tabernakel betreten«, mischte sich Kiana ins Gespräch. Sie hatte sich näher an den Mann herangeschoben.


  Er drehte sich um, und das Mondlicht beschien sein Gesicht. Seine Kopfform war rund, aber seine Nase war lang und edel geformt. Gabe war jetzt ganz sicher, daß er ihn früher schon gesehen hatte, sowohl im Traum als auch in einer Vision.


  Allerdings war der Mann jünger gewesen, hatte ein langes rotes Gewand und das zeremonielle Schwert der Inselbewohner getragen. Hinter ihm, auf einem Tisch, hatte das heilige Gift gestanden. Und er hatte eine Krone auf den Scheitel von Gabes Mutter gesenkt.


  Und dann hatte sie geschrien.


  »Ich hielt Euch für tot.« Gabe machte einen Schritt auf den Mann zu. Er zitterte. Dieser Mann hatte einen Mord begangen und lebte noch immer.


  Der Mann zuckte zusammen und hob das Fläschchen.


  »Gabe!« warnte Kiana.


  »Ihr habt meine Mutter getötet«, sagte Gabe. »Man hat mir erzählt, Ihr hättet dafür sterben müssen.«


  »Deine Mutter?« Der Mann schien ehrlich verwirrt. Er preßte das Fläschchen wie hilfesuchend an die Brust.


  »Meine Mutter. Vor fünfzehn Jahren. Ihr habt sie getötet.«


  »Jewel?« Der Mann klang schockiert. »Jewel ist deine Mutter? Aber du bist doch ein Fey.«


  »Natürlich bin ich ein Fey«, erwiderte Gabe. »Meine Mutter war eine Fey. Aber ich bin auch zur Hälfte Inselbewohner.«


  »Du bist nicht Sebastian«, murmelte der Mann. »Sebastian ist ein hoffnungsloser Dummkopf. Du willst mir eine Falle stellen.«


  »Das ist keine Falle«, widersprach Gabe.


  Leen hatte ihr Schwert gezogen. Kiana tänzelte unruhig hinter dem Mann hin und her. Offenbar wußten beide nicht, worauf Gabe hinauswollte. Er wußte es selbst nicht genau.


  Außer, daß dieser Mann nicht am Leben bleiben durfte.


  »Mich kann man nicht so leicht zum Narren halten, wie deine Leute das glauben«, begann der Mann. »Du bist Sebastian überhaupt nicht ähnlich. Er sieht aus wie aus Stein gehauen.«


  »Gabe«, zischte Kiana mit warnendem Unterton.


  Gabe schwieg. Er hatte nicht vor zu antworten. Er mußte einen Weg finden, das Fläschchen unschädlich zu machen, und dann den Mörder töten.


  »Ich mag keine Fey«, wiederholte der Mann. »Und Fey, die lügen, hasse ich ganz besonders.«


  Sein Handgelenk zuckte. Gift spritzte in Gabes Richtung. Im gleichen Moment rammte Kiana dem Mann die Faust in den Rücken. Leen stieß Gabe zurück. Gabe stolperte, prallte gegen das steinerne Brückengeländer und kletterte hinauf. Der Mann taumelte seitwärts und ließ die Flasche fallen. Sie zersprang auf dem Steinboden und verspritzte ihren gefährlichen Inhalt in alle Richtungen.


  »Kiana!« brüllte Gabe, um die Spionin vor dem Gift zu warnen. Leen kletterte neben Gabe auf die Mauer.


  Der Mann packte Kiana und stieß sie in die Giftpfütze. Kiana schrie auf. Gabe rannte auf der Mauer zu ihr hin. Leen brüllte ihm nach, er solle stehenbleiben. Gabe packte den Mann am Kragen, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn gegen die Mauer. Der Mann schlang seine Arme um Gabes Beine und zog daran. Gabe verlor das Gleichgewicht, lockerte seinen Griff aber nicht.


  Als er von der Brücke fiel, fiel der Mann mit ihm.


  Die Luft, die an ihnen vorbeipfiff, war so kalt wie der Fluß selbst. Gabe versuchte, sich zu drehen, so daß er nicht auf dem Rücken landen würde, aber der Mann hielt ihn fest umklammert. Gabe rammte sein Knie in den offenen Mund des Mannes, bis dessen Griff sich lockerte, dann trat er ihn vor die Brust. Endlich ließ der Mann ihn los. Gabe drehte sich …


  … und klatschte mit dem Bauch voran auf die Wasseroberfläche.


  Er schnappte nach Luft. Er fühlte sich, als sei er auf harten Stein aufgeschlagen. Schmerz durchfuhr ihn von den Rippen bis hinter die Augen. Das Wasser war warm, und er ging unter. Seine Glieder schienen bleischwer und wie gelähmt.


  Wenn er sich nicht bald bewegte, würde er ertrinken.


  Der Mann neben ihm sank schneller. Blasen stiegen auf, als die Luft aus seinem Körper entwich.


  Gabe spürte den Sog des Wassers, als der Mann dicht neben ihm unterging.


  Der Mann würde ertrinken.


  Gabe nicht.


  Er zwang sich, Wasser zu treten, obwohl ihm vor Anstrengung fast die Augen aus dem Kopf quollen. Er hatte nicht mehr genug Luft, und er fühlte sich, als müßte sein Körper jeden Augenblick explodieren. Er ruderte mit den Armen.


  Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Wenn er nicht bald Sauerstoff bekam, würde er ohnmächtig.


  Dann brach er durch die Wasseroberfläche und holte tief und zitternd Luft. Die schwarzen Flecken vor seinen Augen wurden größer. Er hatte gedacht, sie würden verschwinden, sobald er wieder atmen konnte, aber das taten sie nicht. Er drehte sich im Kreis, während er Wasser trat. Die Brücke über ihm sah unglaublich hoch aus, und Gabe befand sich genau in der Mitte zwischen den beiden Ufern. Er mußte schwimmen.


  Am südlichen Ufer schimmerte der Tabernakel. Gabe wußte nicht, was ihn dort erwartete, aber Leen würde ihn sicher dort treffen wollen.


  Und Kiana auch, falls sie dazu noch in der Lage war.


  Gabe hatte gerade den Arm zu einem Kraulschlag gehoben, als seine Füße plötzlich von zwei Händen gepackt und er wieder in die Tiefe gezogen wurde.


  Gabe schluckte Wasser, hustete und würgte. Er schlug mit den Armen, bis er wieder über Wasser war, und zog seine schwere Last mit sich. Er spuckte Wasser und holte Luft, als die Hände an seinen Beinen höher hinaufglitten und ihn wieder hinunterzogen.


  Der Mann hielt ihn fest.


  Er packte das Rückenteil von Gabes Hemd und zog daran. Er wollte Gabe als Hebel benutzen, um selbst an die Oberfläche zu gelangen. Als Gabe unterging, tauchte der Mann auf.


  Dann explodierte das Wasser vor Gabes Augen, und er erblickte ein weiteres Paar wirbelnder Beine. Er arbeitete sich mühsam nach oben und atmete.


  Leen trat mit gezücktem Messer Wasser. Mit einer Hand hielt sie den Mann fest, mit der anderen stach sie nach ihm. Der Mann versuchte, seinen Kopf zu schützen, aber der Sturz von der Brücke schien ihn zuviel Kraft gekostet zu haben.


  Wieder und wieder stach Leen zu, dann drückte sie ihn unter Wasser.


  Im Mondlicht sah der Fluß fast schwarz aus.


  »Los«, keuchte Leen.


  Das ließ sich Gabe nicht zweimal sagen. Das Wasser, das ihn umgab, war brackig und warm. Er trat heftig, dann schwamm er hinter der Infanteristin her. Als sie das südliche Ufer erreichten, packte sie seinen Arm und zog ihn an Land.


  Sie atmete schwer. Das feuchte Haar klebte ihr am Kopf. Gabe saß auf der Erde, die Knie an die Brust gezogen, und zitterte trotz der Wärme der Nacht.


  »Ich dachte, sie hätten Anweisung, uns in Ruhe zu lassen«, ächzte Leen.


  Gabe schüttelte den Kopf. Die Inselbewohner hatten Anweisung, die Fey in Ruhe zu lassen. Sie hatten Anweisung, friedlich miteinander zu leben. Aber trotzdem gab es immer wieder Vergeltungsangriffe für längst verstorbene, im Krieg gefallene Verwandte oder aus purem Haß.


  Und zwar auf beiden Seiten.


  Dieser Fall hier lag allerdings etwas anders, aber Gabe zögerte noch, Leen davon zu erzählen. Sie hatte gerade den Mann getötet, der Gabes richtige Mutter umgebracht hatte.


  Gabe erhob sich mühsam. Seine Kleider hingen schwer und triefend an ihm.


  »Was hast du vor?« fragte Leen.


  »Kiana …«, erwiderte Gabe.


  »Sie ist tot.«


  »Man kann nie sicher sein.«


  »Doch«, entgegnete Leen. Sie legte die Stirn auf ihre verschränkten Arme. »Glaub mir. Schau dir das lieber nicht an.«


  Aber genau das wollte Gabe. Sie hatte ihm ihr Leben geopfert. Er hatte ihre Schreie noch gehört, als er ins Wasser stürzte.


  Er zog das durchweichte Hemd und die Hose aus und behielt nur die Stiefel an, um sich vor dem Gift zu schützen.


  »Faß das Zeug bloß nicht an«, warnte Leen. »Es bringt dich um.«


  »Ich passe auf«, versicherte Gabe. Er betrat die Brücke nicht auf dem üblichen Wege, sondern kletterte seitlich an der Brüstung hoch. Seine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung. Als er oben war, stieg er auf das steinerne Geländer und balancierte bis zur Mitte der Brücke.


  Nebel stieg von der Brücke auf und schob sich vor den Mond. Der Gestank war überwältigend – zerfallendes, verwesendes Fleisch. Gabe preßte die Hand auf den Mund und ging langsam weiter.


  Der Klumpen auf der anderen Seite der Brücke war nicht einmal mehr als Fey zu erkennen. Er war nur eine fleischige Kugel, aus der sich ein Arm mit gespreizten Fingern wie hilfesuchend reckte. Auf der Unterseite der Kugel war noch eine Andeutung von Beinen zu sehen, mehr nicht.


  Nichts, was im entferntesten an Kiana erinnerte.


  Gabe hatte gehört, daß der Tod durch das Gift in einem endlosen Todeskampf endete. Man hatte ihm erzählt, daß die Betroffenen langsam und qualvoll erstickten, weil sie keine Körperöffnungen mehr besaßen, durch die sie atmen konnten. Gabe hatte sich das nie vorstellen können.


  Jetzt würde er es nie mehr vergessen.


  Sie hatte ihm das Leben retten wollen.


  Gabe wandte sich ab und erbrach sich. Das Wasser spritzte auf, als sein Abendessen auf die Oberfläche klatschte. Gabe wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Kein Wunder, daß sein Volk sich ergeben hatte. Kein Wunder, daß sie sich den Inselbewohnern unterworfen hatten. Kein Wunder, daß seine Mutter seinen Vater geheiratet hatte, um beide Völker friedlich zu vereinen.


  Niemand konnte auf diese Weise sterben wollen. Nicht einmal seine mutigen, kampferprobten Landsleute.


  Er fühlte sich schwindlig und erschöpft, und ihm war immer noch übel. Er schleppte sich an der Brüstung entlang bis zur Tabernakelseite.


  Leen stützte ihn und half ihm herunter. Dann reichte sie ihm seine nassen Sachen. Sie hatte sie ausgewrungen. Gabe zog sich an. Er zitterte.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Leen. »Wir sind zu nah am Tabernakel. Nicht gerade der sicherste Ort für einen Fey.«


  »Ich weiß«, erwiderte Gabe. »Wir werden uns außerhalb von Jahn ausruhen.«


  Aber er glaubte selbst nicht daran. Er mußte so schnell wie möglich Coulter finden. Bei dem Versuch, einen Tod zu verhindern, hatte er einen anderen verursacht.


  Er konnte Kiana nicht wieder lebendig machen. Aber er konnte zumindest beweisen, daß ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war.


  »Laß uns hier verschwinden«, sagte er.


  Sie machten sich auf den Weg.
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  Arianna kauerte mit angehaltenem Atem in dem Verschlag. Der Horchposten war eine schmale Wandnische, die nur durch eine dünne Holztäfelung vom persönlichen Audienzzimmer des Königs getrennt war. Eigentlich sollte sich hier ein Wachsoldat verstecken, der beim ersten Anzeichen von Gefahr eingreifen konnte.


  Aber Nicholas hatte die Wachen weggeschickt. Als Arianna nach unten gekommen war, um mit ihrem Vater zu sprechen, hatte sie vor der Tür zwei Soldaten angetroffen, die ihr die Fey-Frau, die ihr Vater empfangen hatte, beschrieben.


  Arianna hatte die Schamanin einige Male gesehen. Sie wußte, wen die Wachen meinten.


  Die Soldaten hatten sie nicht gehindert, den Horchposten aufzusuchen. Sie durften es auch gar nicht. Niemand außer ihrem Vater hatte Arianna etwas zu verbieten.


  Mit Ausnahme von Solanda natürlich.


  Aber Solandas Zimmer war leer. Arianna hatte es entdeckt, als sie zurückgekehrt war, um die Auseinandersetzung fortzuführen. Die vertrauten Decken fehlten, genau wie der schwache Fellgeruch.


  Arianna hatte vor Wut einen Stuhl umgeworfen. Sie wußte nicht genau, worüber sie eigentlich so wütend war. Solanda war ihr nur im Weg gewesen. Immer. Oder etwa nicht?


  Warum fühlte sich Arianna dann jetzt so allein? Sie war zu ihrem Vater gegangen, um es herauszufinden, mußte jedoch erfahren, daß ihr Vater mit dieser Schamanin beschäftigt war.


  Es war der Zorn ihres Vaters gewesen, der Solanda vertrieben hatte, der Zorn ihres Vaters und ihr eigener. Vielleicht war die Schamanin wegen Solanda gekommen. Oder vielleicht wegen Ariannas sogenanntem Bruder, dem Fey, der aussah wie Sebastian, nur mit blauen Augen.


  Sebastian liebte diesen Fey, diesen Gabe, und das machte Arianna angst. Solanda behauptete, die Fey könnten andere Menschen verzaubern, sie behexen, sie dazu bringen, alles zu tun, was die Fey von ihnen wollten. Vielleicht war Sebastian behext.


  Oder vielleicht vertraute er diesem Gabe auch wirklich.


  Sebastian hatte nie zuvor etwas vor ihr geheimgehalten, und auch das ängstigte Arianna.


  Sie hätte gern mit ihrem Vater darüber gesprochen, aber die Schamanin war ihr zuvorgekommen, und die Wachen ließen sie nicht hinein. Was das betraf, hatten sie das Recht, Ariannas Befehl zu widersprechen, denn ihr Vater hatte Anweisung gegeben, niemanden vorzulassen.


  Deshalb war sie in die Horchnische gekrochen, und da saß sie nun mit angezogenen Knien und lauschte.


  Und das, was sie hörte, gefiel ihr gar nicht.


  Jetzt verabschiedete sich die Schamanin, indem sie Ariannas Vater ermahnte, gut auf seine Kinder aufzupassen. Arianna preßte sich dichter an die Wand des engen Verschlags. Sie würde eine Weile abwarten müssen, bevor sie zu ihrem Vater hineinging, damit er nicht merkte, daß sie gelauscht hatte. Sie hatte das zwar früher schon getan, aber kein Gespräch hatte ihr je so interessante Informationen geliefert.


  Informationen, die zu besitzen ihr jetzt unrecht vorkam.


  Ihr Vater war über diesen Gabe genauso verwirrt wie sie selbst. Und er hatte die Schamanin um Hilfe angefleht. Die Frau würde ihm nicht helfen. Sie konnte es nicht. Und sie machte sich Sorgen um Dinge, über die Arianna noch nie nachgedacht hatte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür der Horchnische. Die Schamanin stand in der Öffnung. Ihr Haar war so zerzaust wie immer, aber ihr Gesicht zeigte nicht die übliche Gelassenheit. Sie krümmte den Zeigefinger und bedeutete Arianna herauszukommen.


  Ariannas Kehle war wie ausgetrocknet. Sie hatte noch nie allein mit der Schamanin gesprochen. Ein paarmal war Solanda dabeigewesen und einmal ihr Vater. Mit ihren rätselhaften Aussprüchen, ihrem umfassenden Wissen und ihrer Ausstrahlung großer persönlicher Macht jagte ihr die Schamanin Angst ein.


  Die Alte wartete.


  Arianna schlüpfte aus ihrem Versteck, und die Schamanin schloß die Tür hinter ihr.


  Im Gang war es kühl. Er war mit Holz verkleidet, um die Eingänge zu den Nischen zu verbergen. Die meisten anderen Korridore im Palast bestanden aus Stein. Nach dem engen Verschlag kam Arianna der Gang riesig vor. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie stickig es in ihrem Versteck gewesen war.


  Außer der Schamanin war niemand zu sehen. Die Wachen waren verschwunden. Wahrscheinlich, um Ariannas Vater zu erzählen, wo seine Tochter steckte. Arianna zitterte. Auch für sie war es ein anstrengender, verwirrender Tag gewesen.


  Die Schamanin legte ihre trockene Hand auf Ariannas Wange. Arianna widerstand dem Drang, sich der Berührung zu entziehen.


  »Du bist ein leidenschaftliches Mädchen«, sagte die Schamanin, »aber du weißt nicht, woher deine Leidenschaft kommt. Solanda hat dich eine Menge gelehrt, aber nicht genug. Sie hat zuviel von dir ferngehalten.«


  Arianna schluckte. »Sie hätte mir von Gabe erzählen sollen.«


  »Vor allem hätte sie dir von den Pflichten des Schwarzen Blutes erzählen müssen«, erwiderte die Schamanin. »Du hast einen richtigen Bruder, und du hast ihn heute nachmittag angegriffen. Du hast einen Urgroßvater, den du ebenfalls nicht anrühren darfst. Du hast drei Onkel und ein Dutzend Vettern, die du vielleicht niemals kennenlernen wirst. Wenn du einen von ihnen angreifst und ihm Schaden zufügst, entfesselst du einen Wahnsinn, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat.«


  Ariannas Wangen brannten. »Woher wollt Ihr das denn wissen, wenn es die Welt noch nie gesehen hat?«


  »Einmal ist es geschehen«, erklärte die Schamanin. »Eine Schwarze Familie hat sich gegen sich selbst gewandt. Dreitausend Menschen mußten sterben, nachdem die Schwarze Königin und ihre Familie sich gegenseitig abgeschlachtet haben. Dreitausend. Väter kämpften gegen Söhne, Söhne gegen Mütter, Mütter gegen Töchter.«


  »Dreitausend Leute sind nicht die ganze Welt«, widersprach Arianna dreister, als sie sich fühlte. Sie liebte es nicht, an Regeln erinnert zu werden, nachdem sie sie übertreten hatte.


  »Damals schon.« Die Schamanin nahm ihre Hand von Ariannas Wange. »Der Wahnsinn verbreitete sich über das gesamte Reich der Fey. Die Fey hatten noch nicht mit ihren Eroberungszügen begonnen. Einer von zehn überlebte. Das ist alles. Inzwischen umfaßt das Imperium der Fey die halbe Welt. Willst du die halbe Welt für einen Wutausbruch aufs Spiel setzen, Arianna?«


  Arianna wollte widersprechen. Sie wollte sagen, daß sie solche Macht nicht besaß. Aber die Schamanin hatte recht. Arianna wußte nicht genug über sich selbst oder ihr Fey-Erbteil, um zu widersprechen. Und Logik war hier fehl am Platze. Oft siegte Magie über Logik.


  »Nein«, flüsterte Arianna. »Ich will nicht die halbe Welt aufs Spiel setzen.«


  Dann straffte sie die Schultern. »Aber bis heute nachmittag habe ich noch nicht einmal gewußt, daß ich einen Bruder habe. Oder eine Fey-Familie. Es wäre nicht meine Schuld gewesen, wenn etwas passiert wäre.«


  »Die Mächte kümmern sich nicht darum, wer schuld hat«, entgegnete die Schamanin. »Sie verleihen uns magische Kräfte, und wir lernen, sie zu gebrauchen. Oder sie zu mißbrauchen.«


  Arianna sagte nichts mehr. Sie hatte keine Entschuldigung. Sie hatte diesen Jungen angegriffen. Ihren Bruder. Diesen Fey. Er hatte Sebastian, den sie liebte, weh getan.


  Selbst, wenn er nicht ihr richtiger Bruder war.


  »Was wollte mein richtiger Bruder von Sebastian?« fragte sie.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, die Visionen anderer Leute zu erklären.«


  »Das gilt vielleicht für meinen Vater, aber nicht für mich. Was wollte er?«


  »Gabe wollte deinen Stein-Bruder beschützen. Erst heute habe ich verstanden, warum. Aber er hat recht getan. Nur wegen dir ist es ihm nicht gelungen.«


  »Hört auf, mir für etwas die Schuld zu geben, was ich für das einzig Richtige hielt!« Ariannas Stimme wurde lauter. »Ich dachte, er will meinem Bruder – Sebastian – weh tun. Ihm etwas antun.«


  »Die Dinge sind oft anders, als sie scheinen, nicht wahr, Jung-Arianna? Gerade du solltest das wissen. Du bist keine gewöhnliche Gestaltwandlerin. Und Gestaltwandler sind ohnehin keine gewöhnlichen Lebewesen.«


  »Was wollt Ihr von mir?« fragte Arianna.


  Die Schamanin warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Die Zukunft hängt nicht von deinem Bruder ab, sondern von dir. Wähle weise.«


  Arianna ballte die Fäuste. »Sagt mir, was ich tun soll, und ich werde es tun.«


  Die Schamanin lächelte. »Wenn das so einfach wäre! Aber die Mächte haben mir nur bedeutet, daß du wichtig bist, nicht, was du zu tun hast.«


  »Ich will aber gar nicht wichtig sein«, murmelte Arianna kläglich.


  Die Schamanin schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Du bist schon seit dem Moment, in dem du geboren wurdest, wichtig gewesen, Kind. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen.«


  Sie nickte Arianna noch einmal zu, dann schritt sie den Korridor entlang. Arianna ließ sie gehen. Dann zog sie die Haarsträhne eigensinnig wieder hinter dem Ohr hervor.


  Sie wollte nicht wichtig sein. Sie wollte keine Verantwortung tragen. Aber das interessierte ja niemanden. Und sie konnte nichts, aber auch gar nichts daran ändern. Arianna seufzte und schlüpfte durch die Tür neben der Horchnische. Ihr Vater saß auf einem der hochlehnigen Stühle, die Beine ausgestreckt und die Füße gekreuzt. Er schien sie nicht zu hören.


  »Papa?« sagte sie.


  Ihr Vater sah auf. Sein Gesicht war bleich, die Augen fast farblos gegen die noch blassere Haut. »Du hast gehorcht«, stellte er ohne jeden Vorwurf fest.


  »Nicht die ganze Zeit.«


  Er nickte. »Ich bin nicht stark genug für all das, Ari. Jetzt habe ich alles verloren. Mein Land, meinen Vater. Meine Frau. Und sogar meinen Sohn haben sie mir gestohlen.«


  »Aber du hast doch Sebastian.«


  »Ja. Und jetzt, wo ich ihn endlich akzeptiert habe, stehlen sie mir den Sohn zum zweiten Mal, indem sie mir erzählen, daß er gar nicht mein Sohn ist, nicht einmal ein richtiger Mensch.«


  Arianna trat einen Schritt auf ihren Vater zu. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Er sah geschlagen aus. Auf dem kleinen, gestickten Teppich machte sie halt. »Aber du liebst ihn doch noch, oder?« Ihr Herz hämmerte. Aus irgendeinem Grund war ihr diese Frage außerordentlich wichtig.


  »Ich liebe ihn noch«, antwortete Nicholas, »aber ich kann ihn nicht zum König machen. In der Vorhalle warten Dutzende von Edelleuten auf eine Zeremonie, die nicht stattfinden wird.«


  Arianna packte seinen Arm. »Und was ist mit mir?« fragte sie, selbst nicht ganz sicher, was sie eigentlich damit meinte.


  Ihr Vater schloß die Augen und wiegte den Kopf verneinend hin und her. »Du kannst nicht regieren, Schatz. Selbst wenn du es wolltest. Du bist nicht nur die Zweitgeborene, du bist auch noch eine Frau. Das würde mein Volk nie akzeptieren.«


  »Du willst doch nicht etwa diesen Fey zum König machen.« Arianna verstärkte ihren Griff um Nicholas’ Arm. »Das kannst du nicht tun.«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, murmelte Nicholas.


  »Dann ändere die Gesetze«, verlangte Arianna. »Das tust du doch sonst auch. Du hast eine Fey geheiratet. Du hast die Rocaanisten aus dem Palast geworfen. Also kannst du auch Sebastian zum König machen.«


  »Nein«, erwiderte ihr Vater. »Er war nie für dieses Amt geeignet. Du hättest ihm sein Leben lang helfen müssen.«


  Arianna starrte ihren Vater an. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine Wangen waren eingefallen. Feine Falten umgaben seinen Mund. So alt hatte er noch nie ausgesehen.


  »Du willst, daß ich an seine Stelle trete!« platzte Arianna heraus. »Daß ich Sebastians Geburtsrecht übernehme.«


  »Es ist nicht Sebastians«, widersprach ihr Vater. »Es gehört Gabe.«


  Arianna sah sich um. Im Zimmer war es ganz still. Abgesehen von den Horchposten war der Raum schalldicht. Der ganze Palast konnte um sie herum in Stücke fallen, und sie würden nichts davon bemerken.


  »Wenn ich mich bereit erklären würde, Gabes Platz einzunehmen«, erkundigte sich Arianna vorsichtig, »würdest du dann das Gesetz ändern? Würdest du mich nach deinem Tod zur Regentin machen?«


  Nicholas blickte auf und betrachtete seine Tochter. Seine Augen waren trüb und blutunterlaufen. »Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


  Arianna schüttelte den Kopf.


  »Für die Inselbewohner bist du eine Fey. Du müßtest sie davon überzeugen, daß du die Fey haßt. Wenn du das geschafft hättest, müßtest du ihnen beweisen, daß du regieren kannst. Du könntest nie heiraten, weil sie sofort verlangen würden, daß dein Ehemann an deiner Stelle regiert. Und Kinder könntest du auch nie haben, weil das ohne Ehe verboten ist.«


  »Damit würde die fortlaufende Erbfolge unterbrochen.«


  Ihr Vater nickte. »Außer wenn Gabe Kinder hätte. Dann müßtest du ihnen die Herrschaft abtreten.«


  »Und wenn ich Kinder bekäme, ohne zu heiraten?«


  »Alles Ungewöhnliche, was du tust, müßtest du verteidigen, notfalls sogar mit Waffengewalt. Die Leute würden dir immer vorwerfen, daß du eine Fey bist, daß du mit den Fey im Bunde stehst, daß du ihr Dämonenblut auf der Blauen Insel verbreitest.«


  »Die Fey sind schon vor meiner Geburt gekommen«, widersprach Arianna.


  Nicholas nickte. »Die Leute würden dich trotzdem dafür verantwortlich machen. Für alles. Du würdest regieren, aber du wärst die meistgehaßte Person auf der Blauen Insel. Was du auch tun würdest, es wäre unpopulär, und dein Leben wäre eine Qual.«


  Arianna holte tief Luft und ließ den Arm ihres Vaters los. Sie fühlte sich schwindlig. Es war schon lange her, seit sie zuletzt etwas gegessen hatte.


  Wähle weise, hatte die Schamanin gesagt.


  »Sie hassen mich jetzt schon, nicht wahr?« murmelte sie.


  »Nein«, beschwichtigte ihr Vater. »Natürlich nicht. Alle, die dich kennen …«


  »Die meine ich nicht. Ich rede von denen, die mich nicht kennen. Die Leute, die mich für eine Fey halten. Diejenigen, die mein Bruder regieren soll. Die hassen mich.«


  Ihr Vater schlug die Augen nieder. Er nickte.


  »Du hast mir einmal erzählt, daß ein Regent es sich nicht bequem machen sollte und immer das tun, was dem Volk gefällt. Es kommt darauf an, daß er das Richtige tut.«


  »Ari …«


  »Hast du mir das erzählt oder nicht?«


  »Ja.« Ihr Vater hielt den Kopf noch immer gesenkt.


  »Ist es richtig, wenn mein Bruder die Blaue Insel regiert?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ihr Vater.


  »Papa.« Ariannas Herz klopfte wie wild. Die Unterhaltung jagte ihr Angst ein. »Ist es richtig?«


  »Ich kenne ihn ja nicht. Ich weiß nicht, was er für ein Mensch ist.«


  »Er wurde als Fey erzogen, nicht wahr?« fragte Arianna. »Also hat er auch die Vorstellungen eines Fey. Die Blaue Insel sollte nicht nach den Werten der Fey regiert werden.«


  »Das wissen wir nicht, Schatz.«


  »Müßte er nicht in doppeltem Maße gegen all die Probleme kämpfen, die du mir soeben prophezeit hast? Ich habe ihn gesehen, Papa. Er ist wirklich ein Fey. Er zieht sich so an, und er sieht so aus. Wenn die Leute das erst einmal merken, werden sie ihn dann nicht noch schlechter behandeln als mich?«


  »Sie würden es nicht merken. Sie würden ihn für Sebastian halten.« Nicholas wich ihrem Blick immer noch aus.


  »Und was ist, wenn der Schwarze König kommt? Wird dieser Fey-Bruder ihm nicht die Insel ausliefern? Willst du das wirklich?«


  »Es ist nicht ganz so einfach, Arianna.«


  Arianna schluckte. »Nein, das ist es nicht. Aber es klingt, als wolltest du nicht, daß ich Sebastians Platz einnehme, weil du mich vor Verletzungen schützen willst, nicht, weil du die Insel schützen willst.«


  Ihr Vater erhob sich mühsam. Er ging zum erloschenen Kamin und blickte hinein, als brenne dort tatsächlich ein Feuer. Er lehnte die Stirn gegen den steinernen Sims.


  »Papa? Ich habe recht, oder?«


  »Nein«, sagte Nicholas gepreßt. »Das ist nicht dein Platz, Arianna.«


  »Aber ich würde deine Ratschläge befolgen. Ich würde nicht heiraten. Ich würde keine Kinder bekommen. Die Erbfolge wäre ungebrochen.«


  »Deine Nachkommen wären ein Geschlecht von Bastarden. Die Kinder deines Bruder haben das Recht zu regieren. So will es das Gesetz, Arianna.«


  »Aber wir sind doch das Gesetz«, wandte sie ein. »Wir können es ändern, wann immer es uns beliebt.«


  Ihr Vater hob den Kopf. Quer über seinen Augenbrauen war ein rußiger Streifen zu sehen. »Warum willst du das so sehr, Kleines? Im besten Falle stiftet es Zwietracht. Im schlimmsten …«


  Er schluckte, hielt inne und wandte sich ab, aber Arianna sah, daß sich seine Augen mit Tränen füllten.


  Sie ging auf ihn zu und legte ihm tröstend die Hand auf den Rücken. Das Mädchen war schon fast so groß wie sein Vater. »Ich will es ja gar nicht«, murmelte sie und wußte, daß das die Wahrheit war. Aber auch das, was die Schamanin gesagt hatte, war die Wahrheit. Arianna war zur Macht und zum Kampf geboren. Und diesem Schicksal konnte sie nicht entkommen. »Aber ich glaube nicht, daß ich alldem ruhig zusehen kann. Wir haben immer gewußt, daß Sebastian nicht regieren kann. Aber solange du dachtest, er sei dein Sohn, wolltest du mich ihm zur Seite stellen. Im Lauf der Zeit hätten alle gemerkt, daß in Wirklichkeit ich es bin, die die Entscheidungen trifft, aber wir hätten wenigstens den Schein gewahrt. Und jetzt hast du plötzlich das Gefühl, daß du diesen Plan nicht mehr ausführen kannst.«


  »Ich dachte immer, er könnte wenigstens Kinder haben, die dann die Regierung übernehmen«, seufzte ihr Vater. »Aber selbst, wenn er das könnte, wären es doch keine echten Nachfahren des Roca.«


  »Aber meine Kinder wären es.«


  »Ari …«


  »Laß mich ausreden«, unterbrach ihn Arianna. »Wenn wir zulassen, daß mein richtiger Bruder die Regierung übernimmt, können wir die Insel gleich den Fey ausliefern, und alles, wofür du und meine Mutter gekämpft und gelitten haben, war umsonst.«


  »Das wissen wir nicht«, wiederholte ihr Vater. »Wir wissen nicht, was für ein Mensch dein Bruder ist. Vielleicht ist er deiner Mutter ähnlich.«


  »Oder ihrem Vater.«


  Ariannas Worte standen zwischen ihnen. Schließlich schüttelte ihr Vater den Kopf.


  »Es tut mir leid, Arianna«, sagte er. »Ich kann nicht tun, was du möchtest. Allzuviel hängt von dieser Entscheidung ab. Ich muß erst herausfinden, was für ein Mensch dein Bruder ist.«


  »Vielleicht führt er dich an der Nase herum.«


  Ihr Vater lächelte. »Mich kann man nicht so leicht an der Nase herumführen, Arianna.«


  »Aber Mutters Tod …«


  »War meine Schuld. Ich kannte Matthias. Ich wußte, wozu er fähig war.«


  Arianna schluckte. Jetzt war der Augenblick gekommen, ihm zu gestehen, was sie getan hatte. »Die Schamanin sagt, der Schwarze König wird kommen. Was sollen wir tun, wenn sie recht hat? Und wenn er versucht, dich zu ermorden? Wer wird dann die Insel regieren? Sebastian? Dieser Gabe? Oder ich?«


  »Er kann mich nicht töten, Arianna. Ich bin mit ihm verwandt.«


  »Aber nicht durch Blutsbande«, wandte Arianna ein. »Wir kennen nicht alle Regeln. Und Solanda ist weg.«


  Ihr Vater fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hast du dich vergewissert?«


  »Ich bin in ihr Zimmer gegangen. Ihre Sachen sind fort.«


  »Wir haben sie tief verletzt«, sagte ihr Vater. »Sie hat eine Menge für dich aufgegeben.«


  »Sie hat heute nachmittag versucht, mich zu töten.«


  »Sie hat versucht, dich zu retten, uns alle zu retten.«


  »Sie hat uns angelogen.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Das hat sie.«


  Ariannas Hand ruhte noch immer auf seinem Rücken. Er hatte Solanda gehen lassen. Er hätte sie zurückhalten können, aber er hatte es nicht getan. Er war genauso wütend auf sie wie Arianna.


  Sie schluckte wieder. »Ich will damit sagen, daß wir keine Wahl mehr haben. Und auf die Hilfe der Fey können wir uns nicht verlassen. Sogar die Schamanin hat gesagt, daß sie gehen muß. Wir sind auf uns selbst angewiesen. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie dich am Leben lassen, wenn sie einen der Ihren auf den Thron setzen können.«


  »Auch du bist eine halbe Fey, Arianna. Es geht nicht um ›einen der Ihren‹. Auch du gehörst zu ihnen.«


  »Ich kenne sie nicht«, murmelte Arianna. »Ich kenne nur die Insel.«


  »Und die noch nicht einmal ganz«, sagte ihr Vater. »Ich habe dich zu sehr beschützt.«


  »Du bist mir noch eine Antwort schuldig«, rief ihm Arianna in Erinnerung. »Was passiert, wenn du stirbst?«


  Nicholas fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Der Ruß blieb an seinen Fingern hängen. »Ich weiß es nicht«, seufzte er.


  »Wenn du es nicht weißt, stürzt du das ganze Land ins Chaos. Und wenn du Sebastians Mündigkeitszeremonie absagst, werden die Leute mißtrauisch werden. Du hast keine Wahl, Papa. Du mußt mich als Thronerbin einsetzen.«


  »Doch, ich habe eine Wahl, Ari«, widersprach Nicholas. »Ich habe nur zu wenig Zeit zum Nachdenken. Heute habe ich zum ersten Mal von der Existenz deines richtigen Bruders erfahren. Ich kann noch keine Entscheidung treffen.«


  »Ich dachte, du bist so stolz auf deine Entschlußfreudigkeit.«


  »Das bin ich auch. Aber diesmal brauche ich Zeit, um mich zu entscheiden. Ich muß alle Tatsachen in Betracht ziehen, bevor ich handle.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte Arianna.


  Es klopfte. Arianna zuckte zusammen. Niemand wagte es, an die Tür des Audienzzimmers zu klopfen.


  Ihr Vater hob den Kopf, wischte sich die Finger an der Stuhllehne ab und legte Arianna die Hand auf die Schulter. »Herein«, rief er.


  Die Tür öffnete sich. Lord Stowe verharrte in gebeugter Haltung. Er war altmodisch gekleidet. Sein langes zeremonielles Gewand war eng um die Taille gegürtet. Das Haar hatte er zurückgebunden, und während er sich verbeugte, sah man seinen immer breiter werdenden Scheitel. »Verzeiht, Sire. Man sagte mir, Eure Audienz sei vorüber.«


  »Das ist richtig, Stowe«, erwiderte ihr Vater.


  »Eure Gäste sind eingetroffen. Sie warten auf den Beginn der Zeremonie.«


  Etwas flackerte in Nicholas’ Augen auf und erlosch wieder. Er wandte sich an Arianna. »Hol deinen Bruder«, befahl er. »Sebastian. Bring ihn her.«


  »Aber …«


  »Und sieh nach, ob er für die Zeremonie angekleidet ist.«


  »Aber …«


  »Und zieh dich selbst auch um.«


  Arianna verzog das Gesicht. Sie hatte gehofft, ihr Vater werde seine Entscheidung noch einmal überdenken. Aber er schien seinen Entschluß bereits gefaßt zu haben.


  »Arianna«, wiederholte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Sie seufzte. »Ja, Vater«, sagte sie und ging an Lord Stowe vorbei.


  Im Korridor war es frisch. Die Wachsoldaten schlenderten auf und ab und versuchten zu lauschen. Arianna warf ihnen einen mißbilligenden Blick zu und beeilte sich. Erst an der Treppe bemerkte sie, daß sie zitterte.


  Sie hatte gerade versucht, ihrem Bruder den Thron streitig zu machen. Die Regierung des ganzen Königreiches. Dabei wollte sie das gar nicht. Ihr Vater hatte recht. Das Volk würde sie für den Rest ihres Lebens hassen, und sie wäre zu einer Zukunft ohne jede Zuneigung verurteilt.


  Aber sie liebte die Blaue Insel ebenso sehr wie ihr Vater, vielleicht sogar noch mehr, weil sie sie auf eine Weise betrachtete, die ihm verschlossen blieb. Und sie war keine Fey. Auch wenn sie tausendmal Fey-Blut und ein Fey-Gesicht hatte, sie war eine hundertprozentige Inselbewohnerin.


  Ihr richtiger Bruder nicht.


  Vielleicht machte ihr Vater nach allem, was vorgefallen war, Sebastian trotzdem zum Thronerben, mit Arianna an seiner Seite. Vielleicht verbot er ihm, Kinder zu haben. Sebastian würde gehorchen. Dann kämen Ariannas Kinder an die Macht.


  Diese Lösung war nicht die direkteste, aber sie würde funktionieren.


  Nur nicht besonders gut.


  Arianna blieb wie angewurzelt stehen, als ihr eine andere Idee durch den Kopf schoß.


  Das war die einfachste, perfekteste Lösung.


  Sie machte kehrt und schlug wieder die Richtung zum Audienzzimmer ein.


  Sie hoffte nur, daß ihr Vater auf sie hören würde.
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  Während er sank, rann Blut aus den Wunden in seinem Gesicht. Das Blut strömte aufwärts und verdunkelte die mondbeschienene Wasseroberfläche.


  Matthias ertrank. Er hatte keine Kraft mehr. Die Fey-Frau hatte ihn an Wangen, Armen und Schultern verletzt. Er würde sterben, ob er wollte oder nicht.


  Ihr besitzt große Magie, heiliger Mann.


  Das Gesicht des toten Fey, Jewels Freund, den er vor fünfzehn Jahren ermordet hatte, starrte ihn durch das schwarze, blutige Wasser an.


  Ihr könnt alles überleben.


  Matthias schlug mit der Faust in das geisterhafte Gesicht. Blut tropfte wie Tränen aus ihm heraus und strömte aufwärts zum Licht. Die Bewegung geriet kraftloser, als Matthias beabsichtigt hatte.


  Aber seine Lunge war leer. Derart verwundet konnte er nicht schwimmen.


  Wir glauben, weil Ihr glaubt.


  Ihr besitzt große Magie, heiliger Mann.


  Matthias glaubte, daß er ertrinken mußte. Also würde er ertrinken. So einfach war das.


  Aber er wollte leben. Er mußte leben.


  Er trat Wasser, zuerst noch schwach, dann mit zunehmender Kraft.


  Seine Beine waren unverletzt. Seine Lunge schmerzte, aber sie brannte nicht. Wie lange konnte ein Mensch unter Wasser die Luft anhalten?


  Matthias wußte es nicht.


  Wieder trat er Wasser, jetzt schon lebhafter, bis ihn die Kraft seiner Beine an die Oberfläche trieb. Das Blut wirbelte um ihn herum. Mit einem Mal gerann es und bildete ein klebriges Seil, an dem er sich hochziehen konnte.


  Er phantasierte.


  Er starb.


  Das Seil riß.


  Nein. Er brauchte es noch. Das Blut sammelte sich wieder und verschlang sich erneut zum Seil. Wieder zog Matthias daran, trat Wasser und zog und strampelte. Er kam immer noch ohne Luft aus. Vielleicht war er doch schon tot.


  Wenn dem so war, würde er sich mit Zähnen und Klauen den Weg zum Angesicht Gottes erkämpfen. Er würde nicht für immer hier unten in Dunkelheit, Kälte und Nässe verweilen.


  Wieder trat er und zog an dem Seil, und plötzlich durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. Er befand sich noch immer mitten im Cardidas. Der Mond versilberte das Wasser. Nur an den Stellen, an denen sich Matthias’ Blut sammelte, erschien der Fluß schwarz.


  Die Fey hatten inzwischen das Tabernakelufer erreicht. Die Frau stand immer noch mit gezücktem Messer da. Der Junge zog sich die Kleider aus. Ihre Stimmen wurden über das Wasser getragen, aber sie sprachen Fey, was Matthias nicht verstand.


  Er sah zu, wie der Junge seine Hose auf die Erde warf. Er befürchtete, daß sie vorhatten, den Tabernakel zu entweihen. Dann überprüfte der Junge seine Stiefel und kletterte am Brückengeländer empor.


  Matthias stieß sich mit den Füßen ab, bis er sich direkt unter der Brücke befand. Dabei hielt er die Hände unter Wasser, um keinen Laut zu verursachen. Er atmete so flach wie möglich, aber das Geräusch hallte trotzdem unter dem Steingewölbe wider. Warmes Blut lief ihm über Gesicht und Nacken und tropfte ins Wasser.


  Wenn sie ihn noch einmal erwischten, würden sie ihn wirklich töten.


  Er war erschöpft. Ihm war schwindlig. Er mußte ans Ufer. Seine Kleider waren schwer vor Feuchtigkeit. Er fand es schwierig, sich an der Wasseroberfläche zu halten.


  Er konnte nicht noch einmal tauchen. Er hatte zu viel Angst zu ertrinken, den Heiligsten einmal zu oft herauszufordern. Mit den Händen wühlte er das Wasser in kleinen Wirbeln auf, so daß er langsam rückwärts trieb.


  Die Frau stand noch immer am Ufer und blickte zur Brücke hinüber.


  Sie war groß und schlank, wie Jewel, wie anscheinend alle Fey-Frauen.


  Man traute ihr nicht die Körperkraft zu, einen erwachsenen Mann so festzuhalten, daß sie auf ihn einstechen konnte.


  Aber genau das hatte sie getan. Wenn Matthias sich nicht totgestellt hätte, hätte sie ihn noch weiter attackiert. Aber er hatte sie überlistet, und sie hatte von ihm abgelassen und ihn voller Abscheu unter Wasser gedrückt.


  Über ihm ertönte ein seltsames, würgendes Geräusch, und dann klatschte Erbrochenes neben ihm ins Wasser. Der Gestank war unerträglich. Matthias benutzte das Geräusch, um sein eigenes Plätschern zu übertönen, als er so schnell wie möglich davonpaddelte.


  Also war der Junge doch nicht so hartgesotten. Matthias hatte noch nie von einem Fey gehört, der sich übergeben mußte.


  Aber dieser Junge hatte auch behauptet, Jewel sei seine Mutter. Dabei war sein Gesicht runder als ihres und seine Augen blaßblau.


  Nicholas’ Sohn?


  Aber Nicholas’ Sohn war ein Einfaltspinsel. Dieser Junge offensichtlich nicht.


  Andererseits hatte Matthias den jungen Prinzen schon sehr lange nicht mehr gesehen. Vielleicht war seine Einfalt einfach nur Langsamkeit, bedingt durch die seltsamen Umstände seiner Geburt.


  Vielleicht.


  Allerdings hatte Matthias noch nie gehört, daß der junge Prinz klug war. Auch nicht, daß er in Gesellschaft anderer Fey umherzuziehen pflegte.


  Jewel hatte auch noch eine Tochter mit Nicholas gehabt. Hatte sie einen Sohn geboren, bevor sie Nicholas heiratete? Hatte sie reinblütige Fey-Kinder?


  Die Fey-Frau hatte jetzt den Brückenaufgang erreicht. Matthias war inzwischen fast am jenseitigen Ufer angekommen. Um ihn herum war es dunkel, und das Schwindelgefühl nahm zu. Außerdem war er durstig. Er hatte gehört, daß starker Blutverlust oft von Durst begleitet wurde. Aber er fühlte sich noch kräftig genug.


  Merkwürdig, wozu der Körper fähig war, um zu überleben.


  Die Frau streckte die Hand aus und half dem Jungen von der Brücke. Dann reichte sie ihm seine Kleider. Zitternd vor Kälte zog er sich wieder an. Sie sprachen leise miteinander, aber inzwischen waren sie noch weiter entfernt. Matthias konnte noch nicht einmal die Fey-Worte verstehen.


  Der Junge krümmte sich verstört zusammen. Dann warf er das Haar zurück, genau wie Nicholas es zu tun pflegte, und blickte zum Tabernakel hinüber. Die Frau zeigte mit der ausgestreckten Hand irgendwohin, und der Junge nickte. Sie hatten einen Plan.


  Und Matthias war zu schwach, um sie aufzuhalten.


  Er war jetzt nahe beim Geländer der Brücke angekommen. Er trat Wasser, hielt sich an den gemauerten Steinen fest und zog sich auf die Ostseite hinüber. Von dort aus konnten die Fey ihn zwar immer noch hören, aber nicht mehr sehen.


  Der Stein war glitschig und bemoost. Matthias hielt sich fest, so gut er konnte, und zog sich, mit den Füßen tastend, vorwärts. In der Mitte war der Fluß tief, flachte aber rasch ab, sonst hätte man die Brücke nicht im Wasser errichten können. Die Stimmen waren verklungen, aber Matthias war sich nicht sicher, ob die Fey wirklich gegangen waren.


  Allmählich trocknete das Blut auf seinem Gesicht. Die Kruste spannte unangenehm. Seine Oberarme waren eine einzige blutige Masse. Er war selbst erstaunt, daß in ihnen überhaupt noch Kraft steckte.


  Er zog sich weiter, bis seine Füße schlammigen Boden fühlten. Unsicher streckte er die Zehen aus und befürchtete, immer noch den Stein des Brückenfundaments zu spüren. Aber seine Zehen sanken ein.


  Schlamm.


  Er zog sich jetzt mit größerer Kraft weiter. Endlich schrammten seine Finger über trockenen Stein. Bald fanden seine Füße festen Grund, und er gelangte watend ans Nordufer.


  Auf die Palastseite.


  Jetzt hatte ihn der letzte Rest seiner Kraft endgültig verlassen.


  Seine Glieder zitterten. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen. Schwarze Flecken verschwammen vor seinen Augen.


  Mit einem Mal überfiel ihn die ganze Schwäche, die ihn eigentlich schon im Wasser hätte überwältigen müssen.


  Jetzt.


  Gott strafte ihn, weil er den Tabernakel verlassen, seinen Posten aufgegeben und die Geheimnisse dem Unwürdigen verraten hatte.


  Gott hatte ihm nur aus dem Wasser geholfen, um ihm eine Hoffnung vorzugaukeln, die ihn jetzt verließ.


  Er würde sterben.


  Jetzt.


  Matthias versuchte, ans Ufer zu kriechen, aber er schaffte es nicht. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  Er schloß die Augen und überließ sich der Erschöpfung.


  Burdens Stimme, die Stimme des Fey, den er ermordet hatte, hallte in seinem Kopf wider und sprach zu ihm, wie der lebendige Burden es nie getan hatte. Dieser Fey verfolgte ihn nun seit fünfzehn Jahren und hielt ihm spöttisch seine angebliche Magie vor.


  Auch jetzt wieder.


  Eure Magie hat Euch wieder einmal gerettet, sagte er. Aber Ihr habt ja beschlossen, nicht daran zu glauben. Ihr seid nicht ertrunken, aber Ihr werdet sterben. Der große, heilige Magier, von seinen eigenen Überzeugungen getötet.


  Was willst du von mir? fragte Matthias. Er hatte nie damit gerechnet, daß eines seiner Opfer über ihn wachen, ihn führen und vor Gefahren schützen würde.


  Ich wünsche Euch einen langsameren, quälenderen, schmerzvolleren Tod. Dieser hier ist zu leicht für einen wie Euch.


  Und damit verschwand Burden, als wäre er nie dagewesen.


  Matthias grub eine Hand in den Schlamm und zog sich weiter aufs Ufer hinauf. Er würde nicht sterben. Er würde den Fey zeigen, daß er aus eigener Kraft am Leben bleiben konnte. Die Fey hatten das nicht vermocht. Seine ganze Magie hatte Burden nicht gerettet.


  Also log er. Magie rettete Leben nicht. Sie kostete Leben.


  Der Fey versuchte, ihn zum Narren zu halten.


  Matthias würde sich nicht zum Narren halten lassen. Er würde nicht aufgeben und auf etwas vertrauen, das er haßte, etwas, das er nie wirklich besessen hatte.


  Kaum hatte er die Straße mit knapper Not erreicht, wurde er ohnmächtig.
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  Lord Stowe wartete am Haupteingang zum Großen Empfangssaal. Überall waren Wachen postiert, die die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielten. Kein einziger Fey saß an den Tischen. Nur Inselbewohner. Genauer gesagt, adlige Inselbewohner.


  Der Empfangssaal war ein altmodischer Raum, der zu jenem Teil des Palastes gehörte, der zuerst errichtet worden war. Später hatte man auf beiden Seiten Türme hinzugefügt. Deshalb glaubten viele Edelleute, der Saal sei nur gebaut worden, um diese Türme zu verbinden. In Wirklichkeit war der Saal zuerst dagewesen.


  Wie alt er war, ließ sich an der Bauweise erkennen. Er war lang und breit und besaß eine verzierte, gewölbte Decke. Auch die gewölbten Fenster mit den kostbaren Glasscheiben waren erst später hinzugefügt worden.


  Insgesamt gesehen, war der Saal von eindrucksvoller Würde. Er bot spielend Platz für die hundert Leute, die der König anläßlich Sebastians Mündigkeitszeremonie geladen hatte. Die Edelleute, ihre Frauen, Mätressen und Kinder wanderten um die Tische herum, die man eigens für das Bankett aufgestellt hatte. Der größte Tisch stand auf einem speziell für die Zeremonie errichteten Podium, das sich unter den gewölbten Fenstern von einem Ende des Saales zum anderen erstreckte. Die übrigen Tische waren zu ebener Erde aufgebaut, so daß die Speisenden zum König und seiner Familie aufblicken mußten. Bänke säumten die Tische, die mit feinstem Leinen und Leuchtern und Geschirr gedeckt waren, das Stowe noch nie gesehen hatte.


  Der König hatte statt der traditionellen Zeremonie ein Festbankett gewählt, weil er im Palast keine religiösen Feiern mehr ertragen konnte.


  Bei der letzten religiösen Zeremonie war Jewel gestorben.


  In diesem Raum war sie damals aufgebahrt worden. Stowe hatte eigentlich damit gerechnet, daß der König den Empfangssaal deshalb für immer mied, doch er hatte sich offensichtlich getäuscht. Statt dessen setzte Nicholas keinen Fuß mehr in den Krönungssaal. Seit dem Tag von Jewels Tod war dieser Raum verschlossen.


  Die Edelleute unterhielten sich leise miteinander und tranken den Wein, den der König hatte ausschenken lassen. Manche waren wie Stowe in altehrwürdigen Roben erschienen, andere trugen modische, von den Fey inspirierte Kleidung, Hosen und Hemden, die zwar aus schwerer Seide gefertigt, aber immer noch leicht genug waren, um praktisch zu sein. Die Frauen hatten ohne Ausnahme ihre besten Kleider angelegt, manche davon mit so weiten Röcken, daß niemand neben ihnen stehen konnte, ohne den kostbaren Stoff zu zerknittern.


  Der Geruch von gebratenem Fasan mischte sich mit Grilldüften. Stowe knurrte der Magen. Die letzten Gäste waren kurz vor Einbruch der Dunkelheit eingetroffen. Es sah dem König gar nicht ähnlich, seine Gäste warten zu lassen. Alle schoben die Verspätung auf die unnatürlichen Kinder des Regenten. Auch wenn die Edelleute heute erschienen waren, um Sebastians Anspruch auf den Thron zu feiern, stand ihm ein schwerer Kampf bevor, wenn er Anstalten machte, diesen Posten tatsächlich einzunehmen.


  Dabei war der arme Junge nicht einmal in der Lage zu kämpfen.


  Stowe unterdrückte ein Seufzen. Die meisten Edelleute standen vor der hinteren Wand des Saales und betrachteten die dort aufgehängten Schwerter. Es handelte sich keinesfalls um Zierwaffen. Sie entstammten verschiedenen Perioden der Inselgeschichte, und die meisten waren vom ausgiebigen Gebrauch schartig. Manche hatten fast so kurze Klingen wie Dolche und waren vor über vierhundert Jahren im Zweikampf benutzt worden. Andere waren tödlich lang und schmal. Die Modelle, die seit der Ankunft der Fey im Gebrauch waren, hatte man nicht aufgehängt. Offenbar wollte der König jenen Krieg, der ihm vom Volk seiner Gattin aufgezwungen worden war, nicht auch noch verherrlichen.


  Lord Miller hatte sich durch die Menge zu Stowe durchgekämpft. An seinem Arm schritt seine zweite Frau. Sie war die jüngste Tochter von Lord Enford, ein dralles, hausbackenes Persönchen, das seinem Vater ähnlich sah. Natürlich schworen die Dienstboten Stein und Bein, daß es sich um eine Liebesheirat gehandelt habe. Stowe war davon weniger überzeugt.


  »Ich dachte, hier findet ein Festessen statt«, bemerkte Miller. Er war groß und schlank, seine Finger lang wie die eines Künstlers. Er hatte nie danach gestrebt, die Ländereien seiner Familie zu verwalten, aber nachdem sein Vater im Krieg mit den Fey gefallen war, hatte er keine andere Wahl gehabt. Also hatte er beschlossen, sich selbst zum Kunstwerk zu gestalten. Er war einer der bestgekleideten Männer der Blauen Insel und gab fast so viel aus, wie er einnahm. Seine zweite Frau schien ihn etwas besser unter Kontrolle zu haben, aber noch immer nicht gut genug. Stowe fragte sich, ob Millers Ländereien überhaupt einen Gewinn abwarfen.


  »Wir werden unser Festessen schon bekommen«, beschwichtigte Stowe mit erzwungener Gleichmut. Der König hatte sich schon den ganzen Tag ziemlich eigenartig benommen. Nach dem Fey im persönlichen Audienzzimmer des Königs, den Unruhen im Süden und der ganzen Spannung, die in der Luft lag, war Stowe sich nicht mehr sicher, ob das Bankett überhaupt noch stattfinden würde.


  »Jedenfalls hinkt Seine Hoheit schon jetzt hinter dem Zeitplan her«, konstatierte Miller. »Muß er vielleicht doch noch einmal darüber nachdenken, ob er uns der Regierung seines schwachsinnigen Sohnes anvertrauen will?«


  Millers Frau drückte erschrocken seinen Arm und flüsterte seinen Namen. Stowe richtete sich hoch auf. »Der Prinz wird ein guter König sein.«


  »Für die alte Blaue Insel hätte er bestimmt einen guten König abgegeben, das garantiere ich Euch«, bestätigte Miller. »Abgesehen von einem kleinen Bauernaufstand alle paar hundert Jahre hatte ein König damals nichts zu befürchten. Aber heutzutage brauchen wir einen klugen Kopf auf dem Thron.«


  »Ihr seid zu voreilig, Miller«, widersprach Stowe. »Der König ist immer noch ein junger Mann. Vielleicht lebt er lange genug, um die Regierungsgeschäfte direkt an seinen Enkel weiterzugeben.«


  »Der König ist beinahe so alt, wie sein Vater war, als er starb.«


  »Sein Vater starb keines natürlichen Todes. Er wurde ermordet.«


  Miller neigte kurz den Kopf und richtete sich lächelnd wieder auf. »Nichts anderes wollte ich damit sagen, Stowe.«


  »Die Fey werden den König oder seine Familie nicht anrühren. Deshalb hat der König Jewel ja geheiratet. Dadurch sind er und seine Kinder zu Fey ehrenhalber geworden.«


  Miller schnaubte. »Diese Heirat hat bloß die Erbfolge durcheinandergebracht. Wir hatten noch nie einen Schwachsinnigen auf dem Thron.«


  »Ihr müßt es ja wissen«, konterte Stowe.


  Millers Frau hob die Augenbrauen. In ihren eisblauen Augen funkelte eine wache Intelligenz. Sie war vielleicht keine Schönheit, aber hinter ihrem wenig anziehenden Äußeren steckte eine starke Persönlichkeit. Vielleicht war die Sache mit der Liebesheirat doch nicht so weit hergeholt, wie Stowe immer geglaubt hatte.


  Jetzt stießen hinter Stowe die Herolde ihre Stäbe auf den Boden. »Seine Majestät, König Nicholas der Fünfte.«


  Miller wich einen Schritt von Stowe zurück und verbeugte sich. Seine Frau versank in einem tiefen Hofknicks. Mit einem Schlag hatte sich der Saal in ein Meer aus Rücken und gesenkten Köpfen verwandelt. Auch Stowe verneigte sich langsam, behielt den König jedoch im Auge, als dieser eintrat.


  Der König hatte ebenfalls eine Robe angelegt. Sie war dunkelgrün, die Farbe der Fey für festliche Anlässe, und an den Seiten mit Fey-Mustern geschmückt. Sonst trug der König ein solches Gewand nur am Jahrestag seiner Hochzeit mit Jewel. Stowe wunderte sich, daß Nicholas es für den heutigen Tag gewählt hatte.


  »Und Seine Königliche Hoheit, Prinz Sebastian.«


  Das Gesicht des Königs wirkte plötzlich angespannt. Stowe war dieser Ausdruck, ein Zeichen von Nervosität und Angst, seit vielen Jahren nicht mehr aufgefallen. Zuletzt hatte der König an dem Tag, als Stowe ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters überbracht hatte, so ausgesehen. Seither nicht mehr.


  Dann glätteten sich die Züge des Königs wieder. Sebastian stolperte herein und zupfte aufgeregt an seiner ebenfalls grünen Robe. Er glättete sich mit der einen Hand das Haar und betrachtete dann seine Finger, als erkenne er sie nicht wieder.


  Stowe hatte Sebastian sich noch nie so flink bewegen, noch nie so lebendig gesehen. Der Junge besaß eine eigenartige Schönheit, die Stowe erst jetzt auffiel, und in seinen Augen leuchtete eine Intelligenz, die all die Jahre über verborgen geblieben war.


  »Erhebt Euch«, rief der Herold.


  Langsam richteten sie sich wieder auf. Der König hatte die Hand auf den Arm seines Sohnes gelegt und führte ihn. Sebastian sah sich im Saal um, als sähe er den Raum zum ersten Mal. Die traurigen Falten in seinem Gesicht waren bis auf ein Grübchen auf dem Kinn verschwunden.


  Stowe wollte sich gerade auf den Weg zum König machen, als Nicholas in die Hände klatschte und um Aufmerksamkeit bat.


  »Ich danke euch allen für euer Kommen«, sagte er. Seine Stimme klang fest und sicher, und er sah sehr würdevoll aus. Vielleicht hatte Stowe sich Nicholas’ Nervosität nur eingebildet.


  Der König erstieg das Podium mit dem großen Tisch, blieb hinter seinem Stuhl stehen und legte beide Hände auf die Lehne. Neben ihm trat Sebastian unruhig von einem Fuß auf den anderen. Endlich sah er wieder aus wie das Kind, das Stowe kannte – der unsensible, langsame Junge, der ein Teil ihres Lebens gewesen war. Das ungewöhnlich aufgeweckte Kind schien verschwunden zu sein, sobald die Edelleute sich wieder erhoben hatten.


  War Sebastian immer so gewesen?


  »Wir befinden uns am Anfang eines neuen Zeitalters«, begann der König. »Ich habe Jewel geheiratet, um Frieden zu schaffen, und das ist uns auch gelungen. Seit über fünfzehn Jahren hat es auf der Blauen Insel keinen Krieg mehr gegeben. Als ich heiratete, habe ich versucht, die alten Traditionen einzuhalten, aber nach einer schmerzlichen und traurigen Lektion mußte ich feststellen, daß ich den Tabernakel nicht länger so in meine Pläne einbeziehen konnte, wie ich es beabsichtigt hatte. Der Brauch will es, daß die Salbung des Thronerben im Tabernakel, unserem größten Heiligtum, abgehalten wird. Mein Sohn jedoch ist zur Hälfte ein Fey.«


  Der König legte Sebastian die Hand auf die Schulter. Der Junge zuckte zusammen und sah seinen Vater an. Wieder diese raschen Bewegungen. Stowes Nackenhaare sträubten sich.


  »Ich darf sein Leben nicht ebenso wie das Leben seiner Mutter aufs Spiel setzen. Ich habe ein Dekret erlassen, das sämtliche Amtshandlungen des Königshauses, die den Tabernakel und sein Weihwasser einbeziehen, für null und nichtig erklärt. Ich habe versucht, diesen Beschluß mit dem Rocaan zu besprechen, aber er glaubt, genau wie sein Vorgänger, daß in unserer Welt kein Platz für die Fey ist. Ich dagegen bin der Überzeugung, daß wir uns auf der Insel nicht vor dem Rest der Welt verschließen dürfen. Die Fey leben unter uns und sind ein Teil von uns. Wir müssen sie akzeptieren. Und das bedeutet auch, daß ihr meine Kinder akzeptieren müßt. Sie sind die Zukunft der Insel. Halb Fey und halb Inselbewohner – sie sind zugleich beides und nichts davon. Nur wenn wir lernen, friedlich miteinander zu leben, gibt es eine Zukunft für uns.«


  Im Saal war es vollkommen still. Die Edelleute starrten den König an, als hätten sie ihn noch nie sprechen hören.


  »Das Ritual, das ich gewählt habe, ist dasselbe, das der Roca ausführte, um seinen eigenen Sohn zum Anführer des Landes zu salben. Damals gab es kein Weihwasser; das Weihwasser spielte erst bei der Aufnahme des Roca in die Hand Gottes eine Rolle. Der Roca segnete seinen Sohn mit dem Symbol der Zukunft.« Der König blickte auf die ihm gegenüberliegende Wand. »Lord Stowe, bringt mir bitte das Schwert meines Urgroßvaters, mit dem er im Bauernaufstand kämpfte.«


  Stowe erstarrte. Der König hatte ihm nicht angekündigt, daß er bei der Zeremonie eine Rolle spielen sollte. Aber als Schutzmaßnahme war das durchaus sinnvoll. Auf diese Weise konnte niemand das Schwert heimlich mit Weihwasser tränken und dem Thronerben Schaden zufügen.


  Der Weg zur Seitenwand des Saales kam Stowe endlos vor.


  Er hoffte, er würde sich erinnern, welches Schwert dem Urgroßvater des Königs gehört hatte.


  Er kannte den richtigen Abschnitt der Wand. Es war der gleich neben dem Haupteingang, und er war mit einer ganzen Reihe von Schwertern, die während des Bauernaufstandes zum Einsatz gekommen waren, geschmückt. Stowe faßte das mittlere Schwert mit der zerschlissenen Troddel ins Auge. Man sagte, der alte König habe es benutzt, um den Mann zu töten, der ihn zum Krüppel gemacht hatte. Eine Geschichte, die man sich in Stowes Kindheit als Beispiel für großen Mut erzählt hatte.


  »Lord Stowe«, mahnte der König freundlich, »es ist das große schwarze direkt vor Euch.«


  Stowe fühlte, wie er rot wurde. Beinahe hätte er das falsche Schwert ergriffen. Dasjenige, das der König meinte, war schwarz angelaufen, voller Scharten und fleckig. Stowe hatte vergessen, daß dieses Schwert nie gereinigt worden war.


  Er nahm es zögernd in die Hand. Blutkrusten lösten sich unter seinen Fingern. Kein Wunder, daß der König dieses Schwert ausgesucht hatte. Es war offensichtlich seit vielen Jahren unberührt geblieben.


  Der König war ein kluger Mann. Stowe, der Nicholas schon seit seiner Kindheit kannte, vergaß das manchmal.


  Außerdem war das Schwert ziemlich schwer. Einen Augenblick wankte Stowe unter dem Gewicht der Waffe, dann trug er sie würdevoll nach vorn zum königlichen Tisch. Sebastian beobachtete ihn mit wachen, blauen Augen. Stowe runzelte die Stirn. Er hatte immer gedacht, Sebastians Augen seien steingrau und trüb. Selten hatte Stowe ein Licht darin aufflackern sehen, jedenfalls noch nie dieses beständige Strahlen.


  Der König beugte sich vor, nahm das Schwert von Stowe entgegen und hielt es in einer Hand, als sei es federleicht.


  »Dreh dich zu mir um, Kind«, sagte er leise.


  Sebastian drehte sich langsam, in seiner gewohnten Art, zu ihm um.


  »Knie nieder«, befahl der König. Wieder sprach er so leise, daß nur Stowe und Sebastian seine Worte verstehen konnten.


  Sebastian sank auf die Knie. Er war so groß, daß er seinem Vater immerhin bis zur Brust reichte.


  »Neige deinen Kopf.«


  Sebastian senkte den Kopf. Der König legte das Schwert vorsichtig auf den Scheitel des Jungen.


  »Ich wiederhole die Worte, die der Roca zu seinem Sohn sprach«, sagte er laut. »Bei der Macht Gottes und der Zukunft der Blauen Insel ernenne ich dich zu meinem Nachfolger. Sollte mich der Tod zu sich nehmen, so sollst du an meine Stelle treten. Sollte jemand deine Stellung in Zweifel ziehen, so erinnere ihn daran, daß das Blut des Roca – mein Blut – in deinen Adern fließt. Möge Gott dir die Weisheit, den Mut und die Möglichkeiten schenken, Frieden zu stiften.«


  Stowe erinnerte sich noch von des Königs eigener Salbung an diese Worte. Nur hatte sie der Vater des Königs, Alexander, nach einer beinahe einstündigen religiösen Zeremonie, die in einer Segnung mit Weihwasser gipfelte, gesprochen.


  Der König nahm das Schwert wieder weg. »Du darfst dich erheben.«


  Sebastian stützte sich mit einer Hand ab und stand mühsam auf. Er bewegte sich immer noch langsam, aber seine Bewegungen besaßen eine Unbeholfenheit, die Stowe an ihm noch nie bemerkt hatte. Sebastian hatte sich immer mit der Sicherheit des Langsamen bewegt. Jetzt schien seine zögerliche Art ein Zeichen von Nervosität zu sein.


  Der König legte seinem Sohn die Hand auf den Rücken. »Zeige dich ihnen!« forderte er ihn leise auf.


  Sebastian drehte sich um und verbeugte sich vor den Edelleuten. Als er sich wieder aufrichtete, verkündete der König:


  »Ich stelle euch den künftigen Regenten der Insel vor. Jeder, der sich weigert, dieses Kind als meinen Erben zu akzeptieren, möge jetzt vortreten und sprechen.«


  Sebastians Unterlippe zitterte, und seine dunkle Haut färbte sich grau. Der König legte einen Arm um seine Taille und zog ihn eng an sich.


  Stowe warf einen raschen Blick über die Schulter. Die Edelleute starrten den Thronerben immer noch an. Sie schienen darauf zu warten, daß einer von ihnen etwas unternahm. Stowe hob die Hände und schlug sie mit hörbarem Klatschen zusammen. Miller folgte seinem Beispiel, dann die übrigen. Der Applaus schwoll an, eher pflichtbewußt als herzlich.


  Gäbe es doch nur eine andere Lösung. Wäre der Sohn des Königs doch nur so aufgeweckt und klug wie seine Schwester.


  Hätte Nicholas doch nur keine Fey geheiratet.


  Stowe schüttelte den Gedanken ab. Er war kein Verräter. Er war der königlichen Familie gegenüber immer loyal gewesen. Und er würde es auch weiterhin bleiben, selbst wenn Sebastian die Insel regierte.


  Auf Sebastians Wangen erschienen zwei rote Flecken. Seine Augen glänzten. Er nahm den Applaus mit kurzem Nicken zur Kenntnis.


  Als das Klatschen verhallte, sprach der König weiter: »Ich habe euch ein Festbankett versprochen, und ich werde mein Versprechen halten. Setzt euch.«


  Die im Saal verteilten Bediensteten schwärmten durch die Seitentüren aus, die zur Küche führten. Der König rückte den Stuhl seines Sohnes vom Tisch ab und bedeutete Sebastian, sich zu setzen. Nach einem raschen, fragenden Blick gehorchte der Prinz.


  Der König nahm neben ihm Platz. Stowe ließ einen Platz aus und wollte sich ein Stück entfernt zur Linken des Königs niederlassen, als Nicholas sich vorbeugte. »In der Unruhe des heutigen Tages ist meine Tochter dem Fest ferngeblieben«, sagte er gedämpft. »Setzt Euch neben mich, damit niemand ihre Abwesenheit bemerkt.«


  Stowe gehorchte stirnrunzelnd. Ihm war aufgefallen, daß Arianna fehlte, aber er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Wollte man den Vergleich vermeiden? Sie war so aufgeweckt, daß ihr Bruder neben ihr noch schwerfälliger wirkte als gewöhnlich. Oder war es, weil sie ihrer Mutter so ähnlich sah? Vielleicht wollte der König wenigstens im Palast nicht an die Anwesenheit der Fey erinnert werden.


  Auch die übrigen Ratsherren nahmen am Tisch des Königs Platz. Die restlichen Gäste ließen sich an den Bankettischen nieder, die sich über die Länge des ganzen Saales erstreckten. Sämtliche Anwesenden waren reiche Landbesitzer, aber nicht alle waren Edelleute. Manche Adligen hatten sich geweigert zu kommen, so daß der König statt ihrer nichtadlige Landbesitzer eingeladen hatte. Der König wußte, daß auch diese, selbst wenn sie nie in der Ratsversammlung sitzen würden, seinen Sohn anerkennen mußten. Je einflußreicher die Leute waren, auf die Sebastian bei Antritt seiner Regentschaft zählen konnte, desto besser.


  Außerdem hatte der König noch die Dorfoberen aus den Kenniland-Sümpfen dazugebeten, aber kein einziger von ihnen war erschienen. Auch die Weisen Führer von den Blutklippen waren der Zeremonie ferngeblieben. Das beunruhigte Stowe. Er erinnerte sich noch gut an die aufrührerische Stimmung in den Sümpfen, als er sich vor drei Jahren dort aufgehalten hatte, während jenes Besuches, in dessen Verlauf der alte König ermordet worden war. Damals hatten die Sumpfbewohner ihrem Haß auf Jahn ungebremst Ausdruck verliehen. Einen halbblütigen Fey-Herrscher würden sie wohl noch mehr hassen.


  Die Blutklippen hatten ihre eigenen Traditionen. Solange die Städte sie in Ruhe ließen, kümmerten auch sie sich nicht um die Städte. Trotzdem hielt Stowe das Nichterscheinen ihrer Führer für eine vertane Chance.


  Es dauerte einen Moment, bis alle Gäste Platz genommen hatten. Als die Stühle und Bänke herangeschoben wurden, brandete auch die Unterhaltung wieder auf. Neben Stowe seufzte der König vernehmlich. Sebastian blickte seinen Vater an und lächelte flüchtig. Der König lächelte zurück.


  »Geschafft«, sagte er. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  Sebastian nickte.


  Dann marschierten die Diener in den Saal. Sie waren in makelloses Weiß gekleidet und trugen silberne Platten auf den Schultern. Allein drei Männer schleppten den Braten, der die ganze Zeit so verführerisch geduftet hatte. Sie stellten die mächtige Platte auf den königlichen Tisch. Die gebratenen Fasane waren auf kleineren Platten angerichtet und wurden auf verschiedene Abschnitte des langen Tisches verteilt. Schüsseln mit Kartoffeln, Brot, Hackfleisch, Gemüse und Obst wurden danebengestellt.


  Seit der Invasion der Fey hatte Stowe nicht mehr derartig viel Essen bei einem Bankett gesehen.


  »Du meine Güte«, sagte Sebastian mit seltsam hoher Stimme. Es schien, als ginge ihm erst beim Anblick der Speisen auf, wie wichtig der Anlaß war.


  Stowe beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der König die Hand seines Sohnes drückte. Wenn dem König etwas zustieße, würde Sebastian das nur schwer verkraften. Stowe hatte noch nie eine Familie gesehen, deren Mitglieder einander so nahestanden. Er vermutete, daß es mit ihrer Macht, ihrer Isolation und ihrem seltsamen Erbe zu tun hatte.


  Auch am königlichen Tisch begann man jetzt, sich zu unterhalten. Der Saal erwärmte sich von der Menge der versammelten Menschen und dem dampfenden Essen. Der König schnitt den Braten an. Das war das Signal, mit dem Essen zu beginnen. Teller klapperten geschäftig, und hier und dort wurde Lachen laut.


  Erst füllte der König seinen Teller, dann Sebastian. Stowe tat es ihnen nach. Wegen der erheblichen Verspätung war er ziemlich hungrig. Er fühlte sich fast wie in alten Zeiten, als Alexander, der Vater des Königs, Bankette abgehalten hatte, um religiöse Feiertage zu begehen oder seine Leute für ihre treuen Dienste zu belohnen. Stowe merkte erst jetzt, wie sehr er solche festlichen Anlässe vermißt hatte.


  Hinter ihnen stiegen einige Diener auf Leitern und nahmen die großen Wandteppiche ab. Sie hoben sie vorsichtig herunter, damit kein Staub das Essen beschmutzte. Der Abend war offiziell angebrochen. Arm- und Kronleuchter wurden angezündet. Sanfter Kerzenschimmer durchflutete den Raum.


  Sebastian aß so langsam, daß man nicht wußte, ob er die Mahlzeit genoß oder nicht. Er beobachtete die Umsitzenden. Auch der König schien sich nicht sonderlich für das Essen zu interessieren. Stowe fragte sich, ob die beiden ihm später noch erzählen würden, was an diesem Tag vorgefallen war. Er vermutete, etwas sehr Wichtiges.


  Plötzlich hob Sebastian den Kopf. Seine Augen bewegten sich rasch und unruhig. Stowe lief ein Schauder über den Rücken. Er konnte sich einfach nicht an diese neue, verbesserte Ausgabe von Sebastian gewöhnen. Sebastian klopfte seinem Vater auf den Handrücken.


  Der König hörte auf, in seinem Essen herumzustochern, und folgte Sebastians Blick. Auch Stowe sah sich um. Ein Funke kreiste über ihnen in der Luft, als suche er einen Landeplatz. Stowe verstand nicht ganz, warum der König und Sebastian so nervös waren. In einem von Kerzen erleuchteten Raum waren Funken nichts Ungewöhnliches. Man mußte aufpassen, daß sie nichts in Brand setzten, mehr nicht. Es war jedenfalls bestimmt nicht nötig, ihnen eine derartig gespannte Aufmerksamkeit zu widmen.


  Aber als er genauer hinsah, wurde der Funke größer. Er kam näher, und Stowe glaubte einen kleinen Mann mit Flügeln zu erkennen. Einen glühenden, winzigen Mann mit blauen Flügeln.


  Der König tupfte sich den Mund mit der Leinenserviette ab und legte sie schließlich auf seinen halb leergegessenen Teller.


  »Papa«, flüsterte Sebastian.


  »Was ist das?« fragte Stowe.


  Der König antwortete nicht. Der kleine Mann wuchs, bis er so groß war wie ein Vogel. Die Unterhaltung am Tisch verstummte.


  Der kleine Mann war eindeutig ein Fey, aber Stowe erinnerte sich nicht, ihn je zuvor gesehen zu haben. Er flog über den Tisch hinweg und landete hinter dem König.


  Sebastian wirbelte so rasch herum, daß Stowe die Bewegung fast nicht verfolgen konnte. Als auch Stowe sich umdrehte, war der Mann zu normaler menschlicher Größe herangewachsen. Auch seine Flügel wuchsen zu großen hauchdünnen Gebilden, die sich auf seinem Rücken zusammenfalteten. Er war vollständig mit einem fremdartigen Stoff bekleidet: dunkelblau mit goldenen Flecken, die das Kerzenlicht einfingen.


  Der Fey musterte Sebastian einen Augenblick. Dann lächelte er. Sebastian packte sein Tafelmesser, aber der König legte beschwichtigend seine Hand auf die seines Sohnes.


  »Das hier ist eine private Feier«, sagte Nicholas. Seine Stimme war bemerkenswert ruhig. Bei ihrem Klang versiegte der Rest der Unterhaltung. Die Wachen machten Anstalten, ihre Posten zu verlassen, blieben auf einen Wink des Königs jedoch auf ihren Plätzen.


  »Dann mache ich es kurz.« Der Fey sprach die Inselsprache mit starkem Akzent. Der Klang erinnerte entfernt an Nye, aber mit einem rauhen Unterton.


  Es war jetzt totenstill im Saal. Der König stand auf, damit er genauso groß war wie der unbekannte Fey. Auch Stowe erhob sich und nach ihm der Rest der Gäste an diesem Tisch. Nur Sebastian blieb sitzen. Auch die Gäste an den anderen Tischen standen auf, wahrscheinlich, um besser sehen zu können.


  Das Lächeln des Fey wurde breiter. Er verbeugte sich spöttisch, als wäre er ein Ehrengast. »Ich heiße Wirbler«, erklärte er. »Ich bin neu auf eurer Insel.«


  Endlich erhob sich auch Sebastian. Sein Gesicht war grau.


  »Ich komme im Auftrag des Schwarzen Königs«, fuhr Wirbler mit einem Seitenblick auf Sebastian fort.


  Stowes Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Endlich war der Augenblick gekommen. Er zwang sich, ruhig zu atmen.


  »Er hat mich gebeten, euch eine Nachricht zu überbringen.« Wirbler schien die Spannung, die in der Luft lag, auszukosten. »Er sagt, obwohl er euer südliches Klima genießt, kann er seine Truppen nicht länger zurückhalten. Er wird nach Norden weiterziehen.«


  Hinter Stowe stieß jemand ein Stöhnen aus. Sebastian wollte etwas einwenden, aber der König packte ihn so fest am Arm, daß seine Knöchel weiß wurden.


  »Er beansprucht die Blaue Insel für sein Imperium. Er sagt, es wäre besser für euch alle, wenn ihr euch kampflos ergebt. Eine Invasion könnte äußerst unangenehm werden und euch viele Menschenleben kosten.«


  »Ihr könnt uns nicht besiegen«, rief ein Mann von einem der unteren Tische. »Wir haben das Weihwasser.«


  Wirbler nickte. »In der Tat. Und wir haben ein Gegenmittel.«


  Andere Stimmen wurden laut. Der König hob die Hand, und es trat wieder Stille ein. Stowe atmete flach. Dann waren die Berichte also wahr. Die Fey waren auf der Insel eingefallen. Im Süden.


  »Laß mich mit eurem Schwarzen König sprechen«, erwiderte Nicholas. »Ich bin sicher, wir können die Angelegenheit ohne Krieg oder Kapitulation regeln.«


  Wirbler wiegte nachdenklich den Kopf. Stowe fühlte den leisen Luftzug auf dem Gesicht, mit dem sich die Flügel öffneten und schlossen. »Damit meint Ihr gewiß den Urenkel des Schwarzen Königs.« Wirbler streckte eine Hand nach Sebastians Wange aus, als wolle er ihn liebkosen. Sebastian duckte sich und knurrte. Der König zog seinen Sohn enger an sich. »Der Schwarze König hat mich beauftragt, Euch daran zu erinnern, daß sein Urenkel Schwarzes Blut besitzt und ausschließlich dem Schwarzen Thron gehört. Dem Jungen wird kein Leid geschehen. Was er dem Rest von euch allerdings nicht versprechen kann.«


  »In diesem Kind«, entgegnete der König, »fließt auch das Blut der Inselkönige.«


  »Was für ein glücklicher Umstand für Euch«, höhnte Wirbler. »Sobald Ihr Euch ergebt, wird der Junge in sein Amt eingeführt werden. Damit kann Eure seit Generationen ungebrochene Erbfolge weiterbestehen.«


  »Ich wünsche den Schwarzen König selbst zu sprechen«, wiederholte Nicholas.


  Stowe hielt gespannt den Atem an.


  Wirbler zuckte die Achseln. »Aber der Schwarze König wünscht nicht mit Euch zu sprechen. Er überläßt Euch die Wahl, und das ist mehr, als er irgendeinem anderen Volk zugestanden hat, das er erobert hat. Ihr müßt Euch entscheiden, wie viele Eurer jungen Leute Ihr in einem sinnlosen Krieg opfern wollt.«


  »Die Blaue Insel wird sich niemals ergeben«, rief Sebastian. Seine Stimme war hoch und spröde.


  Wirbler lächelte. »Ist das Euer letztes Wort?«


  »Mein letztes Wort ist, daß es eine dritte Möglichkeit gibt«, antwortete der König. »Sag deinem Schwarzen König, daß ich mich auf neutralem Boden mit ihm treffen werde. An jedem Ort, den er vorschlägt.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, erwiderte Wirbler. »Und wenn er sich nicht mit Euch treffen will, was soll ich dann sagen? Daß Ihr Euch ergebt? Oder daß Ihr kämpfen wollt?«


  »Er kann nicht gegen meine Familie kämpfen«, gab Nicholas zurück.


  »Aber gegen Euer Volk.«


  »Mein Volk ist meine Familie.«


  Wirbler breitete die Flügel aus und warf dabei beinahe einen Leuchter um. »Auch das werde ich ihm ausrichten, auch wenn es seine Entscheidung nicht beeinflussen wird. Die Blaue Insel gehört den Fey.«


  Stowe sah den König an. Jetzt oder nie.


  »Die Blaue Insel bleibt unabhängig«, bekräftigte der König. »Der Schwarze König kann sich mit uns verbünden, aber er kann uns nicht einfach überfallen.«


  »Er benötigt keine Erlaubnis, um euch zu überfallen«, konterte Wirbler.


  »Aber er braucht meine Erlaubnis, um zu bleiben!«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Wirbler. Er nickte dem König zu und grinste Sebastian an. »Viel Glück«, sagte er mehr zu Sebastian als zu jemand anderem. »Ihr wißt nicht, worauf Ihr Euch da eingelassen habt.«


  »Ihr auch nicht«, gab Sebastian zurück, aber Wirbler war schon auf seine ursprüngliche Größe geschrumpft. Der Funke drehte eine Runde durch den Saal und schlüpfte dann durch die Ritze der geschlossenen Tür.


  »Der Schwarze König ist hier«, murmelte Stowe mit zitternder Stimme.


  Nicholas starrte in die Richtung, in die der Funke verschwunden war. »Endlich hat das Warten ein Ende.«
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  Wirbler flog durch den Spalt in der Haupttür hinaus in die kühle Nachtluft. Er drehte noch eine kleine Runde durch den Hof und schwirrte einem schlafenden Hund bei den Ställen um den Kopf, bevor er, unentwegt kichernd, zum Mond emporstieg.


  Es war so unglaublich leicht gewesen. Er hatte nicht erwartet, den Urenkel des Schwarzen Königs direkt neben Nicholas vorzufinden. Und jeder konnte erkennen, daß Rugads Blut in seinen Adern floß. Er sah genauso aus wie sein Großvater, bis hin zu dessen schmalem Kinn und den hohen Wangenknochen. Für einen Fey war er etwas blaß, aber so waren die Inselbewohner nun einmal. Das einzig Merkwürdige war die Farbe seiner Augen: ein ungewöhnliches Blau. Das irritierte Wirbler ein bißchen. Bei einem bestimmten Lichteinfall schienen sie im Gesicht des Jungen zu verschwinden.


  Wirbler flog noch höher und folgte der Hauptverkehrsstraße. In der Nähe des Flusses stieg dichter Nebel von der Brücke auf. Wirbler nieste und änderte voller Abscheu die Richtung. Die Nye pflegten ihre Wasserwege als Abfallgruben zu mißbrauchen. Vielleicht machten es die Inselbewohner ebenso, obwohl Wirbler das bei seinen Studien nirgendwo gelesen hatte.


  Es war eine klare Nacht, und die Stadt schien menschenleer. Wirbler war müde, aber er durfte sich keine Pause gönnen. Rugad würde unverzüglich erfahren wollen, was sich im Palast abgespielt hatte. Er hatte zwar schon angenommen, daß sich die Inselbewohner nicht einfach kampflos ergeben würden, aber daß der Inselkönig ein Treffen vorgeschlagen hatte, würde sogar ihn überraschen.


  Ein Treffen. Als wären sie zwei Bankdirektoren aus Nye.


  Wirbler kicherte wieder und flog weiter. Wieder mußte er niesen. Der Geruch war unglaublich ekelhaft gewesen, wie der Gestank über einem Schlachtfeld voller Leichen. Verwesendes Fleisch und verbrannte Haut, vermischt mit Nebelschwaden. Gewöhnlicher Abfall roch nicht so.


  Wirbler stand einen Augenblick mit schwirrenden Flügeln in der Luft. Dann drehte er bei und flog zur Brücke zurück.


  Der Nebel stand jetzt wie eine Wolke vor dem Mond. Wirbler blinzelte zu der Wolke hinauf. Sie hob sich kränklich grün von der gelben Scheibe ab, schien ganz für sich zu stehen, als käme sie aus dem Nichts. Der Fluß war klar, obwohl ein Schlammstreifen durch seine Mitte lief.


  Der Schlamm sah aus wie Blut.


  Ein Schlachtfeld? Mitten in einer Stadt, die sich angeblich im Friedenszustand befand?


  Wirbler ließ sich langsam sinken, bis er im Schilf am Nordufer eine Bewegung erspähte. Er flog näher heran und beobachtete, wie ein verwundeter Inselbewohner durch das Gras kroch. Der Mann murmelte in abfälligem Ton irgend etwas über Magie vor sich hin. Er hinterließ eine dünne Blutspur, und seine Haut sah im Mondlicht so weiß aus wie ein Fischbauch. Wunden klafften in seinen Oberarmen und auf seiner Wange.


  Jemand mußte mehrfach mit einem Messer auf ihn eingestochen haben.


  Wirbler stieg wieder höher, aber er konnte weiter niemanden entdecken. Irgendein Inselverbrechen, vielleicht ein Raubüberfall oder ein persönlicher Racheakt.


  Oder Magie.


  Nur, daß jemand, der über magische Kräfte verfügte, es nicht nötig hatte, ein Messer zu benutzen. Und Fußsoldaten, die ihren Opfern mit den Fingern die Haut abzogen, hinterließen tiefe Furchen im Fleisch, keine Stichwunden.


  Magie.


  Er flog nochmals zur Brücke zurück. Der Gestank war inzwischen fast verflogen. Wieder mußte Wirbler niesen, aber er wußte, daß das Geräusch für normal große Ohren kaum zu hören war, und ließ sich tiefer sinken.


  Auf der Brücke lag ein seltsamer Klumpen, von dem aus in südlicher Richtung ein Rinnsal rann.


  Mit den Füßen zuerst, mit schwirrenden Flügeln, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, landete Wirbler auf der steinernen Brüstung. Ein Nachtfalter, den sein schwacher Schimmer angelockt hatte, ließ sich neben ihm nieder. Er war groß und häßlich. Seine Augen sahen in der Dunkelheit wie leere Löcher aus.


  »Schsch«, zischte Wirbler und scheuchte das Tier mit beiden Händen weg. Beinahe hätte der Flügelschlag des Falters Wirbler umgeworfen.


  Wirbler balancierte zum inneren Rand der Brüstung und blickte hinunter. Der Klumpen war groß, rund und verströmte immer noch einen scheußlichen Gestank. Beinahe hätte Wirbler sich auf ihm niedergelassen, um ihn näher zu begutachten, als ein Mondstrahl eine Einzelheit beleuchtete.


  Ein Ohr.


  Ein leicht zugespitztes, dunkelhäutiges Ohr ragte aus dem Klumpen heraus.


  Und auf der anderen Seite eine Hand, die ins Leere griff.


  Vor Überraschung stieg Wirbler steil in die Luft, eine Hand auf den Mund gepreßt. Das Ding da unter ihm mußte einmal ein Fey gewesen sein. Also waren die Geschichten, die er über das Gift gehört hatte, doch wahr. Es konnte einen Fey auflösen wie ein Stück Zucker. Wirbler wischte sich fieberhaft Flügel, Füße und Beine ab – alles, was mit dem Gift in Berührung gekommen sein konnte –, obwohl man ihm auch erklärt hatte, daß die Wirkung des Giftes unverzüglich eintrat.


  Wenn er das Zeug wirklich berührt hätte, wäre er jetzt schon geschmolzen.


  Immerhin besaß er ein Gegengift. Anders als der arme Fey auf der Brücke. Dieser Fey konnte keiner von Rugads Soldaten gewesen sein. Er mußte zu den Versagern gehört haben. Die konnten sich nicht gegen das Gift zur Wehr setzen.


  Wirbler erschauerte, und er folgte wieder der Straße. Seine körperliche Erschöpfung war wie weggeblasen. Adrenalin schoß durch seine Adern. Diese Insel war längst nicht so friedlich, wie der gute König der Inselbewohner es darstellte. Der einzige Fey bei dem Festessen war sein eigener Sohn gewesen. Und auf der wichtigsten Brücke der Stadt war ein Fey ermordet worden.


  Vielleicht hatte der Inselkönig doch recht. Vielleicht sollte man sich vor seinem Volk lieber in acht nehmen. Wirbler würde das besonders betonen, wenn er Rugad Bericht erstattete. Rugar, der Sohn des Schwarzen Königs, hatte nie auf eine vernünftige Warnung gehört. Rugad war da anders.


  Wirbler beschleunigte sein Tempo so sehr, daß er fast die einzigen Leute übersehen hätte, die um diese Zeit auf der Landstraße unterwegs waren. Es waren zwei Menschen, die Seite an Seite gingen und die Köpfe absichtlich gesenkt hielten, als sie am Tabernakel vorbeikamen, als wollten sie nicht gesehen werden.


  Auch Wirbler warf einen Blick auf den Tabernakel. Es war ein großes Gebäude, genau wie es die Nye beschrieben hatten, palastähnlicher als der Palast selbst. Die Außenmauern waren mit eingeritzten Schwertern verziert, vor jedem Fenster hingen Wandteppiche, und alle Stockwerke waren erleuchtet. Was für eine Geldverschwendung für solch ein sinnloses Treiben!


  Trotzdem lief es Wirbler kalt den Rücken herunter, als er daran vorbeiflog. Der Tabernakel war ein Symbol der Macht. Wirbler hatte solche Orte schon früher gesehen und gelernt, sie nicht zu unterschätzen.


  Für Inselbewohner waren die beiden Fußgänger ziemlich groß. Ihre Hemden, Hosen und Stiefel waren im praktischen, anschmiegsamen Fey-Stil angefertigt. Wirbler ließ sich tiefer sinken und blieb vor Überraschung mitten in der Luft stehen.


  Der Sohn des Königs war hier. Der Junge, den Wirbler eben noch im Palast gesehen hatte. Nur, daß dieser Junge ein schmaleres Gesicht und rundere Augen hatte und völlig erschöpft aussah. Das Mädchen neben ihm war noch nicht im vollen Besitz ihrer magischen Kräfte. Sie war in die Farben von Rugars Infanterie gekleidet. Auf der einen Seite trug sie ein Messer in einer Scheide, auf der anderen ein Schwert.


  Sie mußte auf den Inselbewohner, der an der Brücke durchs Gebüsch gekrochen war, eingestochen haben. Hatte der Inselbewohner etwa den Fey ermordet?


  Aber das ergab keinen Sinn. Es hätte eine gewisse Zeit gedauert, wenn das Mädchen den Inselbewohner angegriffen hätte, nachdem er den Fey getötet hatte. Wie hätte der Junge sich währenddessen umziehen, vom Palast hierherlaufen und das Mädchen eine so weite Strecke begleiten können?


  Und wenn der Junge einen Flugzauber besaß, warum verschwendete er dann seine Kraft und ging ein derartiges Risiko ein, indem er zu Fuß am Tabernakel vorbeiging?


  Wirbler fuhr nervös mit der Zunge über die Lippen. Rugad würde genau wissen wollen, was hier vorgefallen war. Er würde Wirbler die Hölle heiß machen, wenn er nicht alles herausfand, was er konnte.


  Aber Wirbler zögerte, die beiden Fußgänger anzusprechen. Das Mädchen war ganz offensichtlich eine Versagerin, und Rugad wollte nicht, daß die Versager erfuhren, daß er auf der Insel war. Wenn der Junge tatsächlich derselbe war, so hatte er sich vorhin im Festsaal Wirbler gegenüber äußerst feindselig verhalten. Außerhalb des Saales würde er vielleicht jede Hemmung verlieren und Wirbler angreifen.


  Wirbler hatte keine Lust, sich mit jemandem von Schwarzem Blut anzulegen.


  Er würde einfach erzählen, was er gesehen hatte. Wenn Rugad Genaueres wissen wollte, sollte er jemand anderen losschicken.


  Wirbler zögerte noch einen Augenblick. Die beiden dort unten sprachen nicht. Sie gingen sehr zielstrebig, obwohl keine Inselbewohner in der Nähe waren. Sie waren die einzigen Menschen weit und breit.


  Falls das Mädchen bei den Fey aufgewachsen war, würde sie sofort wissen, was Wirbler war.


  Wenn er nicht sehr vorsichtig vorging.


  Er hatte nur eine Chance. Er würde sie nutzen.


  Er überholte das Paar und hielt neben einem Busch an. Zu seinem Glück war Vollmond, so daß er die beiden vor sich deutlich erkennen konnte. Er kauerte sich zwischen die Blätter und versuchte, sein eigenes Leuchten abzuschirmen. Wenn er seine volle Größe annahm, würde sein Licht erlöschen, aber das konnte er trotzdem nicht riskieren.


  Statt dessen sah er zu, wie die beiden näher kamen, und hoffte, daß sie sein schwaches Glühen nicht bemerkten. Er ignorierte das Mädchen und starrte den Jungen an.


  Wie die meisten Fey war er groß, nur seine Haut war fast zwei Nuancen heller als die des Mädchens. Sein Haar war so dunkel, daß es das Mondlicht schimmernd reflektierte. Seine Augen waren von dem gleichen elektrisierenden Blau wie die des Jungen im Palast. Nur das Kinn war anders, runder, ohne das kleine Grübchen, das Wirbler an dem anderen Jungen aufgefallen war. Auch sein Haar war länger und nach der Tradition der Fey-Soldaten zurückgebunden. Er sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Und sie waren offenbar noch immer naß von einem Aufenthalt im Fluß.


  Die Unterschiede waren gering, aber nicht zu übersehen. Das und die fehlende zeitliche Übereinstimmung bedeuteten, daß hier etwas Ungewöhnliches vorging.


  Warum sollte der Sohn des Königs sich nachts auf der Straße herumtreiben wie ein gewöhnlicher Verbrecher? Warum war seine einzige Beschützerin ein Mädchen, das noch zu jung war, um Zauberkraft zu besitzen? Und warum war er nicht bei dem Bankett geblieben?


  Wirbler mußte noch mehr riskieren. Der Junge auf dem Bankett hatte Inselsprache gesprochen. Fließend und natürlich, wie seine Muttersprache. Wirbler konnte diesen Jungen hier nicht ausfragen, aber er konnte trotzdem feststellen, ob die Unterschiede zwischen den beiden Jungen rein körperlich waren.


  Er kletterte so leise wie möglich aus dem Busch. Dann ließ er sich vom Wind aufwärts tragen wie ein Funke. Als er direkt über dem Jungen war, ließ er sich mitten in dessen Gesicht fallen. Er prallte gegen seine Nase, stieß sich mit den Füßen ab und stieg wieder auf.


  »He«, rief der Junge auf Fey.


  »Was ist los?« fragte das Mädchen in derselben Sprache.


  »Irgendwas ist mir ins Gesicht geflogen. Sah aus wie ein Irrlichtfänger.«


  »War es Wind?«


  »Nein.« Der Junge klang verwirrt. »Wind weiß, was diese Unternehmung für mich bedeutet. Er würde mir helfen, nicht gegen mich prallen.«


  Wind. Wirbler erinnerte sich an ihn. Einer von Rugars bevorzugten Irrlichtfängern, der ihn auf jenen sinnlosen Feldzug begleitet hatte, den Rugar für die Zukunft der Fey gehalten hatte.


  Das Mädchen blickte nach oben und zeigte mit dem Finger. »Ich sehe ihn«, rief sie.


  Wirbler flog steil nach oben, bis er außer Sichtweite der beiden war. Er zitterte, aber er war zufrieden. Offensichtlich verfügte auch der Junge nicht über genug Magie, um ihn, Wirbler, herunterzuholen.


  Und das war auch gut so. Wirbler hatte genug Zeit verschwendet. Er mußte endlich Rugad Bericht erstatten.


  Einen sehr interessanten Bericht sogar. Rugad hatte zwei Enkelsöhne auf der Blauen Insel. Der eine war vom König der Insel aufgezogen worden, der andere von den Fey. Wirbler konnte nicht sagen, welcher von beiden der Erstgeborene war, aber das war auch nicht so wichtig.


  Zwei gemischte Kinder mit Schwarzem Blut machten Wirblers Ausflug doppelt wertvoll.


  Rugad würde hocherfreut sein.


  


  


  25


  


  


  Solanda blieb auf der Lichtung stehen und starrte auf den Erdring. Seit sie das Schattenland zuletzt betreten hatte, waren viele Jahre vergangen. Sie hatte diesen Ort so sehr gehaßt, daß sie die Domestiken oft gezwungen hatte, sich außerhalb mit ihr zu treffen. Im Tausch gegen Nahrungsmittel hatten die Domestiken nachgegeben. Es gab immer noch ein paar Grundnahrungsmittel, die man im Schattenland nicht anbauen konnte.


  Früher einmal war die Lichtung Teil des Waldes gewesen, aber im Lauf der Jahre hatten die Domestiken sie in einen Garten verwandelt. Das Land fiel zum Fluß hin sanft ab, und man hatte Bewässerungskanäle für die Felder angelegt. Die Winter auf der Blauen Insel waren mild genug, um das ganze Jahr über Landwirtschaft zu betreiben, wenn man wußte, was man pflanzen konnte.


  Solanda hatte von so etwas keine Ahnung. Sie aß nur Gemüse, wenn sie kurz vor dem Verhungern stand oder sich den Magen verdorben hatte. Wenn sie nicht aufpaßte, mußte sie sich davon übergeben.


  Die schnurgeraden Reihen der Maisstengel säumten den Erdring wie eine Einladung für jeden, der auf der Suche nach den Fey war. Aber die Inselbewohner hatten die Fremden jetzt seit über einem Jahrzehnt in Ruhe gelassen. Sie glaubten die Fey in ihrem selbst errichteten Gefängnis sicher verwahrt. Solanda hatte gehört, daß die Siedler nicht so viel Glück hatten. Sie mußten sich mit verbalen und körperlichen Angriffen der Inselbewohner auseinandersetzen, die Angst vor ihnen hatten.


  Solanda hatte nichts von alledem miterlebt, außer in jener kurzen Zeitspanne, in der Alexander alle Katzen zum Freiwild erklärt hatte. Und sie würde eine solche Zeit nie wieder durchmachen.


  Ein kleiner Lichtkreis rotierte über dem Erdring. Bei den meisten Schattenländern war ein solcher Lichtkreis das einzige Zeichen, daß sie überhaupt existierten. Gärten oder Erdringe gab es nicht. Aber früher hatte auch kein Fey länger als für die Dauer eines einzigen Feldzuges in einem Schattenland gelebt, ganz zu schweigen davon, es als Zufluchtsort zu benutzen.


  Solanda spuckte voller Abscheu auf den Boden. Rugar sollte auf ewig dafür verflucht sein, daß er sein einst so stolzes Volk an einen Ort wie diesen geführt hatte.


  Dann trat Solanda entschlossen in den Erdring, hob die Hand und steckte sie durch den Lichtkreis. Die Lichter rotierten schneller, und der Kreis vergrößerte sich, so daß Solanda hindurchschlüpfen konnte.


  Sobald die graue, halb durchsichtige Welt des Schattenlandes sie umfing, lief ihr ein Schauer über den Rücken.


  Im Lauf der Jahre hatte das Schattenland sich verändert. Das Domizil war zu einem hufeisenförmigen Gebäude umgestaltet worden. In einer Seite des Hufeisens bewahrten die Domestiken die Wasser- und Lebensmittelvorräte auf, in der Mitte befand sich die Krankenstation, und in der anderen praktizierten sie ihre Zauberkünste. Wie früher der Versammlungsblock, war jetzt dieses Gebäude das Zentrum des Schattenlandes.


  Gabe und seine Irrlichtfänger-Familie waren in Rugars Behausung, das zweitgrößte Gebäude des Schattenlandes, gezogen. Niemand hatte protestiert. Gabe hatte den meisten von ihnen das Leben gerettet, als er das Schattenland zusammengehalten hatte. Obwohl die Fey ihn als Anführer nicht ernst nahmen, wußten sie doch, was sie ihm verdankten.


  Die übrigen Gebäude sahen ziemlich verwahrlost aus. Sie waren vor fast zwanzig Jahren als provisorische Behausungen errichtet worden. Auch wenn sie im Schattenland den Unbilden des Wetters nicht ausgesetzt waren, hatte der Zahn der Zeit an ihnen genagt. Manche standen ein bißchen schief. Bei anderen fehlten einzelne Bretter.


  Überraschenderweise wirkten sie trotzdem gemütlich. Einige Fey hatten Blumen auf die Holzwände gemalt, andere die ganze Wand gestrichen. Manche Häuser waren mit einem Domestikenzauber belegt und sahen neu, sauber und einladend aus. Sie hatten im Land des ewigen Graus eine kleine Fey-Gemeinde geschaffen.


  Solanda überlief ein Schauder. Wenigstens hatten die Wetterkobolde schon vor langer Zeit den Versuch aufgegeben, auch im Schattenland Wetter zu erzeugen. In jenen Tagen war das Schattenland von grauem Nebel erfüllt gewesen, denn was die Wetterkobolde auch ausprobierten, es wurde immer wieder derselbe graue Nebel. Solanda hatte gehört, daß die meisten Wetterkobolde sich den Siedlern angeschlossen hatten, was nur vernünftig war, wenn man ihre Vorliebe, im Freien zu leben, in Betracht zog.


  Solanda strich sich mit der einen Hand das Haar glatt und ordnete mit der anderen ihre Kleidung. Das war ihre Fey-Art, das Putzen einer Katze nachzuahmen. Sie wußte, daß sie fürchterlich aussah. Einerseits war es ihr egal. Andererseits wollte sie Gabe nicht merken lassen, wie beunruhigt sie war. Niemand brauchte das zu wissen.


  Die meisten Fey schliefen. Selbst im Schattenland lebten sie nach einem regelmäßigen Zeitplan: Sie schliefen, wenn es außerhalb des Schattenlandes dunkel war, und wachten wieder auf, wenn es dort hell wurde. Im Schattenland selbst herrschte immer die gleiche Helligkeit, aber diese Zeiteinteilung verhinderte, daß die Fey durchdrehten.


  Solanda ging am Domizil vorbei. Im Westflügel waren einige Fenster erleuchtet, und über dem ganzen Gebäude lag der Duft von Speisezauber. Solanda hatte aufgeschnappt, daß sich einige der jüngeren Domestiken darauf verlegt hatten, für die verbliebenen Fey üppige Feste auszurichten, damit das Leben im Schattenland weniger eintönig verlief.


  Solanda schüttelte sich. Selbst das klang in ihren Ohren eintönig.


  Sie warf einen Blick auf den Holzplatz auf der Rückseite des Domizils. Abgesehen von dem frisch geschlagenen Holz war er leer. Auf den meisten Feldzügen schliefen die Rotkappen neben dem Domizil oder auf den Holzplätzen. Rotkappen waren kleine, vierschrötige Fey ohne magische Kräfte, die sich nach einer Schlacht der Toten anzunehmen pflegten. In Friedenszeiten gab es keine Verwendung für sie, und deshalb hatte man sie wahrscheinlich auch aus dem Schattenland hinausgeworfen. Hätten sie nicht unverkennbar wie Fey ausgesehen, hätten sie sich problemlos in die Gesellschaft der Inselbewohner einfügen können.


  So wie es nun aber einmal war, behandelten die Inselbewohner sie wahrscheinlich genauso als Ausgestoßene wie die anderen Fey.


  Die Stufen zu Rugars altem Haus sahen aus wie immer, aber der Vorhof war hergerichtet worden. Jemand hatte zwei Holzbänke gebaut, Bänke ohne Lehnen, perfekt für Irrlichtfänger und ihre Flügel.


  Gabe hatte die Bänke getischlert. Mit solchen Arbeiten versuchte er, seinen Adoptiveltern eine Freude zu machen. Nachdem Rugar den Jungen entführt hatte, hatte er ihn Wind und Niche übergeben. Die beiden hatten ihn wie ihr eigenes Kind aufgezogen – Irrlichtfänger konnten keine eigenen Kinder bekommen –, und Niche hatte ihm einmal fast ihr Leben geopfert.


  Dieselbe Ergebenheit hatte Solanda auch für Arianna gefühlt, und man brauchte sich nur anzusehen, wohin sie das gebracht hatte.


  Solanda seufzte, verdrängte ihren Kummer und klopfte.


  Das Geräusch hallte durch das Schattenland, ein hohles Echo, als würde es von den Wänden einer leeren Kiste zurückgeworfen. Genaugenommen war ein Schattenland nichts anderes als eine Kiste, eine Konstruktion, die ein Visionär errichtete, um seine Soldaten während eines Feldzuges zu beherbergen.


  Solanda klopfte noch einmal.


  Diesmal öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Wind steckte schlaftrunken den Kopf hindurch. Seine Augenbrauen waren zerzaust, und das Kissen hatte Falten auf seinem Gesicht hinterlassen. Er blinzelte zweimal, bevor er die Gestaltwandlerin zu erkennen schien.


  »Solanda?« Er öffnete die Tür ganz. »Komm rein.«


  Er fragte nicht einmal, was sie wollte. Was für ein Vertrauen mußte er in das Schattenland besitzen. Im Geiste schüttelte Solanda den Kopf, dann trat sie ein.


  Der große Raum war sonst immer nur mit dem Nötigsten möbliert gewesen: einem Tisch, ein paar Stühlen und einem Kamin. Jetzt schien er völlig verändert. Die Wände waren mit von Domestiken gewebten Teppichen bedeckt. Die meisten von ihnen hatten ein einfaches Diamantmuster und waren mit einem Zauberspruch für Gemütlichkeit und Entspannung belegt. Aber der größte Teppich besaß ein gesticktes Mittelfeld, das Gabe als Jungen zeigte, von dem Lichtstrahlen in alle Ecken des Schattenlandes und darüber hinaus ausgingen.


  »Den hat die Schamanin gemacht«, erklärte Wind. Er hatte die Flügel flach auf dem Rücken zusammengefaltet. Auch das deutete darauf hin, daß Solanda ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.


  »Die Schamanin?«


  Wind grinste. »Manchmal vergessen wir, daß auch sie über Domestikenmagie verfügt.«


  Das hatte Solanda in der Tat vergessen. »Was soll das darstellen?«


  »Er ist für Gabe«, erwiderte Wind, »als Dank und Erinnerung an den großen Dienst, den er dem Schattenland als Kind erwiesen hat.«


  »Vielleicht auch als Warnung?« fragte Solanda. Sie betrachtete die Lichtstrahlen. Sie reichten bis an den Rand des Teppichs, weit über die Grenzen des gestickten Schattenlandes hinaus.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Wind. »Man schenkt doch keine Warnung.«


  »Auch die Schamanin nicht?« bohrte Solanda weiter.


  »Was redet ihr da über die Schamanin?« Niche trat aus einem der angrenzenden Schlafzimmer. Die Zeit hatte ihr übel mitgespielt. Ihr einst so schönes Gesicht war eingefallen, ihre Züge schmerzzerfurcht. Irrlichtfänger besaßen hohle Knochen, damit sie ihre Größe ändern und fliegen konnten, aber diese Knochen waren äußerst zerbrechlich. Niches Flügel und eines ihrer Handgelenke waren schon vor Jahren gebrochen worden. Die Heiler hatten ihr Handgelenk wieder so gut hergerichtet, daß sie es benutzen konnte, aber ihre Flügel waren nur noch zerknitterte, nutzlose Anhängsel und glichen eher zerrissenen und schlampig geflickten Schleiern.


  Solanda scheute sich, die Irrlichtfängerin anzublicken. »Diesen Teppich habe ich noch nie gesehen.«


  »Er ist der einzige wertvolle Besitz meines Sohnes«, erklärte Niche. »Er sagt, alles andere sind einfach nur Dinge.« Auch sie sah völlig verschlafen aus. Ihr langes Haar war zwar zusammengebunden, aber ein paar lose Strähnen fielen ihr ins Gesicht.


  »Ich wollte euch nicht wecken, aber ich muß unbedingt mit Gabe sprechen. Wo ist er?« fragte Solanda.


  Niche warf Wind einen Blick zu.


  »Was ist passiert?« fragte Wind mit gepreßter Stimme.


  Solanda zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Viel ist passiert. Es war ein langer Tag.«


  »Nein«, erwiderte Wind. »Was ist mit Gabe passiert? Du warst doch im Palast, oder nicht? Deswegen bist du doch hier, nicht wahr?«


  Solanda wandte sich ab und legte die Hand auf einen der gepolsterten Stühle. Sofort verspürte sie das Bedürfnis, sich zu setzen. Wieder so ein Domestikenzauber. Sie zog die Hand weg.


  »Ich bin hier, weil ich mit Gabe sprechen muß«, wiederholte sie.


  »Er ist noch nicht zurück«, erwiderte Niche. Sie machte leicht gebeugt einen Schritt auf Solanda zu, als sei das Gewicht ihrer verletzten Flügel zu schwer für sie. »Er wußte noch nicht genau, wann er zurückkommt.«


  »Aus dem Palast«, ergänzte Solanda, weniger als Frage denn als Feststellung.


  »Ja«, bestätigte Niche. Sie sank auf einen lehnenlosen Stuhl, beugte sich aber immer noch vor, als fürchte sie, mit den Flügeln anzustoßen. »Etwas ist schiefgegangen, nicht wahr?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Solanda. »Ich weiß nicht, wo Gabe ist.«


  »Und du willst, daß wir dir sagen, wo du ihn findest«, erwiderte Wind.


  »Das wäre mir eine große Hilfe«, bestätigte Solanda.


  »Warum?« Niche runzelte die Stirn. »Du bist seit Jahren nicht im Schattenland gewesen, hast dich nicht im geringsten für deine eigenen Leute interessiert.«


  »Arianna steht mir näher als ihr hier.« Die Worte kamen in barscherem Ton, als Solanda beabsichtigt hatte.


  »Also kann auch sie sich Verwandeln«, stellte Wind fest. Sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt, als hätten Solandas Worte ihn nicht im mindesten verletzt.


  Solanda nickte. Sie fühlte sich unwohl, als hätte sie soeben ein Geheimnis preisgegeben. Aber sie hatte endgültig genug. Sie war niemandem etwas schuldig außer sich selbst. Das einzige Mitglied der Schwarzen Familie, dem gegenüber sie sich verpflichtet fühlte, war Arianna, und von außen betrachtet hatte Arianna Solanda von dieser Verpflichtung entbunden.


  Solanda tat das alles um ihrer selbst willen. Und sie mußte unbedingt wissen, was Gabe vorhatte. Auch wenn seine Adoptiveltern keine Ahnung hatten, wo er sich aufhielt, konnten sie doch mit ihm unter einer Decke stecken.


  »Hört zu. Arianna hätte ihren Bruder heute nachmittag beinahe verletzt. Sie hatte keine Ahnung, wer er ist. Sie dachte, er wollte den Golem entführen, den sie aus unerfindlichen Gründen immer in Schutz nimmt.«


  »Sie hat ihn verletzt?« Niche schloß die Augen.


  »Nein. Wir haben sie rechtzeitig zurückgehalten. Sie wußte es nicht. Sie glaubt – glaubte –, der Golem wäre ihr Blutsverwandter.«


  »Hast du sie denn nicht aufgeklärt?« fragte Wind erstaunt.


  »Es ist mir gleich, was du darüber denkst«, fauchte Solanda. »Du hast nie außerhalb des Schattenlandes gelebt. Du hast dich fünfzehn Jahre lang verkrochen.«


  »Und den Urenkel des Schwarzen Königs großgezogen«, ergänzte Wind ruhig.


  »Na und? Ich habe mich um seine Enkelin gekümmert«, gab Solanda zurück. »Und aus Gründen, die dich nichts angehen, habe ich mich entschieden, ihr nichts von Gabe zu erzählen. Der Golem hat ein Eigenleben, und sie liebt ihn. Er hat ihr mehr als einmal das Leben gerettet. Das ist ja auch die Aufgabe eines Golems, die Person, die er am meisten liebt, zu beschützen, oder?«


  »Eine seiner Aufgaben«, sagte Wind.


  Solanda warf ihm einen Seitenblick zu. Sie begriff nicht, wie er so ruhig und selbstsicher bleiben konnte. Schließlich sprach er mit einer Höhergestellten. Vielleicht war es ihm zu Kopf gestiegen, daß er ein Schwarzes Kind aufgezogen hatte. Wie auch immer, sie mußte jedenfalls die Oberhand wiedergewinnen.


  »Ich muß herausbekommen, warum Gabe den Golem mitnehmen wollte«, erklärte sie.


  »Warum?«


  »Das geht dich nichts an«, gab Solanda grob zurück. Sie hatte nicht vor, sich noch länger vor diesen Leuten zu rechtfertigen. »Erzählt es mir einfach.«


  Niche und Wind sahen sich an. Wind verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es kann nicht schaden«, sagte Niche leise. »Du kannst es ihr ruhig sagen.«


  »Wenn das, was ich sage, meinem Jungen in irgendeiner Weise schadet …«, begann Wind.


  »Glaubst du wirklich, ich wäre so dumm, einem Erben des Schwarzen Throns Schaden zuzufügen?« fragte Solanda.


  »Das hast du schon früher getan«, konterte Wind.


  Niche hob die Augenbrauen. »Wind …«


  »Also gut«, sagte dieser. »Gabe glaubte, das Leben des Golems sei in Gefahr.«


  »Wußte er denn über den Golem Bescheid?«


  Niche nickte. »Wir waren diejenigen, die ihn als Stein in den Palast geschmuggelt haben. Ich habe erst erfahren, daß er überlebt hat, als Gabe es mir etwa zu der Zeit, als Jewel starb, erzählt hat.«


  »Und er machte sich Sorgen um ihn?« fragte Solanda. »Warum?«


  »Er kannte und liebte ihn«, erklärte Niche.


  »Wenn dein Golem zwischen Gabe und dem Mädchen wählen müßte, würde er sich vielleicht nicht für das Mädchen entscheiden«, fügte Wind hinzu.


  Solanda entschloß sich, auf diese Behauptung nicht weiter einzugehen. »Heute sollte Sebastian an einer Mündigkeitszeremonie teilnehmen, die ihn offiziell zum Thronerben der Blauen Insel macht. Wenn Gabe und er wirklich Verbunden sind, müßte Gabe davon gewußt haben.«


  Niche erhob sich. Sie stützte sich mit einer Hand gegen die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Solanda verstand erst jetzt, wie sehr Irrlichtfänger auf ihre Flügel angewiesen waren.


  »Und du glaubst, daß Gabe an die Stelle des Golems treten wollte, um dereinst die Blaue Insel zu regieren?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Solanda. »Aber es scheint mir logisch.«


  »Du hast zu lange unter den Inselbewohnern gelebt. Gabe ist ein Fey.«


  »Gabe ist ein halber Fey«, korrigierte Solanda und versuchte, die Ironie zu ignorieren, die darin lag, daß sie diesmal in der Frage der Erbfolge die andere Seite vertrat.


  »Er macht sich nichts aus der Macht über die Insel«, wandte Niche ein. »Macht hat ihn noch nie interessiert. Es klingt, als redetest du von Rugar.«


  »Auch Gabe ist ein Mitglied der Schwarzen Familie.«


  »Willst du damit sagen, daß auch das Mädchen nach der Königswürde strebt?«


  Solanda schüttelte den Kopf. Sie hatte vergessen, wie sehr die weniger begabten Fey sie und ihresgleichen haßten. »Ich versuche nur, herauszufinden, warum Gabe sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht hat, um im Palast zu erscheinen. Er hätte schon viele Jahre lang Gelegenheit dazu gehabt. Warum jetzt?«


  »Oh«, hauchte Niche. Sie sah Wind hilfesuchend an. »Solanda ist unser Gast«, sagte sie dann, als hätten sie sich nicht gerade eben noch gestritten. »Machst du uns einen Morgenwurzeltee und siehst nach, ob noch etwas Schwarzbrot im Haus ist, Wind?«


  Wind verzog das Gesicht, aber er verließ das Zimmer. Offenbar hatte man die Küche in einen anderen Raum verlegt. Kaum etwas in diesem Haus erinnerte noch daran, wie es zu Rugars Zeiten ausgesehen hatte.


  »Du sorgst dich um Arianna, nicht wahr?« fragte Niche, als sie mit Solanda allein war.


  »Ich möchte nur wissen …«


  »Ich verstehe dich«, unterbrach Niche sie leise. »Ich weiß, was du möchtest. Ich frage mich eher, warum. Du benimmst dich wie eine Mutter, die sich Sorgen um ihr Kind macht.«


  Solandas Hände begannen zu zittern. Niches Mitgefühl war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


  »Ich habe Wind weggeschickt. Manchmal vergißt er, daß Menschen sich ändern.«


  Solanda ließ ihr die Bemerkung durchgehen. Sie wußte, daß Wind sie nie hatte leiden können, weil sie eine Gestaltwandlerin war.


  Niche beugte sich zu ihr herüber. »Gabe hatte eine Vision, die ihn erschreckte. Zum ersten Mal vor zwei Wochen, und sie ist ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er hat der Schamanin davon erzählt, aber auch sie konnte seine Fragen nicht beantworten. Deshalb hat er sich entschlossen, auf eigene Faust zu handeln.«


  Solanda setzte sich neben Niche. »Was war das für eine Vision?«


  »Genaugenommen hatte er zwei. In der einen sprach er mit einem älteren Fey, einem Mann, den er nicht kannte, und andere Fey kamen hinzu. Dann wurde alles schwarz. Das hätte ihn nicht weiter beunruhigt, wäre nicht die zweite Vision gewesen. In dieser spricht der Golem mit dem älteren Fey, andere Fey kommen ins Zimmer, und einer von ihnen ersticht den Golem mit einem Messer. Gabe glaubt, daß sich das alles im Palast abspielt.«


  »Und die Schamanin konnte ihm nicht helfen?« Solanda fror plötzlich.


  »Sie sagt, daß Gabe eine Weggabelung gesehen hat und daß die Richtung des Weges durch Taten geändert werden kann.«


  »Aber sie wußte nicht, was die Vision überhaupt ausgelöst hat?« fragte Solanda weiter.


  Niche schüttelte den Kopf. »Offenbar ist vor zwei Wochen eine Veränderung eingetreten. Etwas Wichtiges.«


  »Offenbar«, bestätigte Solanda. Als sie aufblickte, sah sie, daß Wind sie mit einem Tablett in den Händen von der Tür aus beobachtete. Als er ihren Blick auffing, kam er herein, als habe er heimlich gelauscht. »Wer waren die Fey in seiner Vision?«


  Niche schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt.«


  »Warum ist er nicht zu ihnen gegangen?« fragte Solanda.


  »Er hat sie nicht erkannt«, erwiderte Wind. Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch an der Wand. Dann reichte er Solanda eine Tasse Tee. Er schien nicht mehr wütend auf sie zu sein. »Er sagt, das komme bei Visionen manchmal vor.«


  »Aber es hört sich an, als hätte er reichlich Gelegenheit gehabt, sie zu betrachten«, wandte Solanda ein.


  »Der Mord hat ihn mehr interessiert als die Fey«, erklärte Niche. »Deshalb wollte er den Golem auch so schnell wie möglich aus dem Palast schaffen.«


  »Also glaubt er, daß das alles schon bald passieren wird?«


  »Er hat gesagt, der Golem sah aus wie er selbst, als blicke er in einen Spiegel«, erwiderte Niche. »Er hatte das Gefühl, es könnte jeden Augenblick eintreffen.«


  »Seid ihr sicher, daß er wirklich versuchen wollte, Sebastian zu retten? Oder wollte er, daß der Golem am Leben bleibt, um seinen Platz einzunehmen?«


  »Gabe ist nicht so«, murmelte Wind.


  »Das sagst du«, meinte Solanda zweifelnd. »Aber ich habe keine Beweise.«


  »Außer meinem Wort«, gab Wind zurück.


  »Das Wort eines Irrlichtfängers«, spottete die Gestaltwandlerin.


  Niche reckte das Kinn. »In seinem eigenen Haus! Und das über seinen eigenen Sohn! Hüte deine Zunge, Solanda.«


  »Nein«, erwiderte Solanda. »Das werde ich nicht tun. Ich will alles über diese Vision wissen, und ich will wissen, warum Gabe deswegen ein solches Risiko eingegangen ist. Visionäre suchen nicht oft den Schauplatz ihres Todes auf, um diesen Tod zu verhindern.«


  »Er hatte keine Angst vor seinem Tod«, widersprach Niche. »Er sagte, er sei vorbereitet.«


  »Niemand ist vorbereitet«, entgegnete Solanda. Sie erinnerte sich an die endlosen Diskussionen mit Nicholas darüber, wie Jewel versucht hatte, sich vor einer Verletzung zu schützen, wie statt dessen alles, was sie tat, die Vision nur noch verdüsterte, bis diese Verletzung schließlich zu ihrem Tod führte.


  Niche ergriff mit ihren schlanken Fingern eine Tasse. »Aber du dachtest, Gabe wäre bei uns.«


  Solanda nickte.


  »Also hat er den Palast wieder verlassen? Mit dem Golem?«


  »Das hat Arianna verhindert. Sie hat ihn und seine Begleiter gejagt, und wir mußten sie mit Gewalt zurückhalten. Dann ist Gabe verschwunden und nicht mehr zurückgekommen.«


  »Bei uns ist er auch nicht eingetroffen.« Niches Stimme wurde lauter. Wind setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  Solanda wartete.


  »Glaubst du, daß es ihm gutgeht?« fragte Niche leise.


  »Es ging ihm gut, als ich ihn verließ.«


  »Vielleicht versucht er, die Vision auf andere Weise zu ändern«, meinte Wind.


  »Vielleicht«, stimmte Solanda zu. »Aber etwas verstehe ich nicht. Gabe kennt doch alle Fey auf der Insel, oder?«


  »Vielleicht gibt es ein paar Siedler …«, begann Wind.


  Niche schüttelte den Kopf. »Er kennt sie alle.«


  »Wer waren dann die Fey in seiner Vision? Und wie kamen sie in den Palast? Und wie bald soll das alles passieren?« Solanda stand auf. Sie hatte ihren Tee nicht angerührt. »Wenn es nicht schon passiert ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vor zwei Wochen hat er die Visionen gehabt«, sagte Solanda. »Vor zwei Wochen.« Sie sah die beiden an. Niche schien verwirrt, Wind nicht. Er wußte genau, über was – und wen – Solanda sprach.


  »Davon hätten wir erfahren«, wandte er ein.


  »Wir wären die letzten, die davon erfahren würden«, widersprach Solanda. »Wir sind Versager.«


  Es war ganz still. Niches schweres, angstvolles Atmen war das einzige Geräusch im Zimmer. »Was sollen wir jetzt tun?« flüsterte sie.


  »Zur Schamanin gehen«, schlug Solanda vor.


  »Gabe war doch schon bei ihr.«


  »Er hat die falschen Fragen gestellt. Es geht nicht darum, die Visionen abzuwenden. Wir müssen wissen, was sie ausgelöst hat.«


  Jetzt erhob sich auch Wind. Er hatte verstanden. »Und was ist, wenn der Schwarze König endlich doch gekommen ist?«


  »Dann evakuieren wir das Schattenland und hoffen, daß wir das Verstecken ebensogut beherrschen wie das Kämpfen.«


  »Besser«, flüsterte Niche. »Wir müssen besser sein.«


  


  


  26


  


  


  Nicholas umklammerte die Stuhllehne und starrte gebannt auf die Tür, hinter der der Funke verschwunden war. Arianna hatte die blauen Augen zusammengekniffen und beobachtete ihn aufmerksam. Sie sah verdutzt aus und ahmte Sebastians Gesichtsausdruck perfekt nach, auch wenn sie ihre Züge auf die ihr eigene schnelle und lebhafte Weise bewegte. Nur an der kleinen Narbe, die sich seit ihrer Geburt an ihrem Kinn abzeichnete, konnte man erkennen, daß es eigentlich Arianna war.


  Es war ihr Einfall gewesen, sich zu Verwandeln und Sebastians Gestalt anzunehmen, dessen Mündigwerden man heute feierte. Ein Einfall, der zunächst auch zu funktionieren schien.


  Bis jetzt.


  Sie blickte Nicholas erwartungsvoll an.


  Alle blickten ihn erwartungsvoll an, warteten darauf, daß er etwas unternehmen würde.


  Dann packte Arianna ihn am Arm und zog ihn zu sich. »Ich kann ihm folgen«, flüsterte sie.


  Nicholas schüttelte den Kopf. Er wußte, wo sich der Schwarze König befand. Er wollte keinesfalls, daß seine Tochter ihr Leben aufs Spiel setzte und dem Fey in sein Lager folgte.


  Von unten drangen jetzt Stimmen herauf. Die Stimme eines Mannes, der etwas über den dämonischen Fey sagte, erhob sich über das Gewirr.


  Nicholas wirbelte herum. »Lord Stowe, bringt den Rocaan zu mir! Ich will ihn im Kriegszimmer empfangen.«


  »Ja, Sire.« Ohne einen weiteren Blick verließ Stowe den Raum. Sobald er gegangen war, senkte sich Schweigen über die Anwesenden.


  Die meisten Grundbesitzer und alle Lords nahmen in der Inselhierarchie einen niedrigeren Rang ein als Lord Stowe. Das wußten sie. Irgendwie mußte sich Nicholas ihrer bedienen, ohne daß sie sich dessen bewußt wurden.


  »Vater …«, ergriff Arianna das Wort.


  »Einen Moment, mein Kind.« Er wandte sich den Festgästen zu. Alle hatten ihre Prunkgewänder angelegt, die jetzt in sonderbarem Kontrast zu dem entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern standen. Viele von ihnen waren alt genug, um sich noch gut an die erste Invasion der Fey zu erinnern. Und die meisten von ihnen hatten eine zweite Invasion mehr als alles andere gefürchtet.


  »Ihr habt es alle gehört«, sagte Nicholas. »Ich werde mein Bestes tun, um mit dem Schwarzen König zu verhandeln, aber alles deutet darauf hin, daß er kein Diplomat ist, sondern ein Krieger. Sollte sich diese Vermutung bestätigen, dann stehen wir unmittelbar vor einem Krieg. Wir dürfen uns jedoch keinesfalls von Panik überwältigen lassen.«


  »Sie sind uns haushoch überlegen«, schrie jemand.


  »Vielleicht«, erwiderte Nicholas. »Das hängt von der Stärke ihrer Streitkräfte ab, davon, wie gut wir zusammenarbeiten, und davon, ob die Fey, die auf unserer Insel leben, sich uns anschließen oder nicht.«


  »Was ist mit Eurem Sohn?«


  Nicholas warf Arianna einen Blick zu. Er hatte nicht erwartet, daß jemand die Loyalität seines Kindes anzweifeln würde. »Mein Sohn ist auf dieser Insel aufgewachsen. Er wird auf unserer Seite kämpfen.«


  »Ich gehöre hierher, zur Blauen Insel«, bekräftigte Arianna. »Sie ist meine Heimat.«


  »Und Ihr werdet auch dann nicht zum Schwarzen König überlaufen, wenn es so aussieht, als könnte er die Insel bezwingen?«


  »Und meinem Vater in den Rücken fallen?« Anscheinend hatte Arianna in der Aufregung vergessen, daß sie Sebastians Stimme imitieren mußte, denn sie sprach mit ihrer eigenen. »Das werde ich niemals tun. Für euch mag ich vielleicht aussehen wie eine Fey, aber in meinen Adern fließt Inselblut. Was auch geschehen mag, ich bleibe hier, im Palast, bei meiner Familie und meinen Freunden.«


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dem Thronfolger solche Fragen zu stellen«, warf Nicholas ein.


  »Im Gegenteil. Es ist genau der richtige Zeitpunkt«, widersprach Lord Miller. »Wir müssen unseren Anführern vertrauen können.«


  »Ihr habt Vertrauen zu mir. Und ich trage hier immer noch die Verantwortung«, erwiderte Nicholas.


  »Ihr habt eine von ihnen geheiratet«, rief eine Frau. Im Dämmerlicht konnte Nicholas die Sprecherin nicht erkennen.


  »Ich wollte Frieden«, gab Nicholas zurück. »Und wir haben Frieden gehabt. Vielleicht wird auch weiterhin Frieden herrschen, wenn ich erst mit dem Schwarzen König gesprochen habe. Dieser Fey war nur ein Untergebener. Er hatte keinerlei Befugnis, zu verhandeln, ebensowenig wie er in die Pläne seines Königs eingeweiht war. Nun, ihr kennt jetzt meine Ansicht. Die Blaue Insel gehört uns. Sie wird auch weiterhin unser Eigentum bleiben. Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, damit sich daran nichts ändert.«


  »Ihr würdet sogar verleugnen, daß Eure Kinder Fey sind?«


  »Meine Kinder sind auf dieser Insel geboren. Sie sind im Palast aufgewachsen und werden meine Nachfolge antreten, wenn ich sterbe. Aber ich habe nicht vor zu sterben, weder jetzt noch in unmittelbarer Zukunft. Ihr müßt mir genau zuhören, und ich werde alles tun, um diesen neuen Angriff auf uns abzuwehren!«


  »Reden allein kann diese Mörder nicht aufhalten«, sagte Lord Enford.


  »Das stimmt«, bestätigte Nicholas. »Deswegen müßt ihr alle genau befolgen, was ich euch sagen werde. Zunächst treffen wir die üblichen Vorbereitungen für den Kriegsfall.«


  Arianna legte Nicholas die Hand auf den Arm. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie nickte zustimmend.


  »Nachdem diese Vorbereitungen abgeschlossen sind, werde ich ein Treffen der Ratsherren im Kriegszimmer einberufen. Ihr anderen zieht euch auf eure Ländereien zurück und rüstet euch für den Ernstfall.«


  »Es sieht so aus, als hätten einige Ländereien bereits kriegerische Überfälle hinter sich.«


  Nicholas holte tief Luft. »Der Schwarze König befindet sich derzeit im Süden des Landes. Keiner der Gesandten aus dem Süden ist anwesend. Das ist an und für sich nichts Ungewöhnliches, schließlich nehmen diese Gesandten auch sonst ihre offiziellen Aufgaben nicht wahr. Ihre heutige Abwesenheit scheint allerdings die Worte des Fey zu bestätigen.«


  Die Lords schwiegen. Offenbar hatte keiner von ihnen versucht, sich auf die unterschiedlichen Informationen einen Reim zu machen.


  »Zweitens werde ich mit dem Rocaan zusammentreffen und sicherstellen, daß sich für den Fall eines Kampfes genügend Weihwasser auf der Insel befindet. Er muß dafür sorgen, daß wir über einen ausreichend großen Vorrat verfügen. Veranlaßt eure Daniten und Auds, euch so viel Wasser zu geben, daß ihr einige Zeit überleben könnt.«


  »Der Fey hat behauptet, unser Weihwasser könne ihnen nichts mehr anhaben«, äußerte Lord Fesler. Er klang ehrlich besorgt.


  »Wollen wir hoffen, daß er sich täuscht«, entgegnete Nicholas. »Falls er dennoch recht haben sollte, kümmert euch um ausreichende Bewaffnung. Die Fey mögen über Zauberkräfte verfügen, aber sie sind sterblich wie wir. Daran müßt ihr immer denken, ganz gleich, mit welchen Mitteln sie kämpfen. Ein Schwert tötet sie genauso schnell wie uns.«


  Alle blickten ihn gebannt an. Nicholas’ Herz pochte, während er die Stuhllehne immer noch umklammert hielt. So lebendig hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  »Schließlich gibt es noch einige Fey, die schon seit über einem Jahrzehnt unter uns leben. Manche von ihnen haben uns geholfen, andere hingegen nicht. Ihr müßt sie als Einzelpersonen sehen, nicht als Teil einer Armee. Einige dieser Fey verfügen über beträchtliches Wissen, fürchten sich aber so sehr vor ihrem Schwarzen König, daß sie auf unserer Seite sind. Das müßt ihr euch immer vor Augen halten. Und euren Vorteil daraus ziehen.« Nicholas hatte jetzt alle Anwesenden in seinen Bann gezogen und beherrschte die Situation uneingeschränkt. »Ihr habt eure Befehle erhalten. Je schneller wir unsere Insel vor den Angreifern sichern, desto besser. Ihr braucht nicht zu warten, bis ich den Raum verlassen habe. Ihr dürft euch zurückziehen.«


  Fast sofort erhob sich gedämpftes Stimmengemurmel, als Dutzende von Stühlen quietschend über den Steinboden zurückgeschoben wurden. Die Lords halfen ihren Ehefrauen beim Aufstehen, während sie sich mit ihren Nachbarn unterhielten, und die Mitglieder des Rats küßten ihre Gattinnen zum Abschied, bevor sie durch eine Seitentür verschwanden. Der Rest der Gäste schob sich langsam, immer einer nach dem anderen, durch die Eingangstür hinaus, wie es die Etikette vorschrieb.


  »Du hättest mir erlauben sollen, dem Fey zu folgen«, sagte Arianna leise.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Für uns ist es im Moment nicht so wichtig zu wissen, wo sich der Schwarze König befindet. Wir müssen festlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.«


  »Wir müssen kämpfen«, entgegnete Arianna.


  Nicholas wandte sich ihr zu. »Das kannst du nicht«, antwortete er ruhig. »Denk daran, was die Schamanin gesagt hat.«


  »Ich habe nicht von mir gesprochen«, gab sie zurück. »Ich meinte uns alle, die Blaue Insel.«


  Nicholas wußte, daß Arianna keine Schlacht gegen ihren Urgroßvater anführen konnte. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt an einem solchen Kampf beteiligen durfte.


  Aber jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um darüber zu reden. »Ich muß zum Kriegszimmer. Du kümmerst dich um deinen Bruder.«


  »Ich komme mit dir«, widersprach Arianna.


  »Nein. Ich will, daß du in Sebastians Zimmer gehst.« Nicholas wählte seine Worte mit Bedacht. Er hatte Arianna gestattet, sich in die Gestalt ihres Bruders zu Verwandeln, und er war auch damit einverstanden gewesen, daß sie in dieser Gestalt als offizieller Nachfolger des Königs ernannt wurde, aber er würde niemals ihr Leben aufs Spiel setzen. Weder jetzt noch in Zukunft.


  Ebensowenig wie das Leben Sebastians.


  »Du brauchst mich im Kriegszimmer.«


  »Nach allem, was heute geschehen ist, werde ich keines meiner Kinder zu lange allein lassen. Und im Moment mache ich mir große Sorgen um meinen Sohn.«


  Arianna seufzte, aber seine Argumente hatten sie überzeugt. »Dann werden wir eben beide ins Kriegszimmer kommen.«


  Nicholas spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Diese Maskerade brachte mehr Schwierigkeiten mit sich, als er gedacht hatte. »Du kannst doch nicht …«


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Arianna lächelnd. »Ich werde als deine Tochter erscheinen.«


  Er fühlte sich sonderbar erleichtert. Sie verstand ihn. Sie würde sich in acht nehmen. Mehr durfte er nicht erwarten.


  Er raffte seine Robe zusammen und ließ sich auf Lord Stowes Stuhl nieder. Arianna ergriff seine Hand. »Vater«, sagte sie. »Was ist mit Solanda? Sie ist nicht mehr im Palast.«


  Das wußte Nicholas bereits und hatte darüber nachgedacht. Solandas und der Schamanin wegen hatte er den Versammelten geraten, die Fey auf der Insel als Einzelpersonen zu betrachten.


  »Ich fürchte, sie muß auf sich selbst aufpassen«, entgegnete er. »Das tut sie schließlich schon seit Jahren. Sie wird sich zu helfen wissen.«


  »Hoffentlich«, murmelte Arianna. Als sie die Stufen des Podestes hinabstieg, dachte sie rechtzeitig daran, sich langsam umzudrehen und Sebastians Gang zu imitieren. Keiner der Gäste richtete das Wort an sie. Einige wichen zurück, als sie sich näherte.


  Hätte der Schwarze König doch noch ein Jahr gewartet. Hätte Nicholas doch nur etwas früher von Ariannas verblüffender Fähigkeit gewußt, sich in viele verschiedene Gestalten zu Verwandeln. Vielleicht hätte sein Volk dann noch genügend Zeit gehabt, Arianna und Sebastian als zukünftige Regenten der Insel zu akzeptieren.


  Aber er wußte genau, daß diese Hoffnung trügerisch war. Sein Sohn, oder vielmehr der Junge, den er als seinen Sohn betrachtete, war achtzehn Jahre alt, Arianna fünfzehn. Die Einwohner der Blauen Insel hatten reichlich Zeit gehabt, um sich an Regenten zu gewöhnen, in deren Adern zur Hälfte Fey-Blut floß. Sie hatten es nicht getan.


  Daran konnte auch er nichts ändern.


  Er mußte sich aber eingestehen, daß ihn Ariannas Entscheidung, buchstäblich in die Schuhe ihres Bruders zu schlüpfen, erleichterte. Seit Sebastians Geburt – oder vielleicht war hier ›Erscheinen‹ der angemessenere Ausdruck – plagte Nicholas die Sorge, sein Sohn könne nicht fähig sein, die Blaue Insel zu regieren. Nun würde sein Sohn eine Art Strohmann sein, während Arianna die Entscheidungen traf. Sein Volk und seine Ratsherren mußten sich einfach damit abfinden, daß Sebastian manchmal langsam war und manchmal nicht. Das brachte wahrscheinlich einige Schwierigkeiten mit sich, aber damit wurde Arianna bestimmt fertig.


  Sie war genau wie ihre Mutter. Stark, brillant und voll Selbstvertrauen.


  Aber nicht unbesiegbar. Genau das hatte er einmal von Jewel geglaubt, bis ihm Matthias bewiesen hatte, daß es falsch gewesen war.


  Nicholas wußte, wovon er sprach. Die Fey waren ebenso verletzbar wie die Inselbewohner. Man mußte nur ihre wunden Punkte aufspüren.


  Er wußte, wo sein eigener wunder Punkt lag: seine schöne Tochter, die jetzt langsam die Stufen hinunterging, um nach ihrem Bruder zu sehen. Seine beiden Kinder bedeuteten ihm mehr als sein eigenes Leben. Dennoch mußte er sie freigeben. Das hätte ihm Jewel ebenfalls geraten. Sie hätte die Kinder bestimmt niemals so beschützt erzogen, wie Nicholas es getan hatte. Von Anfang an hatte sie sich dafür ausgesprochen, daß sich Sebastian in der Öffentlichkeit zeigte. Aus Scham und Furcht hatte sich Nicholas dagegen gewehrt.


  Ein Fehler.


  Und jetzt, wo Nicholas das volle Vertrauen der Inselbewohner brauchte, befürchtete sein Volk, daß er die Insel den Fey vielleicht kampflos übergab.


  Das würde er nicht tun. Wenn es sein mußte, war er bereit, gegen den Schwarzen König zu kämpfen.


  Er hoffte jedoch, daß es nicht dazu kommen würde.


  In gewissem Sinn waren sie schließlich eine Familie.


  Nicholas wußte aber nicht, ob er dem Schwarzen König etwas anzubieten hatte, was für diesen von Interesse war. Nicholas wollte, daß die Blaue Insel das blieb, was sie war: ein kleines, selbständiges Königreich. Wenn sie von einer Person mit Schwarzem Blut regiert wurde, konnten die Fey sie als einen Teil ihres Imperiums beanspruchen. Nicholas wollte ebensowenig wie die Inselbewohner, daß die Fey die Herrschaft über die Insel übernahmen. Er wollte, daß die Fey sich zurückzogen und sie in Ruhe ließen.


  Er wußte jedoch nicht, ob er ihnen den Tausch anbieten konnte, den er anbieten mußte.


  Der Schwarze König war nicht an der Blauen Insel als Land interessiert, sondern nur als Stützpunkt auf dem Weg nach Leutia, dem Kontinent jenseits des Meeres. Er würde die Insel nutzen, damit sich seine Truppen hier von der Reise aus Galinas erholten, neu organisierten und ihre Vorräte auffrischten, um anschließend in Richtung Leutia weiterzuziehen.


  Um Leutia zu erobern, so wie sie die Blaue Insel erobert hatten.


  Nicholas kannte das nur zu gut. Er hatte seine Freunde sterben sehen, hatte seine Familie verloren, hatte mit ansehen müssen, wie seine gesamte Welt aus den Fugen geriet. Er wußte nicht, ob er einfach dastehen und zusehen konnte, wie ein anderes Land dasselbe Schicksal erlitt, nur um seine eigene Insel zu retten.


  Aber er wußte auch nicht, ob es ihm ein zweites Mal gelingen würde, die Fey zu schlagen.


  Obwohl er seinen Leuten eingeschärft hatte, nicht auf Wirblers Bemerkung über das Weihwasser zu achten, konnte er selbst sich das nicht leisten. Ohne Weihwasser war die Insel den Fey so schutzlos ausgeliefert wie ein hilfloser Säugling einem Wolf.


  Seine Wahlmöglichkeiten gefielen ihm nicht. Aber das mußte auch nicht sein.


  Seine Aufgabe bestand darin, das Beste daraus zu machen.
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  Schnellen Schrittes und mit einem ungewissen Gefühl in der Magengegend eilte Arianna die Stufen hinunter. Ihr Gewand war lang und unbequem. Es war nicht das erste Mal, daß sie sich in Sebastians Gestalt Verwandelt hatte. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich darin geübt, aber noch niemals hatte sie dabei die Staatsrobe getragen.


  Es war ein sonderbares Gefühl.


  Noch sonderbarer war die Zustimmung ihres Vaters. Er hatte sie angesehen, als sehe er sie hinter der Fassade. Früher hatte er die Wandlung niemals bemerkt. Aber damals hatte sie sich auch nicht bewegt und nicht mit ihm gesprochen. Sie hatte das als Beweis dafür genommen, wie dumm alle anderen waren.


  Solanda eingeschlossen. Meistens hatte Arianna Sebastians Gestalt in Solandas Gegenwart angenommen, um zu überprüfen, ob Solanda sich ihrem Bruder gegenüber anders verhielt, wenn sie mit ihm allein war.


  Es hatte keinen Unterschied gemacht. Meistens hatte sie ihn einfach nicht beachtet. Und das hatte Arianna fast noch mehr geschmerzt.


  Trotzdem gelang es Arianna nicht, ihre Sorgen um Solanda zu verscheuchen. In den letzten Jahren hatte sie für ihre Ersatzmutter nur Verachtung empfunden. Nun, da Solanda verschwunden war und der Schwarze König sich in bedrohlicher Nähe der Insel befand, hatte sie plötzlich ein heftiges Verlangen, Solanda zu finden, sich wie ein kleines Mädchen in ihre Arme zu werfen und sie zu drücken. Solanda erschien ihr wie ein Rettungsboot mitten auf hoher, stürmischer See.


  Seit sie verschwunden war.


  Seit der Schwarze König seine Ankunft angekündigt hatte.


  Seit ihr richtiger Bruder aufgetaucht war.


  Arianna erstarrte. Vielleicht hatte jener Gabe etwas mit dem Schwarzen König zu tun. Aber das ergab keinen Sinn. Woher hätte Gabe wissen sollen …?


  Allerdings hatte Solanda behauptet, er sei ein Visionär. Einer der besten, die es je unter den Fey gegeben hatte.


  Je gegeben hatte …


  Vielleicht hatte er die Ankunft des Schwarzen Königs Gesehen und …


  … und …


  Und was? Den Plan gefaßt, ihm Sebastian als seinen richtigen Urenkel in die Hände zu spielen? Um selbst in Sebastians Körper zu schlüpfen? Seinen Platz einzunehmen?


  Das alles war Arianna viel zu kompliziert.


  Sie lenkte ihre Schritte noch schneller zu Sebastians Zimmer.


  Vor Sebastians Tür hatte ihr Vater Wachen postieren lassen, ohne ihnen zu erklären, was sie eigentlich schützen sollten. Arianna hatte die Fenster im Zimmer verschlossen und Sebastian verboten, sie zu öffnen.


  Dennoch vertraute er vielleicht diesem Gabe und ließ ihn herein. Und ein Funke, ein Irrlichtfänger, konnte in jedes Zimmer eindringen.


  Arianna legte die letzten Meter durch den Korridor im Eilschritt zurück und zwang sich erst kurz vor Sebastians Tür zu einem langsameren Tempo. Die Wachen kannten Sebastian gut. Sie hatten ihn noch nie rennen sehen.


  Nichts auf der Welt hätte ihn dazu bewegen können.


  Arianna war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt in der Lage war zu rennen.


  Es dauerte endlos lange, bis sie in Sebastians schwerfälligem Gang seine Zimmertür erreicht hatte. Sie nickte den Wachen bedächtig zu, drückte die Klinke herunter und trat ein.


  Warmes Kerzenlicht flackerte an den Wänden und verlieh dem Zimmer ein behagliches Aussehen. Der Raum war völlig überhitzt, hoffentlich ein Beweis dafür, daß Sebastian keines der Fenster geöffnet hatte.


  Sie schloß die Tür hinter sich.


  »Sebastian?« rief sie fragend, während sie ins Schlafzimmer ging.


  Er saß immer noch auf der Bettkante. Seine Hände ruhten auf der Decke, und auf seinen Wangen sah sie Tränenspuren. »Ari?«


  »Wir haben es getan«, sagte sie. »Ist das in Ordnung?«


  Sie hatte den Wandel nicht mit ihm besprochen. Sie hatte ihm nur von ihrem Plan erzählt, ihn um Erlaubnis gebeten und war davongegangen.


  »Du … siehst … aus … wie … Gabe«, antwortete er.


  Sie blieb stehen. Sie schauderte bei diesem Gedanken. »Ich werde mich jetzt zurückverwandeln«, sagte sie. »Öffne bitte die Fenster. Und sieh nicht her.«


  Er erhob sich noch langsamer als sonst. Vielleicht hatte sie heute abend doch einen Fehler begangen. Vielleicht waren ihre Bewegungen zu schnell gewesen. Sebastian ging zum Fenster und zog die Riegel zurück, während er ihr den Rücken zuwandte.


  Arianna schloß die Augen und Verwandelte sich. Die Umwandlung von einer menschlichen Gestalt in die andere war immer sehr verwirrend. Der Wandel war weniger offensichtlich als der Wechsel in eine Tiergestalt. Etwas Fleisch verschwand hier, wuchs dafür an anderer Stelle heran. Ihre Muskeln und Glieder verformten sich, aber das waren Kleinigkeiten, verglichen mit den gewaltigen körperlichen Veränderungen, die stattfanden, wenn sie sich in eine Katze, ein Pferd oder einen Vogel Verwandelte. Kein Fell sproß aus ihrer Haut hervor, ihr Gesicht zog sich nicht in die Länge, kein Schnabel wuchs aus ihrem Mund. Sie fühlte nur, wie sich an verschiedenen Stellen ihres Körpers etwas zusammenzog oder löste und erweiterte.


  Dann war es auch schon vorbei. Arianna war wieder sie selbst.


  Sie mußte sich nicht einmal umkleiden. Sie und Sebastian hatten die gleiche Körpergröße.


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Sebastian wandte sich um und seufzte erleichtert. »Du … bist … es …«


  »Was hast du denn gedacht?«


  »Du … hast … gesagt … Gabe … käme … vielleicht … zurück … Ich … wollte … nicht … allein … sein … wenn … er … kommt.«


  »Warum nicht?«


  »Er … ver… wirrt … mich.«


  »Aber ich dachte, du würdest ihn immer erkennen«, gab Arianna zurück.


  »Hier … drin.« Sebastian berührte seine Stirn. »Aber … außer… halb … ist… er … anders.«


  Bei diesen Worten überkam Arianna ein Gefühl der Erleichterung. Sie ging zu ihm und ergriff seine Hand.


  Erneut füllten sich seine Augen mit Tränen. Es war ihr ein Rätsel, wie er so einfach und mühelos weinen konnte. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann sie zum letzten Mal geweint hatte. Solanda hatte behauptet, Arianna hätte schon als Säugling nur selten geweint.


  »Haßt … du … mich?« fragte er.


  »Nein!« Überrascht trat Arianna einen Schritt zurück. »Glaubst du das etwa?«


  »Du … hast … gesagt …«


  »Ich war sehr wütend«, erklärte sie. Diese Worte würden sie für immer verfolgen. Wegen dieser Worte war Solanda gegangen. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Warum … hast … du … es … dann … gesagt?«


  »Weil … ach, ich weiß auch nicht. Weil ich so wütend war.«


  »Das … ist … kein … Grund … zu … lügen …«


  Arianna legte die Arme um Sebastian und zog ihn an sich. Sie mochte es, wie er sich anfühlte, kalt, hart und stark. Das hatte ihr schon immer gefallen. Ganz gleich, was Solanda auch gesagt hatte, ganz gleich, wie ihr Vater darüber dachte, für sie würde immer Sebastian ihr wahrer Bruder sein und Gabe der Golem.


  Immer.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dir nicht weh tun. Ich wollte dir niemals weh tun.«


  Sogar seine Tränen waren kalt. Sie kühlten Ariannas erhitzte Wangen wie eine sanfte Brise an einem heißen Sommertag.


  »Bist du böse auf mich?«


  »Nein …«


  »Obwohl ich deinen Platz eingenommen habe?«


  Sebastian lehnte sich ein wenig zurück, während seine großen Hände ihre Schultern umfaßten. So hatte er sie noch niemals in den Armen gehalten. Es war die Bewegung eines Erwachsenen, und sie war überrascht. Trotz des Altersunterschiedes war er für sie wie ein kleiner Bruder.


  »Ich … kann … nicht … König … sein. Das … wäre … nicht … richtig. Ich … hätte … alles … verkehrt … gemacht. Herrscher … müssen … einen … flinken … Verstand … haben.«


  »Bist du wirklich nicht böse?« fragte Arianna noch einmal. Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie hatte nicht daran gedacht, wieviel Kummer sie ihm vielleicht bereiten würde, und sie hatte ihm nicht ohne seine Einwilligung etwas wegnehmen wollen, woran sein Herz hing.


  »Ich … bin … er… leichtert.« Man sah es ihm an. Seine Gesichtszüge wirkten weniger starr als sonst, die Augen blickten nicht so erschrocken. Es schien ihn ebenfalls zu erleichtern, daß sie über Gabe Bescheid wußte. Sebastians Geheimnisse hatten ihn nicht glücklich gemacht.


  Das hatte Arianna ganz vergessen.


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir müssen ins Kriegszimmer gehen«, sagte sie. »Es ist etwas geschehen.«


  »Etwas … Schlimmes?«


  Sie nickte. »Vater erwartet uns beide. Aber du mußt so tun, als seist du heute abend bei der Zeremonie gewesen. Schaffst du das?«


  Sein Lächeln war langsam, aber fest. »Das … geht. Ich … bleibe … einfach … still.«


  Die altbewährte Methode, die immer funktioniert hatte. Sie legte ihre Hand auf die seine, beugte sich vor und küßte ihn auf die leicht zerfurchte Wange. »Wir müssen die Kleider tauschen«, entgegnete sie. »Du mußt dieses offizielle Gewand tragen. Auf dem Weg zum Kriegszimmer werde ich dir das Nötigste erzählen. Alles verändert sich, Sebastian.«


  Er berührte die Stelle, die sie geküßt hatte.


  »Nicht … alles«, antwortete er. »Du … und … ich … wir … werden … zusammenbleiben … nicht … wahr?«


  »Immer«, erwiderte sie und meinte es auch.


  In diesem Augenblick.
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  Adrian wachte ganz plötzlich auf, als hätte ihn etwas aus dem Schlaf gerissen. Sein Herz klopfte aufgeregt, aber im Haus war kein Laut zu hören. Er stützte sich abwartend auf die Ellenbogen.


  Auf seine Beine fiel Mondschein, der das ganze Zimmer in silbernes Licht tauchte. Der Stuhl, über dessen Lehne seine Hose hing, wirkte wie ein lebendiges Wesen. Adrians Körper sah bleicher aus als sonst, die Narben aus seiner Militärzeit und der Gefangenschaft bei den Fey stachen deutlich von der unbeschädigten Haut ab.


  Dann hörte er ein zweites Mal das Geräusch, das ihn geweckt haben mußte. Ein Rascheln im Maisfeld, gedämpfte Stimmen auf der Straße. Sein Fenster lag nach Norden, und normalerweise herrschte auf der Straße bis zum Mittag völlige Stille. Aber jetzt war dort jemand.


  Sein Nackenhaar sträubte sich. Er griff nach dem Hemd, streifte es über den Kopf und schlüpfte dann hastig in die Hose. Noch während er sie zuknöpfte, öffnete er die Tür und wünschte sich insgeheim, daß Luke noch immer bei ihm lebte.


  Aber zumindest Coulter war da. Im Korridor blieb Adrian vor Coulters Zimmer stehen und stieß hastig die Tür auf.


  Wie immer war alles tadellos aufgeräumt. Coulter achtete auf peinliche Ordnung, als habe er Angst, daß Adrian ihn wegen Schlampigkeit hinauswarf. Nicht einmal das Bett war zerwühlt. Die Decke war exakt im rechten Winkel zurückgeschlagen, der Abdruck im Kissen wirkte wie eingraviert. Coulter war zu Bett gegangen und bereits wieder aufgestanden.


  Adrian ging weiter den Korridor entlang. In der Küche war es von der Backwut, die Adrian vor einigen Stunden überkommen hatte, immer noch warm. Die Hintertür stand offen, und er trat vorsichtig in den Garten hinaus.


  Die Wiese war feucht vom Tau. Das Mondlicht spiegelte sich in den winzigen Tröpfchen, und das Gras sah aus wie von einer Eisschicht bedeckt. Die Feuchtigkeit hinterließ ein angenehmes Gefühl an Adrians bloßen Zehen. Er warf einen Blick zurück. Seine Füße hinterließen dunkle Spuren auf dem silbernen Rasen.


  »Das könnte es sein.« Die Stimme war leise, melodisch und männlich. Sie sprach Fey.


  »Das will ich hoffen.« Die zweite Stimme war weiblich und hatte den typisch scharfen Unterton, den man bei Fey-Frauen häufig hörte. Ihre Fähigkeit, mit Nachdruck zu sprechen, machte vielleicht einen Teil ihrer Härte aus. »Wir können hier nicht jeden Inselbewohner aus seinem Bett holen. Nicht nach dem, was Kiana zugestoßen ist.«


  Der Mann gab keine Antwort. Adrian ging am Rand der Wiese entlang, bis er über das Maisfeld spähen konnte. Der Mondschein beleuchtete die Straße, die in dem silbernen Licht wie ein schmutziger Trampelpfad aussah. Dort standen zwei Fey, hochgewachsen, schön und angriffslustig, wie alle Fey.


  Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Die Frau war so jung, daß sie erst nach Adrians Flucht geboren sein konnte. Sie würde ihn nicht erkennen. Aber der Mann … Seine Haltung kam ihm eigenartig vertraut vor.


  »Kannst du ihn nicht suchen und feststellen, ob wir hier richtig sind?« fragte die Frau.


  Der Mann schwieg. Er blickte zum Haus hinüber. Seine Hände zitterten.


  Adrian konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einen furchtsamen Fey gesehen hatte.


  »Du kannst herauskommen!« befahl der Mann.


  Adrian, der die Luft angehalten hatte, atmete tief aus. Er erhob sich, bog den Mais zur Seite und trat auf die Straße. Der unbefestigte Weg unter seinen Füßen war hart. Ein Stein drückte sich in seine Fußsohle.


  »Adrian!« sagte der Mann jetzt. Seine Stimme klang erleichtert. Er wandte sich seiner Begleiterin zu. »Wir haben sie gefunden.«


  »Was willst du?« fragte Adrian.


  »Ich bin es. Gabe.« Der Mann trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor.


  Adrian wich zurück. Er hatte sich geschworen, nie wieder in seinem Leben einen Fey zu berühren. Fledderer zählte nicht, der lehnte sein Fey-Erbe ab und verfügte außerdem nicht über Zauberkräfte. Die Fey hatten Tausende von Tricks, und viele davon wurden bei Berührung wirksam.


  »Ich kann dein Gesicht nicht sehen«, gab Adrian zurück. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist.«


  Der Mann drehte sich ins Mondlicht. Es war das Gesicht von König Nicholas, aber eigenartig verzerrt, als hätte ein Künstler es nach Fey-Art verformt. Das Mondlicht hatte alle Farbe aus seinem Haar gesogen, was den ungünstigen Eindruck noch verstärkte.


  »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ein kleiner Junge warst«, erwiderte Adrian. »Wie kann ich sicher sein, daß du es wirklich bist?«


  »Ich habe dir damals geholfen, das Schattenland zu verlassen«, sagte Gabe. »Ich habe meinen Großvater von dir ferngehalten, als du vor den Hütern geflohen bist.«


  »Daran kann sich jeder erinnern.«


  »Ich habe dir gesagt, wo du Coulter findest.« Gabe drehte den Kopf, und seine Gesichtszüge veränderten sich. Die hohen Wangenknochen erinnerten an Jewel. Aber seine Augen glichen denen Nicholas’. Sie leuchteten klar im Mondlicht, Geisteraugen in einem Fey-Gesicht.


  »Was willst du von uns?« Adrian verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um seine Nervosität zu verbergen.


  »Ich muß Coulter sehen«, erklärte Gabe. »Ich brauche dringend seinen Rat. Es ist ein ziemliches Risiko für mich, hierherzukommen …«


  »Das ist mir gleich«, antwortete Adrian barsch. »Ihr seid Verbunden. Du mußt nicht herkommen, um ihn zu sehen.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Er erzählt mir fast alles.«


  »Jetzt mußte ich herkommen«, erwiderte Gabe. »Irgend etwas ist geschehen, und allein komme ich nicht dahinter.«


  »Wer ist das?« Adrian nickte in Richtung der Frau.


  »Leen. Sie ist meine Leibwächterin.«


  »Der große Hoffnungsträger der Fey ist nur in Begleitung einer einzigen Leibwächterin unterwegs?«


  »Ich bin nicht der große Hoffnungsträger«, entgegnete Gabe. »Ich bin nur der geduldete, noch unerfahrene Krieger.« Dann lächelte er. Plötzlich sah er genauso aus wie der junge Gabe. Was Adrian zuerst wie eine häßliche Mischung zweier nicht zueinander passender Gesichter erschienen war, verwandelte sich mit einem Schlag in eines der atemberaubend schönsten Antlitze, das er je gesehen hatte.


  »Der andere Wächter wurde auf der Brücke in Jahn ermordet«, fügte Leen hinzu, als rechnete auch sie mit einem Angriff Adrians.


  Adrian runzelte die Stirn. Irgend etwas ging hier vor. Gabes Anwesenheit mißfiel ihm. Gabe war jetzt erwachsen, war unter Fey groß geworden. Nach Adrians Einschätzung war er der unberechenbarste aller Fey.


  »Dann kommst du wohl besser mit ins Haus«, sagte er.


  »Ich muß unbedingt Coulter finden.«


  »Er müßte eigentlich hier sein«, erwiderte Adrian. »Aber er ist nicht in seinem Bett.«


  »Du kannst ihn Finden«, bemerkte Leen.


  »Ja«, stimmte Adrian zu. »Aber was ist mit deiner tollen Verbindung?«


  Gabe warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wo ist das Haus?«


  »Hier entlang.« Adrian ging vor ihnen durch das nasse Gras. Die Nerven in seinem Rücken zuckten. Coulter müßte hier sein. Und es war merkwürdig, daß Gabe keine Verbindung mit ihm aufnehmen wollte.


  Adrian hatte jahrelang mit Fey zusammengelebt. Er wußte, was er von ihnen zu erwarten hatte, und war durchaus in der Lage, für seine eigene Sicherheit zu sorgen. Trotzdem störten ihn die Mißtöne dieses Besuchs.


  Plötzlich änderte er seine Meinung. Er war erleichtert darüber, daß Luke nicht mehr bei ihm lebte. Und er hoffte auch, daß Fledderer heute nacht nicht hier auftauchen würde.


  Wo aber steckte Coulter? Coulter kannte die Fey und konnte es mit jedem von ihnen aufnehmen. Er hatte mehr Zauberkräfte als die meisten Fey zusammengenommen, eine Tatsache, die die Fey immer wieder in Schrecken versetzte und Adrian neugierig darauf machte, woher er diese Kräfte wohl haben mochte.


  Adrian wies auf die Hintertür. »Tretet ein«, sagte er. »Ich hole Coulter.«


  »Ich begleite dich«, schlug Leen vor.


  »Und läßt Gabe unbewacht zurück?« Adrian schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich durch einen Zauber binden, wenn ihr wollt. Ich verspreche euch, daß ich niemanden hierherbringe oder euch mit Weihwasser übergieße. Das Zeug ist in meinem Haus verboten.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging wieder zum Maisfeld zurück. Er ahnte, wo sich Coulter aufhielt.


  Offenbar hatte die Leibwächterin beschlossen, ihm nicht zu folgen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. Als sei er unsicher, welches der richtige Weg war, änderte Adrian ein paarmal die Richtung, bevor er sich für einen Pfad entschied. Die Maisstauden schlossen sich schützend um ihn. Das leise Rascheln der Blätter verriet jedoch, welchen Weg er eingeschlagen hatte.


  Er durchquerte das Feld, bis er eine Lichtung erreichte.


  Mitten auf der Lichtung saß Coulter. Er hatte die Beine im Schneidersitz untergeschlagen, die Hände auf die Knie gelegt und die Augen geschlossen. Er war so vollständig in Mondlicht getaucht, als sei er das Ziel der bleichen Strahlen. Als Adrian näher kam, sagte Coulter energisch: »Bleib stehen, Adrian!«


  Adrian hielt inne. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, auf Coulter zu hören, wenn dieser sich in einer seiner besonderen Stimmungen befand.


  »Du warst nicht in deinem Bett«, begann Adrian.


  »Du kannst dir diese Spielchen sparen«, erwiderte Coulter. »Gabe ist gekommen.«


  »Ja. Warum hast du ihn nicht begrüßt?«


  Coulter schlug die Augen auf, die im geisterhaften Mondlicht silbern und flach wirkten. »Ich habe die Verbindung blockiert.«


  Adrian zog fragend die Augenbrauen zusammen. Coulter hatte ihm einmal erzählt, daß die Verbindung seine Lebensader sei. »Warum?«


  »Ich wollte nicht, daß er herkommt.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist nicht mehr sicher.«


  »Nicht mehr sicher? Ich habe ihn gerade in mein Haus gelassen«, erwiderte Adrian.


  »O nein, er wird uns nichts tun.« Coulter ließ die Hände sinken und streckte die Beine aus. »Aber angesichts der vielen Veränderungen auf der Insel ist Gabe der letzte, den wir jetzt brauchen können.«


  »Aber du wolltest doch, daß er herkommt«, antwortete Adrian. »Du hast doch gesagt, du kannst ihn beschützen.«


  »Ich habe zwar gesagt, ich könne ihn beschützen«, erwiderte Coulter. »Aber niemals, daß ich ihn hierhaben will.«


  Adrian verstand gar nichts mehr. Zwei Fey waren in seiner Küche, und sein Ziehsohn, der über alle Zauberkräfte der Fey verfügte, ohne selbst ein Fey zu sein, dieser Sohn wollte sie nicht bei sich haben. »Warum nicht?«


  »Weil es mich zu viel Kraft kostet. Ich kann entweder Gabe schützen oder den Anderen lenken.«


  »Den Anderen? Den neuen Zauberer?«


  Coulter nickte. »Er ist sehr mächtig, Adrian. Mächtiger als ich. Und er beherrscht die Situation viel besser als der vorhergehende.«


  »Weiß er, daß du hier bist?« fragte Adrian.


  »Ja«, antwortete Coulter. »Er hat mich vor kurzem gespürt. Bis jetzt weiß er nicht, wo ich mich aufhalte, und vielleicht wird er mich nicht einmal suchen. Vielleicht ist es ihm egal.«


  »Ist er soviel mächtiger als du?«


  »Er ist viel älter und beherrschter. Im Gegensatz zu mir hat er vermutlich eine richtige Ausbildung erfahren.«


  »Woher weißt du dann, daß du dich zwischen ihm und Gabe entscheiden mußt?«


  Coulter hatte sich erhoben. Im Mondlicht wirkte er größer. »Ich kann mich jetzt nicht mehr entscheiden«, entgegnete er. »Ich habe meine Wahl schon vor fünfzehn Jahren getroffen, als ich Gabes Leben rettete. Ich muß ihn verteidigen.«


  »Ich dachte, das hättest du bereits getan. Er verdankt dir sein Leben.«


  »Und ich verdanke ihm meines«, sagte Coulter. »Ich habe uns Verbunden und miteinander verknüpft. Falls einer von uns stirbt, sterben wir beide, oder jemand mit meinen Fähigkeiten muß vorher unsere Verbindung lösen.«


  »Warum tust du es nicht selbst?«


  Coulter legte eine Hand vor das Gesicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah er wieder aus wie der kleine Junge, mit dem sich Adrian einst angefreundet hatte. »Weil ich es falsch gemacht habe.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Coulter nahm die Hand weg. Adrian hatte ihn noch nie so verängstigt gesehen. »Ich hatte so etwas noch nie zuvor getan, ich handelte einfach instinktiv. Aber ich habe dabei einen Fehler begangen. Es gibt zwei Möglichkeiten, zwei Menschen zu binden: eine leicht lösbare, zarte und eine, bei der die Herzen der beiden Personen miteinander verschmelzen und ihre Lebensenergien zusammengefügt werden. Diese Verbindung ist untrennbar. Ich hatte Angst, daß er sterben würde. Ich hatte damals ja nur zwei Freunde, ihn und dich, und ich konnte ohne ihn nicht leben. Also ließ ich das im wahrsten Sinne des Wortes Wirklichkeit werden.«


  »Ich verstehe dich nicht«, antwortete Adrian. »Wenn es so ist, warum willst du ihn dann nicht beschützen?«


  »Weil Gabe sich selbst schützen kann. Ich hingegen muß mich mit dieser neuen Bedrohung auseinandersetzen. Ich kann mich nicht gleichzeitig auf zwei verschiedene Dinge einlassen. Schon gar nicht auf zwei derart wichtige Dinge.«


  »Das mußt du Gabe erklären. Damit er für sich selbst sorgen kann.«


  Coulter trat aus dem Lichtkreis. Er sah wieder aus wie immer. »Das ist nicht so einfach, Adrian. Gabe ist hergekommen, weil er eine Vision hatte. Und ich vermute, die ist ebenso wichtig wie alles andere.«


  Adrian hob den Blick zum Himmel, als erwarte er, dort dieselben Linien zu sehen wie vor einer Weile. Die Sterne leuchteten hell, sogar im hellen Mondschein. »Ich verstehe es einfach nicht«, seufzte er. »Wieso treffen all diese wichtigen Ereignisse fast gleichzeitig ein?«


  Coulter gab keine Antwort. Adrian blickte zu Boden, während Coulter ihn unverwandt ansah.


  Adrians Herz klopfte heftig. »Das ist eine rein rhetorische Frage, aber du kennst die Antwort, nicht wahr? Du weißt, warum das alles auf einmal geschieht?«


  »Es war unvermeidbar«, erwiderte Coulter.


  »Warum?«


  Coulter seufzte, als wolle er nicht mehr weitersprechen. Er trat neben Adrian. Sie standen Seite an Seite, und Adrian spürte die Wärme von Coulters Körper. »Die Inselbewohner haben das Problem seit fünfzig Generationen verdrängt. Wenn man ein Problem so lange vor sich herschiebt, dann kommt es immer zu einem gewaltsamen Ausbruch.«


  »Gewaltsamer Ausbruch.« Adrian fühlte sich, als hätte man ihm einen Schwall eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Er verstand nicht, wovon Coulter sprach. Und er wußte nicht, ob er es überhaupt verstehen wollte.


  Coulter nickte. Er legte Adrian die Hand auf den Rücken. »Bring mich zu Gabe«, bat er.


  »Aber du hast doch gesagt …«


  »Vielleicht täusche ich mich ja.« Coulter holte tief Luft, warf einen Blick in Richtung Süden und fügte hinzu: »Er ist Visionär, ich bin Zauberer. Hätten wir eine Armee hinter uns, wären wir gut gerüstet.«


  »Um gegeneinander zu kämpfen?«


  »Gegen die drohende Gefahr. Wir würden sie gemeinsam bekämpfen.«


  Dann schritt er durch das Gras davon, bevor Adrian eine weitere Frage stellen konnte.
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  Langsam tauchte Matthias aus tiefer Bewußtlosigkeit auf. Es war anders als das normale Aufwachen. Um aufzuwachen, mußte man schlafen. Jetzt hatte er eher das Gefühl, als funktionierte sein Verstand allmählich wieder. Der dumpfe Schmerz hatte die ganze Zeit über angehalten. Er war sich dessen bewußt gewesen, je näher der Moment heranrückte, in dem er schließlich die Augen aufschlug.


  Die Schnittwunden auf seinem Gesicht sandten jähe Schmerzwellen durch seinen Körper. Schnittwunden auf Schultern und Armen peinigten ihn. Seine Beine waren schwer vor Erschöpfung, die Arme hingen bleiern und nutzlos herab. Seine Lunge brannte.


  Matthias öffnete die Augen. Das Zimmer war ihm unbekannt. Eine einzige Kerze flackerte auf dem Nachttisch, und Wachs tropfte auf die hölzerne Oberfläche. Die Matratze roch schmutzig, der Boden hätte dringend gewischt werden müssen. Im Zimmer gab es kein einziges Fenster, und durch die geöffnete Tür konnte man in die Küche blicken. Dort war das Herdfeuer erloschen, ein paar Kerzen brannten, und neben dem geöffneten Fenster saß eine Frau.


  Sie war noch jung, etwa Mitte Zwanzig, und beugte sich über einen Stickrahmen. Mit ernstem Gesicht führte sie geschickt die Nadel durch den gespannten Stoff. Ihr Haar hatte einen rötlichen Schimmer, der darauf schließen ließ, daß ihre Familie von den Blutklippen stammte.


  Matthias räusperte sich, um ihr auf diese Weise zu zeigen, daß er aufgewacht war, und versuchte sich im Bett aufzusetzen. Ein Fehler. Sofort überfiel ihn ein Schwindelgefühl, in seinen Ohren rauschte es.


  Augenblicklich stand sie neben seinem Bett.


  »Ihr müßt liegenbleiben«, sagte sie. »Euer Körper is’ ganz schön mitgenommen, jawoll. Ihr braucht Ruhe, nix als Ruhe.«


  Der Akzent war etwas zu schnell für die Klippen. Er runzelte die Stirn. Der Aussprache nach kam sie eher aus den Kenniland-Sümpfen.


  »Ich kann hier nicht bleiben«, gab er zurück.


  »Ihr werdet’s wohl müssen. Einer hat versucht, Euch umzulegen. Ihr könnt jetzt nit einfach rausgehn, so mitten in der Nacht.«


  »Hast du es gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hat Euch gefunden und hergeschleppt. ’s heißt, ich hätt’ heilende Kräfte, aber nit immer.«


  »Du brauchst auf jeden Fall jemanden, der deine Matratzen aufschüttelt«, sagte Matthias und stöhnte innerlich über seinen undankbaren Ton.


  Sie lächelte. »Ein hoher Herr wie Ihr hat halt seine hohen Ansprüch’. Ich hab’ keine Kraft nit, und mein Bruder, na, der verschwindt, wenn’s Zeit zum Arbeiten is’.«


  »Und dein Mann?«


  Sanft legte sie eine Hand auf Matthias’ Brust und drückte ihn auf das Bett zurück. »Ihr müßt jetzt ruhn.«


  »Ich kann nicht bleiben«, protestierte er erneut.


  »Ihr könnt nit weg. Ihr schafft’s ja nit mal bis zu der Tür da. Ihr habt so viel Blut verlorn, daß Ihr so weiß aussehn tut wie ein Fisch in der Sonne. Ihr könnt von Glück sagen, daß man Euch gefunden hat. Heute morgen wärt Ihr schon eine Leich’ gewesen.«


  Matthias erschauerte. Wahrscheinlich hatte sie recht. So wie er sich fühlte und nach dem, was er an jenem Abend erlebt hatte, hätte er längst tot sein müssen.


  Statt dessen war er immer noch am Leben.


  Man braucht Zauberkraft, um zu überleben.


  Fast zärtlich ließ die Frau ihre Hand über seine Brust gleiten. »Ich mach’ Euch jetzt ’ne schöne Tasse Tee. Die wird Euch aufmuntern.«


  Sie ging zurück in die Küche, und Matthias folgte ihr mit den Augen. Sie trug ein langes rotes Kleid, das seitlich und am Saum mit Goldstickereien verziert war. Es war ein warmes Kleid für die sommerliche Temperatur, aber sie schien es nicht zu bemerken. In dem fensterlosen Zimmer war es allerdings auch herbstlich kühl.


  Seine Brust kribbelte an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte. Matthias sank in die Kissen zurück und ließ sich von den weichen Polstern einhüllen. Seine Wunden schmerzten. Wahrscheinlich sah er furchtbar aus. Vorsichtig berührte er die Verbände auf seinem Gesicht mit der rechten Hand. Sie bedeckten Wangen und Kinn, und einer reichte sogar bis zu den Augen. Er konnte sich nicht an Stiche erinnern, die ihn so dicht am Auge getroffen hatten, aber schließlich erinnerte er sich nur sehr undeutlich an die Einzelheiten des Überfalls. In diesem Moment hatte ihn nichts als betäubendes Entsetzen erfüllt. Er hatte sich mehr davor gefürchtet, daß ihn die Fey ertränkten, als davor, erstochen zu werden.


  Die Frau erschien jetzt wieder und stellte eine Tasse Tee auf dem Nachttischchen ab. Sie legte den Arm hinter seinen Kopf und richtete ihn vorsichtig auf.


  »Das kann ich schon allein«, sagte Matthias.


  »Bis Ihr wieder auf den Beinen seid, is’ das meine Aufgabe«, gab sie zurück. Sie nahm die Tasse und hielt sie ihm an die Lippen.


  Der Tee war warm und roch nach Blüten. Er hatte einen leicht bitteren Geschmack, linderte aber den Schmerz in seiner Kehle. Sie setzte die Tasse ab und ließ ihn in Ruhe Luft holen.


  »Ich kenne dich nicht einmal«, sagte Matthias. »Warum bist du so freundlich zu mir?«


  Sie lächelte. »Ich bin Marly, und wir zwei sind irgendwie verwandt.«


  »Verwandt?« fragte Matthias überrascht. »Du weißt ja nicht einmal, wer ich bin.«


  »Muß ich auch nit. Ich kann doch sehn, daß wir gemeinsame Wurzeln haben.«


  Er trank einen Schluck. Das gab ihm einen Moment Zeit zum Nachdenken. Sie konnte nicht wissen, wer er war. Nicht mit all diesen Verletzungen im Gesicht. Außerdem war sie zu jung, um ihn noch aus seiner Zeit als Rocaan zu kennen.


  Aber sie hatte ihn als »Hohen Herrn« bezeichnet. Vielleicht hielt sie ihn für einen Lord, und wenn sie auf gemeinsame Wurzeln verwies, wollte sie vielleicht auch ihn für sich beanspruchen. Als ob sie davon etwas hätte. Er besaß weder Land noch Reichtum. Nichts als eine Handvoll Getreuer, genügend Geld, um seine Träume zu verwirklichen, und einen Traum, einen einzigen Traum, der die ganze Insel retten konnte, wenn man nur zuließ, daß er ihn zielstrebig verfolgte.


  Sie nahm die Tasse von seinem Mund. »Was für gemeinsame Wurzeln?« fragte er zögernd.


  Sie lächelte. »Ihr seid von den Blutklippen«, erwiderte sie.


  Das überraschte ihn. Man konnte es ihm lange nicht so deutlich ansehen wie ihr. Er hatte nicht die verräterischen rötlichen Haare, er sah anders aus als die Leute dort. »Wie kommst du darauf?«


  »Ihr meint, abgesehn von Eurer Größe?«


  Daran hatte er nicht gedacht. Jetzt war es an ihm zu lächeln. »Es gibt auch in Jahn hochgewachsene Leute.«


  »Nee«, gab sie zurück. »Bloß die Bastarde des Königs.«


  Darüber lächelte Matthias erneut. Vielleicht hatten sie tatsächlich gemeinsame Wurzeln. Er nahm noch einen Schluck Tee, dann ließ er sich wieder von ihr in die Kissen betten. »Sag einmal, Marly«, fragte er, »wie schlimm sieht mein Gesicht aus?«


  Sie blickte zu ihm hinunter, und ihre Augen nahmen einen mitfühlenden Ausdruck an. »Wart Ihr früher ein gutaussehender Mann?«


  »Gutaussehend?« Er runzelte die Stirn. Darüber hatte er sich niemals Gedanken gemacht. »Meinst du eitel? Ich glaube nicht. Ich will einfach nur wissen, was sie mit meinem Gesicht gemacht haben.«


  »Früher oder später seht Ihr’s ja selbst«, sagte sie. »Vergebt meine Offenheit, aber wenn Ihr mal Geld mit Eurem Gesicht verdient habt, dann müßt Ihr Euch jetzt nach ’ner neuen Arbeit umsehn.«


  »Wie schlimm?« beharrte er.


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch. Sie berührte seine Verbände mit leichter Hand. »Sieben Schnitte, und die sind alle ziemlich lang. Ich hab’ die Wundränder vernäht. War gut, daß Ihr’s nit gespürt habt. Hab’ versucht, kleine Stiche zu machen, aber Ihr werdet trotzdem lange Narben und kleine Löcher in der Haut behalten. Die kleinen Kinder werden sich vor Euch fürchten, wenn’s dunkel wird.«


  Matthias schloß die Augen. Er hatte sich nie auf sein Äußeres verlassen, um sein Ziel zu erreichen, aber er wußte, was sie sagen wollte. Gesichtsnarben erschreckten die Leute mehr als andere Wunden. Er hatte es immer wieder gesehen, wie sich die Blicke senkten, wenn sich jemand näherte, dessen Gesicht von Narben entstellt war.


  Noch etwas, womit er zurechtkommen mußte.


  Noch etwas, das die Fey ihm genommen hatten.


  »Ich wollt’ Euch nit weh tun.«


  »Diese Wunden stammen nicht von dir.«


  »Von wem sind sie?«


  Er öffnete die Augen. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. In diesem kühlen Raum war die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, besonders wohltuend. Ihr Gesicht war von klassischer Schönheit, der Mund bogenförmig geschwungen. Wäre er ein Lord gewesen, der sie zur Frau nehmen wollte, hätte er ihr nur den Akzent abgewöhnen müssen. Niemand hätte je aus ihrem Gesicht auf ihre niedrige Abstammung schließen können.


  Er beschloß, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Ich habe einen Fey auf der Brücke überrascht.«


  »Einen Fey? In Jahn?«


  Er schloß die Augen. Er wollte nicht mehr sprechen. Er kannte sie nicht gut genug und wußte ja nicht einmal genau, wo er sich befand. Er wußte nur, daß er völlig erschöpft war und so schwer verletzt wie noch nie.


  »Gibt’s jemand, der heut abend auf Euch wartet?«


  Matthias dachte an Yeon und die anderen. Sie trieben ihre eigenen Pläne voran. Sie brauchten ihn nicht. Nicht jetzt. Und er wollte auch nicht, daß sie ihn in diesem Zustand sahen, schwach und schwerverletzt.


  »Heute abend nicht«, antwortete er.


  »Gut. Dann ruht Euch aus.«


  Er fühlte, wie sie von der Matratze aufstand. Er öffnete die Augen weit genug, um sie sehen zu können, und ergriff ihre Hand. »Ich will dich nicht aus deinem Bett vertreiben.«


  Sie lächelte. »Heut nacht könnt ich doch nicht hinein. Muß noch einen Gobelin fertigmachen. Lord Miller will ihn bis zum Wochenend’ haben.«


  Mehr brauchte Matthias nicht zu wissen. Sie war eine der vielen Frauen, die sich von ihrer Fertigkeit mit der Sticknadel ernährten. Sie nähten Sitzbezüge, webten Teppiche und bestickten Wandbehänge für den Adel.


  Es war nicht ratsam, sich ihr anzuvertrauen.


  Sobald er zu Kräften gekommen war, mußte er fort von hier.
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  »Erst will er nicht, daß ich den Palast betrete, und jetzt soll ich plötzlich zu ihm kommen? Der Rocaan ist dem König gleichgestellt und eilt nicht auf Befehl herbei wie ein einfacher Dienstbote.« Titus stand in seinen Privaträumen an der offenen Balkontür. Unten im Hof war niemand zu sehen. Vor der Tür hielten zwei Auds Wache. Nur Lord Stowe befand sich im Raum.


  Kerzenlicht erhellte das ganze Zimmer und beleuchtete schimmernd die reichverzierten Möbel und die Stiche an den Wänden. Die Zimmer im Tabernakel waren noch warm von der Tageshitze, und die leichte Brise, die Titus auf dem Balkon spürte, schien nicht bis ins Innere des Gebäudes vorzudringen.


  Stowe stand neben ihm. Die Jahre hatten ihn zu seinem Nachteil verändert. Er war inzwischen kahl und im Unterschied zu vielen anderen nicht dick, sondern mager geworden. Es war jene erschreckende Magerkeit, die von zu vielen Sorgen und der Vernachlässigung der eigenen Person hervorgerufen wird. Nervös drehte er den Saum seines hastig übergeworfenen Waffenrocks zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Titus ertrug nervöse Ticks nur schwer. Er hatte immer das Gefühl, als hätten Leute mit diesen Gewohnheiten auch die Kontrolle über ihr Leben verloren.


  Titus vermutete, daß Lord Stowe in diese Kategorie fiel.


  »Außerdem«, wandte Titus jetzt ein, »wie können wir wissen, daß es sich bei diesem Fey nicht um einen von denen handelt, die auf unserer Insel leben und uns einfach einen Streich spielen wollten?«


  »Dagegen sprechen deutliche Anzeichen. Erst vor wenigen Stunden erreichte uns ein Bote aus dem Süden …«


  »Hier war ebenfalls ein Bote. Wie passend. Vermutlich hat er auch von dem Gerücht berichtet, das Weihwasser habe seine Wirkung verloren?«


  Stowe öffnete den Mund, schloß ihn wieder und setzte dann erneut zu einer Antwort an. »Das hat der Fey behauptet.«


  »Und was hat der König geantwortet?«


  »Daß er nicht daran glaubt.«


  Titus lächelte. »Was für ein Zufall! Wenn sich dann herausstellt, daß alles nur ein abgekartetes Spiel war, um das Ansehen des Tabernakels zu schädigen, kann der König sich immer mit dieser Antwort herausreden, weil alle wichtigen Personen dabei waren, als man ihm die Nachricht überbrachte.« Titus kniff verärgert die Augen zusammen. »Dieses Spiel werde ich nicht mitspielen, Stowe.«


  »Es ist kein Spiel, Heiliger Herr.« Stowe hatte den Saum des Waffenrocks um seinen Zeigefinger gedreht. »Der Schwarze König ist auf der Insel. Der König bittet Euch ins Kriegszimmer.«


  »Um mich zu demütigen.«


  »Um Euch um Eure Hilfe zu bitten.« Stowe hob die Stimme. »Der König sollte nicht ohne den Rocaan regieren. Er braucht Euch, Heiliger Herr.«


  »Auf einmal.« Titus strich seinen Talar glatt. Er war froh, daß er sich noch nicht für die Nacht umgezogen hatte. In diesem Augenblick brauchte er jedes Quentchen Autorität. »Als seine Kinder noch klein waren, hat er mich nie gebraucht. Auch nicht, als er glaubte, in seinem Land sei Frieden eingekehrt. In seinem Dünkel hat er sogar in Erwägung gezogen, zugleich König und Rocaan zu sein. Ich glaube, er berief sich auf die Tatsache, daß nur in seinen Adern das Blut des Roca fließt, während der Rocaan ursprünglich nur der zweite Sohn des Roca war. Sollte also nicht der erstgeborene Nachfahre des Roca auch Rocaan werden? Wäre es nicht natürlich, wenn er selbst Rocaan würde?«


  Stowe runzelte die Stirn. »Hat er das zu Euch gesagt?«


  »Nein, zu meinem Vorgänger. Aber …«


  »Kein Aber«, erwiderte Stowe. »Matthias war ein Mörder, der versucht hat, unser Land zu ruinieren. Er gehörte nicht auf den Stuhl des Rocaan, in diesem Punkt waren wir uns alle einig. Außerdem gab es damals keine Hoffnung auf einen besseren Nachfolger. Das war eine Drohung des Königs. Eine Drohung, die nicht ohne Wirkung geblieben ist. Die Befürchtung, daß Königswürde und religiöse Führerschaft in einer Person zusammengefügt werden könnten, hat Matthias veranlaßt, Euch zu seinem Nachfolger zu ernennen.«


  Titus umklammerte die Türkante. Die Hitze wurde immer unerträglicher. Er trat auf den Balkon hinaus.


  Er war noch ein junger Mann gewesen, als man ihm diese Verantwortung aufgebürdet hatte. Zu jung, seiner Meinung nach. Zu jung, um all die feinen Unterschiede zu erkennen. Was Stowe sagte, klang einleuchtend. Aber Titus konnte sich nicht mehr an diese Vorfälle erinnern. Es mußte ja nicht wahr sein, auch wenn es einleuchtend klang.


  Im Hof hatte man die Fackeln angezündet. Die Flammen spiegelten sich in den Intarsien, auf denen Szenen aus dem Leben des Roca und des Tabernakels aufblitzten. Obwohl Titus wußte, daß sie da waren, sah man keine Wachen unten im Hof. Seit die Fey vor über einem Jahrzehnt mit Gewalt hier eingedrungen waren, stand der Tabernakel Tag und Nacht unter Bewachung.


  Jetzt trat auch Stowe auf den Balkon. Er blieb in der Nähe des Türrahmens stehen und blickte zum Fluß hinüber. Heute abend war der Cardidas besonders laut. Das Gurgeln des Wassers hallte in der Stille der Stadt wider. Im Lichtschein des Vollmondes strömten die Wellen silbern glänzend dahin.


  »Man hat heute abend auf der Brücke eine Leiche gefunden«, sagte Titus. Er hatte es kurz vor Stowes Besuch erfahren. »Es überrascht mich, daß Ihr auf Eurem Ritt über die Brücke nichts davon bemerkt habt.«


  »Es war dunkel.« Stowes Stimme hatte einen wachsamen Unterton. »Und ich hatte es eilig.«


  »Mhmmm.« Titus trat vor und legte die Hände auf die Brüstung. Auf der Straße ertönte plötzlich ein überraschter Ausruf. Die Stadt lag doch noch nicht im Schlaf. »Es war die Leiche eines Fey. Ermordet.«


  Titus wandte sich um. Stowe hörte ihm aufmerksam zu. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Wie?«


  »Weihwasser. Man konnte nur noch ein Ohr erkennen, eine Hand und einen Arm. Der Rest war nichts als eine unförmige Masse. Ich war überrascht, daß der Gestank so schnell verflogen war.«


  »Heute abend weht ein leichter Wind.«


  »Ja«, entgegnete Titus.


  Das Schweigen zwischen ihnen wuchs. Stowe verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er hatte jetzt keine Zeit, um sich auf das gemächliche Tempo der Unterhaltung einzulassen, das Titus anschlug. Dafür war der Auftrag, den ihm sein König erteilt hatte, zu wichtig.


  »Vergebt mir, Heiliger Herr«, äußerte Stowe. »Ich sehe keinen Zusammenhang.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach.« Titus lehnte sich gegen die Brüstung. Sie war vor einem Jahr erneuert worden und aus schwerem Holz geschnitzt. »Das ist der untrügliche Beweis, daß das Weihwasser immer noch wirkt.« Er richtete sich zu voller Größe auf. Jetzt war der richtige Augenblick, um Lord Stowe daran zu erinnern, daß er, Titus, kein junger Mann mehr war. Seit fünfzehn Jahren leitete er nun den Tabernakel, ebenso lange wie der Zweiundvierzigste Rocaan und länger als viele andere.


  »Sagt Eurem König, daß er sich verrechnet hat. Es war falsch, Auds in den Kirchen im Süden zu töten, um das Vertrauen in den Tabernakel zu erschüttern. Das Weihwasser durch gewöhnliches Wasser zu ersetzen ist ein Verbrechen, Lord Stowe. Und es ist auch verwerflich, die Bevölkerung zu zwingen, den schwachsinnigen Sohn des Königs als dessen Nachfolger zu akzeptieren, indem man irgendwelche Lügengespinste über die Ankunft des Schwarzen Königs verbreitet. Glaubt nicht, ich hätte übersehen, wie perfekt der Zeitplan greift. All das ausgerechnet an dem Tag der Mündigwerdung seines Sohnes, einer Zeremonie, die der Tabernakel übrigens nicht anerkennen wird.«


  »Es handelt sich hier um eine wirkliche Bedrohung«, wandte Stowe ein. »Einer Eurer eigenen Leute hat Euch darüber informiert. Jedes Mitglied des Adels auf der Blauen Insel hat den Fey-Boten gesehen.«


  Titus trat noch einen Schritt näher an Lord Stowe heran. Sie waren beide gleich groß, ein wenig untersetzt und kräftig gebaut. Aber Titus besaß mehr Energie. Er war jünger und besser in Form. Stowe dagegen wurde langsam ein alter Mann.


  »Dieser Bote hätte irgendein verkleideter Fey sein können, der mit dem König befreundet ist. Wenn der Schwarze König tatsächlich die Blaue Insel besetzt hätte, glaubt Ihr, er würde seine Ankunft vorher ankündigen und fordern, daß wir uns ergeben? Wenn ihm das Unmögliche wirklich gelänge und er unsere südlichen Verteidigungswälle durchbräche, dann könnte er die Insel mühelos erobern. Er hätte es nicht nötig, irgendein Treffen mit König Nicholas zu vereinbaren, um seine Ziele zu erreichen.«


  »Heiliger Herr, ich bitte Euch …«


  Titus hob die Hand und gebot Stowe Schweigen. »Ich weiß nicht, wie der letzte Akt in diesem Stück aussehen sollte. Vielleicht sollte ich dazu gebracht werden, die königliche, teuflische Ausgeburt anzugreifen, damit man mich ebenso in Verruf hätte bringen können wie meinen Vorgänger. Das wäre wieder ein gewaltiger Schlag gegen den Tabernakel gewesen, nicht wahr? Oder vielleicht hätte ich mich als großer Retter aufspielen und der Sache annehmen sollen, um dann schließlich festzustellen, daß mein ›Weihwasser‹ nicht mehr wirkt. Vielleicht wäre ich gestorben, so wie meine Auds im Süden, wäre zum Märtyrer geworden, der den Weg ebnet für Seine Hoheit, den Großen König Nicholas den Fünften, der dann Rocaan werden würde.«


  »Das will er gar nicht.«


  »Ach, wirklich? Der gute König Nicholas, der als erster König der Insel den Tabernakel aus dem Palast verbannte? Trotz all seiner frommen Worte vergißt er immer wieder, daß der Roca seinen Söhnen zwei Aufgaben gegeben hat: Die Aufgabe des ältesten war es, die Blaue Insel zu regieren. Der zweite Sohn sollte sich mit der spirituellen Führung der Insel befassen. Und sie sollten zusammenarbeiten.«


  »Das weiß der König«, entgegnete Stowe. »Er hat Angst um seine Kinder. Matthias hat seine Frau umgebracht.«


  »Der Einundfünfzigste Rocaan«, korrigierte Titus, »hielt eine religiöse Zeremonie ab, in der er den König und die Seinen segnete. Diesen Augenblick hat Gott erwählt, um den Dämon niederzustrecken.«


  »Genau diese Einstellung fürchtet der König.«


  »Was der König nicht erkannt hat, ist sein Irrtum, eine Soldatin des Feindes zu heiraten. Und was der König noch immer nicht begreifen will, ist, daß diese Wesen, die er als seine Kinder bezeichnet, in den Augen Gottes nur eine Lästerung sind.«


  »Also werdet Ihr nichts unternehmen, um Euer Land zu retten«, faßte Stowe zusammen.


  »Ich werde nicht an diesem Versteckspiel teilnehmen, dessen einziges Ziel darin besteht, den Tabernakel vollständig zu zerstören«, erwiderte Titus.


  »Möge Gott Euch vergeben, Heiliger Herr«, murmelte Stowe, drehte sich auf dem Absatz herum und durchquerte eilig das Gemach des Rocaan.


  »Möge Gott mir vergeben, Lord Stowe?«


  Stowe blieb stehen. Er hatte Titus den Rücken zugewandt. »Ihr seid im Irrtum, Heiliger Herr. In Eurer Verbohrtheit und in Eurer Unfähigkeit, Eure verletzten Gefühle zu überwinden, werdet Ihr uns alle ins Verderben stürzen.«
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  Noch nie in seinem ganzen Leben war Wirbler so schnell geflogen. Als er den Torkreis erreichte, streckte er seine winzige Hand in den Lichterring und fiel mit letzter Kraft hindurch.


  Seit Wirbler Rugads Schattenland zum letzten Mal gesehen hatte, war es viel größer geworden. Offenbar übernachteten inzwischen die meisten Offiziere hier. Er wußte nicht recht, was das zu bedeuten hatte. Herrschten Unstimmigkeiten mit den Inselbewohnern, die in der Nähe lebten? Oder wollte Rugad die Offiziere enger um sich scharen?


  Oder beides?


  Erschöpft brach Wirbler auf dem trüben Boden zusammen und zwang sich, seine normale Gestalt anzunehmen, bevor jemand auf ihn trat. Er brauchte unbedingt Schlaf und Essen. Die überanstrengten Muskeln zuckten, als sich sein Körper streckte.


  »Ich glaube kaum, daß es gut für die Gesundheit ist, auf dem Boden zu schlafen«, vernahm er plötzlich eine Stimme. Wirbler blickte auf. Boteen stand über ihm. Sein langes Gesicht hatte einen verschlagenen Ausdruck. Boteen hatte eine besondere Art, sich zu bewegen, die ihn kräftiger erscheinen ließ, als er eigentlich war. Er war der größte und dünnste Fey, den Wirbler je gesehen hatte. Die Falten um seinen breiten Mund und die Wangenknochen waren so tief, daß sie zusammen mit dem Kinn eine Art V bildeten. »Besonders dann nicht, wenn du Rugad noch keinen Bericht erstattet hast.«


  Mit letzter Kraft richtete sich Wirbler auf. Ihm war vor Erschöpfung schwindlig, und sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung.


  »Essen und Wasser, vermute ich«, sagte Boteen. Er schlug gern einen sarkastischen Ton an, und je besser er als Zaubermeister wurde, desto spitzer wurde seine Zunge.


  Wirbler runzelte die Stirn.


  »Wäre ich irgendein Fey, würdest du mich sicher genau darum bitten. Um Essen und Wasser. Vielleicht würdest du mich vor Erschöpfung und Übermüdung sogar anschnauzen. Aber wie du weißt, schert sich Rugad nun mal nicht um derlei.«


  Wirbler strich sich das Haar glatt und nahm die Flügel eng an den Rücken. Dann schritt er langsam auf Rugads Zelt zu.


  »Da bin ich doch ganz anders«, fuhr Boteen fort. »Du hast heute nacht eine tolle Leistung geboten und, so glaube ich wenigstens, ein dunkles Geheimnis gelüftet. Alle Fäden laufen auf einem Bauernhof in der Nähe der Killenny-Brücke zusammen, nicht wahr?«


  »Tut mir leid«, erwiderte Wirbler. Er versuchte nach besten Kräften, Unhöflichkeiten gegenüber Fey zu vermeiden, die mächtiger waren als er selbst, aber es gelang ihm nicht immer. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ich weiß«, gab Boteen zurück. »Trotzdem bin ich dir dankbar. Ich brauchte einen Pfad, und du hast ihn mir besorgt. Also werde ich dich mit Essen, Wasser und einem Lager in meinem Zelt versorgen. Sobald du Rugad Bericht erstattet hast, kannst du so lange schlafen, wie du willst.«


  Er wandte sich um und schwebte fast in ein nahegelegenes Zelt. Wirbler blinzelte verwirrt. Das war also Boteen gewesen, und er hatte mit Wirbler gesprochen wie mit einem Gleichgestellten. Wirbler schüttelte den Kopf und überquerte den grauen Boden.


  Rugads Zelt war groß und blau. Was hier im Schattenland wie eine lebhafte Farbe leuchtete, hätte in der Außenwelt nur trüb und bleich gewirkt. Rugad hatte in so vielen Schattenlanden gelebt, daß er genau wußte, welche Farben sich deutlich von dem grauen Hintergrund abhoben.


  Es sei gut für die Moral, diese Unterschiede zu kennen, betonte er stets.


  »Rugad«, sagte Wirbler draußen am Zelteingang.


  Weißhaar schlug die Plane zurück. Seine langen Zöpfe, die fast bis zum Boden reichten, schwangen nach vorne. »Es wird aber auch langsam Zeit«, zischte er.


  »Ich bin so schnell zurückgekommen, wie ich konnte«, gab Wirbler zurück.


  »Nicht schnell genug.« Rugad saß auf seinem Feldbett. Sein Haar war zu einem Zopf geflochten; er trug Kampfstiefel. Als Wirbler eintrat, hörte er auf, sie zuzuschnüren. »Zwei Kundschafter haben mir bereits berichtet. Dieser Inselkönig glaubt wohl, er könnte mit dem Anführer der Fey verhandeln, was?«


  Wirbler fragte gar nicht erst, wie es die Kundschafter fertiggebracht hatten, so schnell zurückzukehren. Rugad bediente sich häufig unkonventioneller Methoden, er ließ zum Beispiel die Spitzel den Adlerreitern Bericht erstatten, die erheblich schneller flogen als jeder Irrlichtfänger. Und einmal, unvergessen, hatte er den Pferdereitern die Anweisung erteilt, die Spitzel ins Schattenland zurückzubringen. Das hatte endlose Feindseligkeiten zwischen Spitzeln und Tierreitern heraufbeschworen, die in einem Kampf endeten und zwei Kundschaftern und einem Reiter das Leben kosteten.


  »Ich habe ihm gesagt, daß du dich darauf nicht einläßt.«


  »Und woher willst du das wissen?« fragte Rugad. »Er ist immerhin der Vater meines Urenkels.«


  »Aber er ist kein Fey.«


  Rugad lächelte und warf Weißhaar einen Blick zu. »Verstehst du jetzt, was mir an dem Mann gefällt? Er hat einfach einen Blick für das Wesentliche.«


  Weißhaar nickte, sagte aber nichts.


  Rugad machte sich wieder an seinen Schnürsenkeln zu schaffen. »Wie Wirbler so richtig gesagt hat, werde ich mich nicht auf Verhandlungen einlassen, insbesondere nicht mit einem Emporkömmling, der denkt, er könnte nur deswegen dem Schwarzen König das Wasser reichen, weil er ein Kind gezeugt hat. Der Angriff ist bereits in vollem Gange. Es wird ihn bestimmt überraschen, wenn unsere Antwort auf seine Forderungen in einem Blutbad besteht, für das er allein die Verantwortung trägt, weil er sich nicht wie ein vernünftig denkender Mensch benommen hat.«


  Ein Kribbeln lief über Wirblers Rücken. Der Angriff hatte begonnen. Es würde keine Gespräche mehr geben.


  »Wenn du dich ausgeruht hast, Wirbler, kannst du selbst wählen, an welchem Schauplatz du kämpfen möchtest. Weißhaar hat einige Theorien darüber aufgestellt, wie sich die verschiedenen Gruppen von Inselbewohnern bei einem Großangriff verhalten werden. Seiner Ansicht nach ist jede Gruppe interessant, aber einige davon sind für deine Fähigkeiten besonders geeignet.«


  Wirbler deutete eine Verneigung an. »Dank dir, Rugad.« Er drehte sich um und schlug die Plane am Zelteingang zurück.


  »Wirbler«, sagte Rugad plötzlich streng. »Noch hat dir niemand befohlen abzutreten.«


  »Ich habe dir Bericht erstattet, deine Kundschafter haben dir die Antwort des Königs überbracht, der Angriff hat begonnen. Was willst du noch von mir?« fragte Wirbler, ohne die Plane loszulassen.


  »Ich verstehe natürlich, daß du dich ausruhen mußt«, entgegnete Rugad, »aber das wird vermutlich unsere letzte Unterhaltung sein, bis die Blaue Insel sich vollständig in unseren Händen befindet. Ich muß wissen, was du gesehen hast und wie du die Lage einschätzt.«


  »Du weißt bereits, daß der gesamte Adel versammelt war. Sie waren ziemlich schockiert, denn der Palast ist gut bewacht, aber wir haben schließlich schon andere Nüsse geknackt, und rund um das Gebäude, das die Inselbewohner Tabernakel nennen, ist eine sonderbare Energie zu spüren.«


  Rugads Lider waren halb geschlossen. Er ließ die Schnürsenkel los, und die Stiefelschäfte schlackerten unverschnürt um seine Beine. »Bis jetzt hast du meinen Urenkel noch nicht erwähnt.«


  Wirbler zuckte zusammen. Das hatte er in seiner Erschöpfung völlig vergessen.


  Rugad war die Bewegung nicht entgangen. »Wirbler?«


  Wirbler warf einen Blick auf Weißhaar. Er war einer von Rugads engsten Ratgebern, aber das, was Wirbler zu sagen hatte, war besonders heikel. »Ich glaube, wir sollten unter vier Augen über deinen Urenkel sprechen, Rugad.«


  »Ich kenne die Geschichte bereits. Er ist schwach. Zum ersten Mal hat die Vermischung der Fey mit fremdem Blut nicht funktioniert.«


  Wirbler blinzelte überrascht. Einen schwachen Eindruck hatten die beiden Jungen nicht gemacht. Im Gegenteil, ihre Augen blickten ebenso intelligent wie Rugads. »Damit hat es nichts zu tun«, antwortete Wirbler. »Bitte. In ein paar Minuten wirst du mir dafür dankbar sein.«


  »Ich bleibe hier«, erklärte Weißhaar entschlossen.


  Rugad grinste seinen Berater an und schickte ihn mit einer Handbewegung hinaus. »Du erfährst sowieso später alles.«


  »Ich will es lieber jetzt wissen.«


  »Das glaube ich dir gern.« Rugad lächelte nicht mehr. »Aber Wirbler hat mich noch nie um eine Privataudienz gebeten. Ich finde, wir können ihm ruhig eine zugestehen, meinst du nicht auch? Tu mir einen Gefallen, Weißhaar, und sieh nach, wie weit die achte Truppe mit ihren Vorbereitungen ist. Sie soll in Kürze abziehen.«


  »Wie du willst«, gab Weißhaar zurück. Er schlüpfte zum Zelt hinaus. Rugad erhob sich, schlug die Eingangsplane zurück und beobachtete den Berater, bis dieser die Schattenlande durch den Torkreis verlassen hatte.


  Dann ließ Rugad die Plane sinken. »Im allgemeinen gebe ich keine spontanen Privataudienzen nur aus einer Laune heraus.«


  »Es handelt sich nicht um eine Laune, Rugad.« Wirblers Muskeln zitterten unkontrolliert. Wieder kniff er die Augen zusammen, versuchte, so klar wie möglich zu denken. »Dein Urenkel ist nicht schwach. Der Junge, den ich neben dem König gesehen habe, hatte in seinen häßlichen blauen Augen genau denselben intelligenten Blick wie du.«


  »Was – meine Intelligenz? Wieso erzählt man mir dann, er sei schwach?«


  »Seine Bewegungen waren irgendwie seltsam«, antwortete Wirbler. »Vielleicht war es nur ein Spiel, obwohl ich nicht weiß, was ihm das einbringen soll.«


  »Ich verstehe nicht, warum Weißhaar das nicht hören sollte«, sagte Rugad.


  »Ich bin ja noch nicht fertig«, gab Wirbler zurück. »Der Junge hat ausgeprägte Züge. Blaue Augen, ein Fey-Gesicht, wie ich schon sagte, und er sieht Jewel ähnlich. Aber er hat auch etwas Rundliches von seinem Vater geerbt. Ich habe noch nie so ein Gesicht gesehen. Es müssen erst einmal einige Generationen reiner Fey kommen, um das Erbgut der Inselbewohner in dieser Familie auszulöschen.«


  »Starkes Erbgut, oder?« Rugad hörte sich nicht sonderlich interessiert an. Er hatte sich erneut auf seinem Feldbett niedergelassen und schnürte wieder seine Stiefel.


  »Ich erzähle dir das nicht wegen des Erbes, sondern wegen der Dinge, die ich gesehen habe. Als ich den Palast verließ, sah ich zwei Fey auf der Brücke. Einer davon war das genaue Abbild des Jungen im Palast.«


  »Ein Doppelgänger?«


  »Nein.« Wirbler schluckte heftig. »Ich bin nahe genug herangeflogen. Keine goldenen Flecken in seinen Augen. Aus der Nähe war sein Gesicht anders. Ein ausgeprägteres Kinn, eine andere Intelligenz in seinem Blick. Ebenso kraftvoll, aber nicht so willensstark.«


  Rugad klopfte sich ungeduldig auf die Schenkel. »Willst du damit sagen, daß ich zwei Urenkel habe?«


  »Ja«, antwortete Wirbler.


  »Bist du dir sicher?«


  »Auch zwei Kinder, die zur Hälfte Fey sind, könnten niemals Jewel so ähnlich sehen. Und die beiden sind kaum auseinanderzuhalten. Ich glaube, daß es Zwillinge sind.«


  »Zwillinge.« Rugad blickte zum ersten Mal auf. »In der Familiengeschichte der Schwarzen Könige hat es noch nie Zwillinge gegeben.«


  Wirbler nickte. Vor Jahrhunderten war das ein einziges Mal vorgekommen, und damals war der jüngere Zwilling kurz nach seiner Geburt ermordet worden. »Das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Meiner Meinung nach sind die beiden getrennt voneinander aufgewachsen.«


  »Woher willst du das wissen?« Rugad kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Wirbler hatte recht. Der Junge im Palast hatte dieselben Augen wie sein Urgroßvater.


  »Ich habe sie beide überrascht. Der Junge im Palast antwortete in Inselsprache. Der Junge auf der Brücke sprach Fey.«


  Rugad nickte. »Du bist ein guter Beobachter, Wirbler. Deswegen habe ich dich gesandt, um mit ihrem König zu reden.« Er bog den Kopf nach hinten. »Ich verstehe nicht, wieso die Inselbewohner dieses Kind für schwach halten. Bei diesem Puzzle fehlt uns noch ein Teilchen, Wirbler.«


  »Das denke ich auch.«


  »Wir müssen es so schnell wie möglich finden.«


  Wirbler wußte genau, was Rugad dachte. »Die beiden haben mich bereits gesehen. Ich glaube nicht, daß ich der Richtige bin, um dir die nötigen Informationen zu beschaffen.«


  »Das glaube ich auch nicht«, sagte Rugad. »Das habe ich auch gar nicht erwogen. Ich dachte …«


  Die Eingangsplane wurde zurückgeschlagen, und Boteen trat ein. Er trug ein Tablett. »Erfrischungen werden gereicht!« rief er betont munter und stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch ab.


  Wirblers Körper spannte sich an, während er Rugad unverwandt ansah. Er hatte noch nie gehört, daß jemand in eine Audienz des Schwarzen Königs platzte.


  Rugads Blick wurde undurchdringlich. »Du siehst mitgenommen aus, Wirbler. Trink einen Schluck Wasser und iß etwas.«


  Gehorsam ergriff Wirbler eine silberne Trinkschale. Ein Energiezauber der Domestiken schwamm auf der Wasseroberfläche. Er trank einen Schluck und fühlte sich sofort besser. Dann nahm er sich ein belegtes Brot, machte einen Schritt zur Seite und wartete auf den Befehl zum Abtreten.


  Aber Rugad schenkte ihm keine Beachtung. Er hatte sich erhoben. Seine Stiefel waren geschnürt, seine Kleider gebürstet, das Schwert hing an seiner Seite. Der Schwarze König, wie er leibte und lebte.


  »Was hast du alles von unserer Unterhaltung mitbekommen?« fragte er Boteen.


  Wirblers Magen krampfte sich zusammen. Er konnte nur hoffen, daß der Schwarze König ihm selbst gegenüber niemals diesen Ton anschlagen würde.


  »Gar nichts«, erwiderte Boteen. »Ich wollte euch nur ein paar Erfrischungen bringen. Als Wirbler vorhin ankam, sah er so erschöpft aus, daß ich ihm ein bißchen Zauberkraft gönnen wollte, um die Unterredung mit dir durchzustehen. Es …«


  »Wieviel hast du gehört?« wiederholte Rugad, und seine Stimme war noch leiser und drohender geworden.


  »Also wirklich, Rugad, glaubst du vielleicht, ich würde mir die Ohren an Zelteingängen platt drücken, um zu lauschen?«


  Rugads Blick wurde noch durchdringender. Er hob das Kinn, legte eine Hand auf den Schwertknauf und sagte: »Zum letzten Mal, Boteen, wieviel hast du gehört?«


  Boteen stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Es war reiner Zufall, Rugad. Ich wollte euch nicht belauschen. Aber ihr habt nicht gerade leise gesprochen, und ich konnte einfach nicht anders …«


  »Boteen.« Die Stimme war fast nur noch ein Flüstern.


  Boteen blieb stehen und schluckte. Sein herausforderndes Benehmen war offenbar aufgesetzt. »Du brauchst mich«, sagte er, als wollte er Rugad davor warnen, ihn körperlich zu verletzen.


  »Du hast mich vor knapp einem Tag höchstpersönlich davon unterrichtet, daß sich auf der Insel noch zwei weitere Zaubermeister befinden«, höhnte Rugad. »Ich brauche dich nicht.«


  Wirbler erstarrte. Boteen war der einzige Zaubermeister, der auf diese Reise mitgekommen war, der einzige, der im vorigen Jahrhundert geboren war. Rugar hatte auf seinen mißlungenen Eroberungszug keinen Zaubermeister mitgenommen. Wie war es möglich, daß sich noch zwei weitere Zaubermeister auf der Insel befanden?


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Boteen, der jetzt endgültig von seinem hohen Roß herabgestiegen war. »Ohne mich kannst du sie nämlich nicht finden.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab Rugad zurück.


  »Und außerdem«, sagte Boteen, »kann ich euch sagen, welcher Bruder der ältere der beiden ist.«


  Rugads Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er senkte das Kinn ein wenig. »Das ist ein zweitrangiges Problem«, gab er zurück. »Zuerst einmal müssen wir die beiden finden.«


  »Wenn ich noch etwas einwenden darf«, erhob Wirbler die Stimme fast gegen seinen Willen, »auch das ist ein zweitrangiges Problem.«


  Rugad richtete seinen durchdringenden Blick auf Wirbler und wartete auf eine Erklärung. Wirbler blickte flüchtig zu Boteen hinüber, der ihm zulächelte. Dieses Lächeln gefiel Wirbler ganz und gar nicht.


  »Das, was wir von deinem Urenkel zu wissen glaubten, war nicht die Wahrheit, und wir wußten auch nicht, daß es zwei Kinder gibt. Und wenn deine Visionen dir nicht andere Informationen, die ich nicht kennen kann, über deine Familie verschafft haben«, sagte Wirbler, der seine Worte jetzt mit größter Vorsicht wählte, »dann müssen wir in Betracht ziehen, daß sich auf der Insel vielleicht noch mehr Kinder befinden, in deren Adern Schwarzes Blut fließt.«


  Rugad hatte die Hand vom Schwertknauf genommen. Boteen pfiff leise durch die Zähne. »Und ich hielt es für reine Zeitverschwendung, einen Irrlichtfänger loszuschicken«, sagte er leise.


  »Halt den Mund, Boteen«, schnappte Rugad.


  Boteens Lächeln wurde noch breiter. »Du bist ja ganz blaß geworden, Rugad. Dabei haben wir noch genügend Zeit, die Truppen zu informieren. Befiehl ihnen einfach, daß sie keinen Fey unter zwanzig angreifen. Damit ist das Problem doch gelöst.«


  »Was aber, wenn sie aussehen wie Inselbewohner?« wandte Wirbler ein.


  »Fey-Blut kann man nicht verbergen«, gab Boteen ungehalten zurück.


  »Wirklich?« fragte Wirbler. »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Du hast es doch selbst bezeugt«, antwortete Rugad.


  »Aber ich habe ja nur zwei Mischlinge gesehen, und sie gehörten beide zur gleichen Familie.«


  »Aber um diese Familie geht es uns doch gerade«, gab Boteen zurück.


  Wirbler schüttelte den Kopf. »Jewel hat den Inselkönig geheiratet. Aber ihr Vater war ebenfalls von Schwarzem Blut, und er hat einige Jahre hier gelebt, bevor er starb.«


  »Da hat Wirbler recht«, stimmte Boteen zu.


  »Ja, zweifellos«, sagte Rugad. »Das Problem ist nur, daß die ersten Truppen bereits gestern abend aufgebrochen sind.«


  »Und ich dachte, du wolltest noch auf die Spitzel warten«, entgegnete Boteen.


  Rugad blickte Boteen ungehalten an. Nach einem Augenblick wurde Boteen über und über rot. Zweifellos hatte er die unausgesprochene Bedeutung der Worte verstanden. Ganz im Gegensatz zu Wirbler.


  Boteen holte tief Luft. »Dann müssen wir eben einfach auf den gesunden Menschenverstand der Truppen setzen.«


  »Das können wir vergessen«, sagte Rugad. »Boteen, besorg mir sofort einen Adlerreiter. Und du, Wirbler, sieh zu, daß du mit Essen fertig wirst. Ich brauche dich hier. Du wirst mir alles über meine Urenkel erzählen, was dir aufgefallen ist. Und keiner von euch beiden wird ein Wort über unsere Unterhaltung verlieren. Verstanden?«


  Wirbler nickte. Auch Boteen beugte gehorsam den Kopf und blickte Rugad dann unterwürfig an. Beide wußten, was dieses Geheimnis bedeutete. Rugad war hergekommen, weil er angenommen hatte, seine Enkel – Rugars Kinder – seien nicht in der Lage, ihm auf den Schwarzen Thron zu folgen. Rugad hatte gehofft, sein Urenkel besäße vielleicht die erforderlichen Fähigkeiten. Aber bis er wußte, welcher Urenkel der ältere der beiden war, würde es keinen Nachfolger geben.


  Der Schwarze Thron blieb umstritten.
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  Die Landkarten waren alt, und das Zimmer roch nach Staub. Obwohl Nicholas seit dem Tod seines Vaters schon einige Male in diesen Raum hinaufgestiegen war, war er in seinen Augen doch stets dessen Zimmer geblieben. Ein Jahr nach der Invasion der Fey hatte Nicholas seinen Vater zum ersten Mal hier oben aufgespürt; er hatte damals eine lange Schriftrolle studiert, auf der die Namen aller gefallenen Inselbewohner verzeichnet waren. Jede einzelne dieser armen Seelen hatte schwer auf dem Gewissen seines Vaters gelastet, und daran hatte sich nie mehr etwas geändert. Er war auf einer Reise in die Kenniland-Sümpfe gestorben, unterwegs, um all jene Menschen zu treffen, die er immer vernachlässigt hatte.


  Um sie auf seine Seite zu ziehen.


  Nicholas blieb in der Tür stehen. Die Lords waren bereits vollzählig versammelt. Sie hatten sich auf ihren Plätzen rund um den langen Eichentisch niedergelassen und wirkten in ihren Staatsroben deplaziert. Dieses Zimmer war für Männer in Kriegskleidung bestimmt. Lord Millers reichverzierter Umhang schleifte über den Boden. Mit gebeugtem Rücken betrachtete Lord Canter die Karte, die Nicholas’ Vater vor einem Menschenalter an die Wand gehängt hatte. Lord Enford, der dabeigewesen war, als Nicholas’ Vater starb, war im Alter stattlicher geworden, und der Verlust geliebter Menschen hatte sich tief in sein Gesicht gegraben. Auch er heftete den Blick auf die Karte.


  Es war erstaunlich, wie dick Lord Egan in den letzten Jahren geworden war. Seine breite Gestalt, viel zu massig für die einfachen Stühle ohne Lehne, nahm jetzt die gesamte Breite eines Tischendes ein. Seine Staatsrobe war doppelt so weit wie die der anderen, das teure Material dunkel und schlicht, um seine Leibesfülle zu verbergen. Früher war er ein heiterer, lebensfroher Mann gewesen, aber seit dem Tod seines Sohnes bei der ersten Invasion der Fey erfüllte ihn tiefe Bitterkeit.


  Offenbar hatte Lord Canter unmittelbar vor Nicholas’ Erscheinen etwas gesagt. Als Nicholas ins Zimmer trat, hielt er mitten im Satz inne. Canter hatte Nicholas noch nie gemocht, ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Im Laufe der Jahre hatte Canter seinen Reichtum, den er durch Kleidung und Schmuck gerne zur Schau stellte, beträchtlich vermehrt. Seine Kleider, früher aus Nye importiert, wurden jetzt von den besten Schneidern der Insel angefertigt, und es kursierten sogar Gerüchte, daß er einen Teil seiner Garderobe direkt von den Fey bezog.


  Nicholas würde ihn wie immer genau im Auge behalten.


  Lord Zela saß auf einem Stuhl im hinteren Teil des Raumes. Den einen Fuß hatte er auf einer Querstrebe des Stuhls abgestützt, den anderen auf dem Boden. Als er Nicholas bemerkte, nickte er ihm zu. Sie waren gleich alt. Zela hatte Lord Holbrooks Nachfolge als einziger Geldlord des Rates übernommen. Nicholas wünschte, es gäbe noch mehr Geldlords im Rat. Sie waren Geschäftsleute, die es aus eigenem Antrieb zu etwas gebracht hatten und den Titel nicht einfach geerbt, sondern als Anerkennung ihrer Verdienste erhalten hatten. Schade, daß gerade der älteste Sohn von Lord Holbrook, ein sympathischer Mann, auch einen ausgezeichneten Berater abgegeben hätte.


  Auch Zela war ein netter Kerl. Er war klein und stämmig, und seine Hände waren mit Narben übersät, die er sich während einer Feuersbrunst in seinen Stallungen zugezogen hatte. Er hatte den größten Teil seines Besitzes bei der ersten Invasion der Fey verloren, aber sein ausgezeichneter Geschäftssinn und die Fähigkeit, im richtigen Moment die richtige Entscheidung zu treffen, hatten ihn innerhalb von zehn Jahren zu einem der reichsten Männer der Insel gemacht. Nicholas selbst hatte Zela nach Lord Holbrooks Tod zu dessen Nachfolger ernannt und sich dabei gegen die Einwände der anderen Lords durchgesetzt. Bis jetzt hatte Nicholas seine Entscheidung noch nie bereut.


  Vor der Tür standen einige Wachen. Nicholas erteilte ihnen Anweisung, nur seine Kinder und niemanden sonst eintreten zu lassen.


  Dann schloß er die Tür.


  »Sire«, meldete sich Canter sofort zu Wort, während er mit einem Nicken von Nicholas’ Ankunft Notiz nahm, »ich kann nicht begreifen, wie die Fey von Süden her in unser Land eindringen konnten. Zu beiden Seiten der Küste sind die Klippen viel zu steil. Mein Vater hat als junger Mann die Insel einmal umsegelt, und er hat erzählt, daß die Felsen an der Küste völlig glatt und steil ins Meer abfallen. Sie sind unbezwingbar.«


  Nicholas konnte ein Lächeln über dieses leicht zu durchschauende Ablenkungsmanöver nicht unterdrücken. Canter wollte damit offensichtlich die Unterhaltung überspielen, die bei Nicholas’ Eintreten jäh abgebrochen war. »Trotzdem müssen wir die Behauptung ernst nehmen«, entgegnete Nicholas. »Heute morgen ist mir von Fey im Süden der Insel berichtet worden, und heute abend sind keine Landbesitzer aus dem Süden hier. Unsere Schwierigkeit besteht vor allem darin, daß wir einen Plan entwickeln müssen, ohne genaue Informationen über unsere Gegner zu haben. Wir wissen nicht genau, wie sie hergekommen sind, wir haben keinerlei Kenntnis über ihre Truppenstärke, und wir wissen auch nicht, ob sie Zauber mitgebracht haben, die wir noch nicht kennen.«


  »Ihr habt richtig gehandelt, als Ihr ihnen sagtet, wir würden uns nicht ergeben«, meinte Zela.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Nicholas. »Ich warte eigentlich immer noch auf ein Gespräch über die ganze Angelegenheit. Ich kann einfach nicht glauben, daß der Schwarze König tatsächlich seine eigene Familie angreift. Unter den Fey wird eine solche Handlungsweise geächtet.«


  »Das hat man Euch zumindest erzählt«, sagte Canter.


  »Erst heute abend hat die Schamanin der Fey es mir noch einmal bestätigt. Ich habe vor dem Bankett mit ihr gesprochen. Sie glaubt auch, daß der Schwarze König hier ist, obwohl man ihr nichts von seiner Ankunft erzählt hat. Sie hat mir gesagt, die Fey auf der Blauen Insel seien dann ebenfalls in Gefahr.«


  »Geschieht ihnen nur recht«, murmelte Lord Egan.


  Nicholas kommentierte diese Bemerkung nicht weiter. »Ich habe nach dem Rocaan geschickt. Ich hätte auch Monte herbeirufen lassen sollen, aber das hole ich gleich nach. Ich habe das Gefühl, daß uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Ist es nicht ungewöhnlich, daß der Schwarze König uns gewarnt hat?«


  Nicholas nickte zustimmend. »Ich vermute, das sollte eine höfliche Geste sein, mit der er gleichzeitig meine Kinder wissen läßt, daß er hier ist. Damit wäre das Dilemma des verwandten Blutes gelöst, dem die Fey hier gegenüberstehen. Nach der Tradition der Fey dürfen meine Kinder keinesfalls an diesem Kampf teilnehmen.«


  »Werden sie sich daran halten?« erkundigte sich Canter.


  Nicholas lehnte sich zurück. Schon während der ersten Invasion hatte er sich über diesen Punkt mit seinem Vater gestritten. Damals war er anderer Ansicht gewesen, aber jetzt vertrat er dieselbe Meinung wie sein Vater. »Sie sind die Thronerben. Sie dürfen ihr Leben nicht durch eine Schlacht in Gefahr bringen.«


  »Für die Moral der Truppe wäre es vielleicht nicht schlecht, Eure Kinder mitten im Kampfgetümmel zu sehen. Bei Euch hat es damals ja auch funktioniert«, sagte Miller.


  War diese Bemerkung sarkastisch gemeint? Nicholas beschloß, nicht darauf einzugehen.


  »Sire«, erhob Canter jetzt wieder die Stimme, »ich weiß nicht, ob Ihr weise handelt, indem Ihr Eure Kinder an unserer Zusammenkunft teilnehmen laßt. Sie sind zur Hälfte Fey.«


  Nicholas unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger. »Sie wurden als Inselbewohner erzogen.«


  »Trotzdem …«


  Die entschlossene Geste, mit der Nicholas sich daraufhin auf den Tisch stützte, brachte Canter zum Schweigen. »Trotzdem«, sagte Nicholas mit besonders leiser und gefährlicher Stimme, »sind sie meine Kinder und damit die Thronfolger. Sie haben mehr Recht darauf, in diesem Zimmer zu sein als Ihr.«


  Canter warf den anderen einen Blick zu, der von niemandem erwidert wurde. Nicholas wollte gerade weiterreden, als die Tür geöffnet wurde.


  Arianna trat leicht errötend ein. Das Mal an ihrem Kinn war deutlich zu sehen. Sebastian schlurfte hinter ihr her. Er trug dasselbe Gewand wie sie vorhin beim Verlassen des Empfangssaales. Sie hatte an alles gedacht.


  Ariannas Haar fiel offen herab; sie war in Reithose und ein langärmeliges Hemd gekleidet. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  »Entschuldigt unsere Verspätung«, sagte sie. »Sebastian hatte Mühe, mich zu finden.«


  »Wir haben Euch beim Bankett vermißt, Prinzessin«, äußerte Lord Enford. Es klang aufrichtig.


  »Ich war im Geiste dabei«, erwiderte Arianna und lächelte ihn strahlend an. Sie zog Sebastian herein und schloß die Tür. »Mein Bruder hat mir gesagt, er sei erschöpft. Er würde gerne einfach nur zuhören. Ist dir das recht, Vater?«


  Nicholas nickte. Arianna hatte wirklich an alles gedacht. Einerseits gefiel ihm das. Andererseits mußte er feststellen, daß ihn ihr Talent, andere zu täuschen, ein wenig irritierte.


  Lord Canter lächelte Sebastian an. »Es ist gut, Euch zu sehen, Hoheit. Ihr seid anscheinend wieder ganz der alte.«


  Arianna runzelte die Stirn. Sie führte Sebastian in den hinteren Teil des Raumes zu Lord Zela, der immer freundlich zu ihr gewesen war. »War er denn vorhin anders?« fragte sie.


  »Vielleicht ein wenig lebhafter, Hoheit, und von geradezu einnehmendem Wesen.«


  Sebastian setzte zu einer Antwort an, aber Arianna legte gebieterisch einen langen schlanken Finger auf seinen Mund. »Dann habt Ihr meinen Bruder noch niemals ausgeruht und erfrischt gesehen?«


  Canter zuckte die Achseln. »Offenbar nicht«, gab er zurück.


  »Es überrascht mich, daß mein Vater noch nicht davon erzählt hat.« Arianna warf Nicholas einen vorwurfsvollen Blick zu. Er mußte sich zusammennehmen, damit ihm die Überraschung nicht allzu deutlich anzusehen war. »Wir haben schon vor langer Zeit entdeckt, daß mein Bruder nicht unbedingt langsam ist. Es ist nur so, daß sein Körper ein wenig anders reagiert als unserer. Ist er müde, dann geht er langsam und spricht noch langsamer. Das hat dazu geführt, daß ihn die Menschen unterschätzen. Aber es gibt Perioden in seinem Leben, wo er ebenso aufgeweckt ist wie wir anderen.« Sie lächelte und sah dabei sehr schön und sehr unschuldig aus. »Mein Vater würde die Zukunft dieses Landes bestimmt niemandem anvertrauen, dem es am nötigen Verstand fehlt.«


  »Gewiß nicht«, erwiderte Canter eine Spur zu schnell.


  »Schön, daß ihr gekommen seid«, schaltete sich Nicholas jetzt ein und bereitete dem Gespräch damit ein Ende. Er wandte sich von seiner strahlenden Tochter und ihren funkelnden Augen ab und blickte auf die Gruppe der Lords. »Wir stehen einer Vielzahl von Problemen gegenüber. Trotzdem sind wir jetzt besser vorbereitet als zur Zeit der ersten Invasion. Zumindest wissen unsere Leute jetzt, wie sie sich zu verteidigen haben. Meine einzige Sorge ist, daß sie sich vielleicht etwas zu sehr auf das Weihwasser verlassen.«


  »Es müßte doch wirken«, sagte Zela.


  »Wenn nicht, werden die Fey uns einfach abschlachten. Wir müssen bis ins letzte Dorf verbreiten, daß das Weihwasser vielleicht nicht wirkt. Wir müssen sicherstellen, daß die Leute über Waffen verfügen, Schwerter, Messer, alles, was der Selbstverteidigung dienen könnte. Jeder einzelne von euch muß eine entsprechende Botschaft an seine Hoheitsgebiete schicken.«


  Die Lords nickten. Canter nahm Platz.


  Nicholas faltete die Hände unter dem Tisch. Endlich war es ihm gelungen, dieses Treffen wieder in den Griff zu bekommen. »Zweitens sind die Wachsoldaten aus dem Schloß ausgebildete Kampftruppen. Sie sollten in der Lage sein, die Stellung im Palast zu halten. Wir müssen unser Militär zusammenrufen und uns vergewissern, daß auch Jahn gut geschützt ist. Man sagt, die Fey befänden sich bereits im Süden der Insel. Also müssen wir uns auf die südlichen Stadttore konzentrieren.«


  »Entschuldigt, Sire, wir reden hier von Fey. Sie mögen sich vielleicht im Süden aufhalten, aber angreifen können sie aus jeder Richtung.« Lord Enford hatte leise gesprochen, als wolle er keineswegs den Anschein erwecken zu widersprechen.


  »Das ist mir klar, Lord Enford«, antwortete Nicholas. »Wir müssen die Truppen über die ganze Stadt und das Land verteilen. Solange wir kein eindeutiges Zeichen haben, können wir hier gar nichts machen.«


  »Sire, ich habe noch eine andere Sorge«, sagte Miller jetzt.


  »Was, wenn es sich nur um einen Scherz der Fey handelt, die hier auf unserer Insel leben?«


  »Das wüßten wir«, antwortete Arianna.


  »Ari«, entgegnete Nicholas, ohne seine Tochter anzusehen. »Du bist hier, weil ich es dir gestattet habe. Bitte misch dich nicht weiter in unsere Zusammenkunft ein.«


  Sie seufzte und schwieg. Aus den Augenwinkeln sah Nicholas, wie Sebastian ihre Hand ergriff.


  »Das wäre natürlich möglich«, antwortete Nicholas. »Aber warum sollten sie das tun?«


  »Nun, sie würden sich dadurch gewisse Vorteile verschaffen.«


  Nicholas runzelte fragend die Stirn. »Ich wüßte nicht, welche.«


  »Wenn die Fey tatsächlich ein Mittel gegen das Weihwasser gefunden haben, wie der Bote berichtet hat, dann gibt ihnen dies ihre einstige Macht zurück. Sie wissen, daß wir uns zwar vor dem Schwarzen König fürchten, aber nicht mehr vor den Fey, die hier auf der Insel leben. Sollte der Schwarze König also tatsächlich noch kommen, stehen die Fey wieder so glanzvoll da wie früher.«


  »Nette Hypothese«, gab Nicholas zurück. »Aber darauf können wir uns ebensowenig verlassen wie auf die Unbezwingbarkeit unserer südlichen Bergketten. Seit die Fey hier angekommen sind, haben wir bereits tausend Dinge gesehen, die wir für unmöglich hielten. Auf eines mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Es klopfte an der Tür. Mit dumpfer Stimme verkündeten die Wachposten Lord Stowes Ankunft.


  »Schickt ihn herein«, befahl Nicholas. Als Stowe eintrat, erhob er sich. Stowe war auf seinem Ritt zwischen Tabernakel und Schloß vom Wind tüchtig durchgeweht worden. »Der Rocaan?« fragte Nicholas.


  »Er kommt nicht«, sagte Stowe. »Er wird uns auch nicht helfen. Er hält das alles für einen heimtückischen Plan des Palastes, um den Rocaan in Verruf zu bringen.«


  »Was?« rief Zela ungläubig. »Wie kommt er nur darauf?«


  »Anscheinend gab es ein paar Angriffe auf die Kirchen in den Sümpfen«, antwortete Stowe. »Die Daniten setzten sich mit Weihwasser zur Wehr, aber es hatte überhaupt keine Wirkung. Der Rocaan glaubt, jemand hätte es durch gewöhnliches Wasser ersetzt. Und der ausschlaggebende Beweis für ihn war der Mord auf der Brücke in Jahn heute abend.«


  »Ein Mord?« Egan sprach das Wort so leise aus, als klänge es obszön.


  »Ein Fey ist auf der Brücke mit Weihwasser getötet worden. Das geschah während des Banketts, vielleicht sogar, als wir gerade diesem Irrlichtfänger zuhörten. Der Rocaan hält diesen Vorfall für den Beweis, daß das Weihwasser immer noch wirkt.«


  »Will er nicht einmal mehr Weihwasser herstellen?« erkundigte sich Enford.


  »Das hat er nicht gesagt«, erwiderte Stowe. »Aber ich bezweifle es. Das müßt Ihr mit ihm persönlich klären, Hoheit.«


  Nicholas fuhr sich nachdenklich mit der Hand über das Gesicht. Noch ein Problem. Das gab ihm für heute nacht den Rest. »Sammelt alles Weihwasser. Laßt es in der Stadt und auf dem Land verteilen. Ich dulde jedoch kein Weihwasser im Palast oder in der Nähe meiner Kinder. Morgen vereinbare ich ein Treffen mit dem Rocaan. Im Tabernakel. So darf es nicht weitergehen.«


  »Vielleicht hättet Ihr die Zeremonien strenger einhalten sollen …«, begann Canter.


  Nicholas nahm die Hand vom Gesicht und funkelte ihn wütend an. Canter verstummte.


  »Ich verstehe ja, daß man mir die Schuld an allen Veränderungen auf der Blauen Insel gerne in die Schuhe schieben möchte«, sagte Nicholas angespannt. »Meine Entscheidungen waren nicht immer populär. Dennoch ändert sich nichts daran, daß ich die Insel regiere und auch weiter regieren werde. Nicht der Rocaan – ich regiere! Ich werde mich mit ihm treffen, aber ich zweifle daran, daß wir ihn brauchen.«


  »Ihr glaubt diesem Boten, nicht wahr?« fragte Enford.


  Nicholas nickte. »Und ich glaube auch, daß man uns zu einem Teil des Fey-Imperiums machen wird, wenn wir uns jetzt nicht zur Wehr setzen, egal, ob es uns paßt oder nicht.«
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  In der Küche war es warm. Gabe durchstöberte alle Schubladen, bis er schließlich ein paar Kerzen und eine Zunderbüchse gefunden hatte. Er zündete sie an. Der Raum war klein und beengt, er wirkte überhaupt nicht mehr so, wie ihn Gabe zuerst durch Coulters Augen gesehen hatte.


  Leen stand mit verschränkten Armen im Türrahmen. Im Osten wurde der Himmel langsam hell. »Hier gefällt es mir nicht«, sagte sie.


  »Das muß auch nicht sein«, erwiderte Gabe.


  »Wir brauchen Kiana.«


  Darauf erwiderte Gabe nichts. Er konnte Kiana nicht zurückbringen, auch wenn er es gewollt hätte. Und das letzte, woran er jetzt denken mochte, war ihr Tod.


  Er brauchte einen Moment Ruhe, um sich zu orientieren. Schon den ganzen Tag über hatte er Coulter nicht über die Verbindung erreichen können. Das eine Ende der Verbindung – Coulters Ende – war blockiert. Das war bis jetzt noch nie vorgekommen. Fast schien es, als wollte Coulter nichts von ihm hören.


  »Ist er das?« fragte Leen jetzt. Sie hielt die geöffnete Tür fest und lehnte sich in die graue Morgendämmerung hinaus. Gabe erhob sich und spähte über ihre Schulter. Er unterdrückte ein Keuchen.


  Es war so lange her, daß er Coulter in Wirklichkeit gesehen hatte. Beim letzten Mal waren sie noch kleine Jungen gewesen. An jenen Coulter erinnerte sich Gabe noch genau: ein Junge, der für sein Alter zu klein war, mit unnatürlich gelbem Haar. Das war der Coulter, der in Gabes Kindheitsvisionen eine Rolle gespielt hatte, der mit ihm auf dem Cardidas entlanggefahren war und dessen Augen funkelten, wenn sie sich ihre Zukunft ausmalten.


  Jetzt lief es ihm eiskalt den Rücken hinab.


  »Gabe?« fragte Leen.


  »Das ist er«, antwortete Gabe.


  Hinter Coulter trat Adrian aus dem Feld. Es war auch ein Schock für Gabe gewesen, Adrian zu treffen. Gabe hatte ihn als hochgewachsenen, älteren Mann in Erinnerung, der ein merkwürdiges Fey sprach. Entweder beherrschte Adrian Fey jetzt viel besser, oder Gabe hatte sich durch Coulter an ihn gewöhnt.


  »Laß mich mit ihm reden«, sagte Gabe.


  Leen trat von der Tür zurück. Sie ging zu der hölzernen Küchentheke und lehnte sich dagegen. Sie hielt die Arme nicht mehr verschränkt, sondern locker an den Seiten, in der Nähe ihres Schwertes. Sie würde ihn bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, das wußte er, darauf konnte er sich verlassen. Die Begrüßung hier war wesentlich kühler ausgefallen, als er befürchtet hatte.


  Aber als Coulter Gabe in der Tür stehen sah, grinste er und rannte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er umarmte Gabe und drückte ihn an sich wie einen wiedergefundenen Bruder.


  »Du hättest mir sagen sollen, daß du einen Abstecher in die wirkliche Welt planst«, sagte Coulter. Sogar seine Stimme war tiefer geworden, eine Männerstimme, nicht mehr die eines kleinen Jungen.


  »Ich hab’s versucht«, antwortete Gabe.


  »Du hast mir von deiner Vision erzählt, nicht, daß du kommen willst.«


  »Die Lage hatte sich schlagartig verändert.« Gabe löste sich aus der Umarmung. »Du hast die Verbindung blockiert.«


  Für einen Moment wurde Coulters Gesicht ausdruckslos.


  Dann warf er Adrian einen Blick zu. Adrian trat einige Schritte zurück. Er zuckte die Achseln, als habe er mit dieser Unterhaltung nichts zu tun.


  »Irgend etwas geht im Süden vor sich«, sagte Coulter. »Ich habe versucht, mich darauf zu konzentrieren. Deswegen habe ich alles, was mich ablenkt, ausgeblendet.«


  Darin steckte bestimmt ein Körnchen Wahrheit, aber es war nicht alles. Gabe spürte die feinen Unterschiede durch ihre Verbindung. »Also lenke ich dich jetzt ab?«


  »Nein«, entgegnete Coulter geradeheraus, »jetzt bist du schon ein richtiger Umweg. Wir wollen hoffen, daß die Wege alle am selben Ort zusammenlaufen.«


  Plötzlich fühlte Gabe Coulter wieder deutlich. Die Verbindung war offen. Coulter legte einen Arm um Gabes Schulter und führte ihn nach draußen. Leen zog das Schwert. »Warte!« sagte sie.


  »Das geht schon in Ordnung«, antwortete Gabe.


  »Und wenn etwas passiert?« fragte Leen.


  »Jetzt kann nichts passieren«, erwiderte Coulter. »Wir sind Verbunden.«


  Sie blickte Gabe fragend an. Er nickte bestätigend. Dann ging er mit Coulter ins Maisfeld hinaus, während Leen und Adrian zurückblieben.


  Die Sonne war aufgegangen und ließ den Mais golden aufleuchten. Die feuchte, kühle Morgenluft fühlte sich angenehm auf Gabes Haut an. In der Küche war es stickig gewesen.


  Ein Schwarm ihm unbekannter schwarzer Vögel flog über ihre Köpfe hinweg. Ihr Krächzen klang weithin durch die Stille. Im Gras glänzte der Tau auf den Fußspuren, die Adrian, Leen und Gabe vorhin hinterlassen hatten.


  »Warum bin ich ein Umweg?« fragte Gabe.


  Coulter sah ihn an. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert. Seine Augen waren blau und klar, die Züge breit und fest. Er war immer noch derselbe Junge, nur steckte er jetzt in einem größeren Körper. Sonderbarerweise war er genauso groß wie Gabe.


  »Ich zeig’s dir«, sagte er und nahm Gabe bei der Hand. Dann glitt Coulter an ihrer Verbindung entlang.


  Die Eindrücke stürzten so schnell und heftig auf Gabe ein, daß er sie nicht verarbeiten konnte. Die meisten davon waren nicht visuell. Er sah nur Spuren am nächtlichen Himmel. Es handelte sich um Empfindungen, Veränderungen, seltsame Dinge, die die Erde auszustrahlen schien, und ein merkwürdiges Gefühl der Überraschung, das der Boden im Süden der Insel aussandte.


  Dann brachen die Eindrücke ebenso plötzlich ab, wie sie begonnen hatten. Es würde einige Zeit dauern, bis Gabe sie aufgenommen und verstanden hatte.


  Jetzt bin ich an der Reihe, sagte Gabe durch die Verbindung, und er zeigte Coulter alles, was sich im Palast ereignet hatte. Als er die Bilder von Ariannas Angriff weitergab, stöhnte Coulter leise auf und duckte sich.


  Als es vorüber war, glitt Coulter wieder an der Verbindung entlang zurück und ließ Gabes Hand los. »Warum ist der Junge aus Stein so wichtig?«


  »Wir sind Verbunden«, antwortete Gabe. »Genau wie du und ich.«


  »Du kannst dich doch nicht mit einem Stein Verbinden.«


  »Das habe ich auch nicht getan«, sagte Gabe. »Er hat eine Persönlichkeit. Er hat einfach nur länger gebraucht, um sie zu entwickeln. Du und er, ihr seid die einzigen Brüder, die ich habe, Coulter. Und er kann sich nicht selbst verteidigen.«


  Coulter seufzte. »Und wenn wir nichts unternehmen, dann wird einer von euch beiden sterben.«


  Gabe nickte. »Wir müssen ihn aus dem Palast holen.«


  »Du kannst das natürlich nicht machen. Wie steht es mit deiner Schwester?«


  »Sie haßt mich.«


  »Aber sie liebt ihn und wird alles tun, um ihm zu helfen.«


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Gabe. »Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit. Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht erlauben.«


  Coulter entfernte sich ein paar Schritte. Die Sonne war noch höher gestiegen, und ihre Strahlen, die nur noch die Spitzen der Maisstauden beleuchteten, schienen direkt auf Coulter. »Zeit«, sagte Coulter. »Hier geht es nur um Zeit.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Deine Visionen hattest du vor zwei Wochen. Zusammen mit einem Energieschub. Du glaubst, daß sich in Kürze ein Angriff auf dich ereignen wird, und ich glaube, daß sie hinter dir her sind. Aber noch etwas anderes ist geschehen. Etwas, das wir nicht begreifen.«


  »Die Fey haben sich endlich zum Angriff entschlossen.«


  »Nach zwanzig Jahren?« Coulter schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich bin jetzt erwachsen.«


  »Ja, aber wäre es nicht besser, ein Kind so großzuziehen, wie man es möchte, statt die Angelegenheit jemand anderem zu überlassen?«


  »Du glaubst, der alte Mann, den ich gesehen habe, war mein Urgroßvater?«


  »Ja, allerdings«, gab Coulter zu. Er drehte sich zu Gabe um. »Und wenn er es ist, wirst du dich ihm anschließen?«


  »Wobei?«


  »Bei der Eroberung der Welt. Das tun die Fey doch, nicht wahr?«


  Gabe war überrascht. Daran hatte er noch nie gedacht. Sein ganzes Leben lang hatte er sich darum bemüht, das Schattenland irgendwie aufrechtzuerhalten. Es war ein Abenteuer, allein auf der Insel zu reisen. Aber die ganze Welt zu erobern …


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Krieger«, sagte er.


  »Nur weil du nicht so erzogen bist«, antwortete Coulter. »Das ist genau das, was ich meine. Wenn man einen Nachfolger sucht, zieht man sich einen heran.«


  »Du glaubst, der Schwarze König ist gekommen, um mich auszubilden? Warum?«


  »Weil ich glaube, daß er einen Nachfolger sucht«, sagte Coulter. »Und ich glaube, daß er ihn schon sehr bald braucht.«
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  Die Schamanin war nicht im Schattenland. Keiner hatte gesehen, wie sie wegging, niemand wußte, wo sie sich befand.


  Solanda hatte im Domizil eine kurze Pause eingelegt, um etwas zu essen. Es war so lange her, daß sie verzaubertes Essen zu sich genommen hatte, daß sie beinahe vergessen hatte, wie leicht eine solche Mahlzeit war. Wind sah noch einmal in allen Hütten nach. Niche wartete zu Hause auf sie.


  Solanda gefiel das alles nicht. Wenn die Schamanin und auch Gabe verschwunden waren, wer sollte dann den Befehl geben, das Schattenland zu evakuieren? Sie selbst käme dafür in Frage. Ihr Rang in den Reihen der Zauberer war hoch genug, aber es hätte niemand auf sie gehört. Sie war eine Gestaltwandlerin, und obendrein hatte sie auch noch lange Jahre unter den Inselbewohnern gelebt. Die Fey würden einen solchen Befehl aus ihrem Mund für eine Falle halten, mit der man sie aus ihrem Versteck locken wollte.


  Sie saß auf einem Teppich unweit des Hauptkamins im Haus der Domestiken. Das Feuer brannte niedrig, spendete aber trotzdem reichlich Wärme und Licht. Nichtverzauberte Feuer reichten da nicht heran. Es gab einiges, was für das Schattenland sprach, zum Beispiel die konstante Temperatur und das Zusammenführen aller Fey an einem Ort, aber diese Gründe waren nicht überzeugend genug, um Solanda zu einer Rückkehr ins Schattenland bewegen zu können.


  Und das war der zweite Grund, warum sie keinen Befehl zum Räumen geben konnte. Zu viele Fey wußten über ihre Gefühle Bescheid.


  Solanda seufzte, beendete ihre Mahlzeit und erhob sich. Sie wollte sich wieder in eine Katze Verwandeln, wagte es aber nicht; nicht bevor sie das Schattenland verlassen hatte. Sie wollte ernst genommen werden, und das fiel den Menschen schwer, wenn sie in Katzengestalt war.


  Aber Katze oder nicht, sie konnte die Räumung nicht befehlen. Das konnten nur die Hüter. Und obwohl sie in den vergangenen Jahren viel von ihrer früheren Macht eingebüßt hatten, blieb ihnen immer noch ein Rest von Autorität.


  Die Zauberhüter waren die einzigen Fey, die über alle Fähigkeiten ihres Volkes verfügten. Aber auch diese waren nicht unbegrenzt. Ihre Zauberkraft war nur schwach und ohne wirklichen Nutzen. Die wichtigste Aufgabe der Hüter bestand darin, Zauber für all jene zu erfinden, die sich auf Zauber verließen. Die neuen Zauber der Domestiken, diejenigen, die für die Blaue Insel erfunden worden waren, sie alle stammten von den Hütern. Es gehörte auch zu den Aufgaben der Hüter, Gegenmittel für fremde Zauber zu ersinnen, aber in dieser Hinsicht hatten sie keine besonderen Erfolge vorzuweisen. Sie waren in all den Jahren nicht in der Lage gewesen, ein wirksames Mittel gegen das Gift der Inselbewohner zu finden.


  Durch die Unfähigkeit der Hüter saßen die Fey in der Falle.


  Trotzdem waren sie die Hüter und verfügten über weitaus mehr Begabung als die anderen. Die Fey im Schattenland hörten auf sie.


  Solanda wischte sich mit einer Hand über den Mund und leckte sich das Fett von der Handfläche. Einige Katzengewohnheiten ließen sich einfach nicht unterdrücken. Sie widerstand der Versuchung, sich anschließend mit der Handfläche über das Gesicht zu fahren, und entdeckte statt dessen einen Wasserkrug. Sie benetzte ihr Gesicht, säuberte es und streckte sich.


  Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  Sie öffnete die Eingangstür zu einem der Seitenflügel des Domizils und runzelte die Stirn. Durch die Fenster der Gebäude hindurch wirkte das Schattenland mit einem Mal dunkler als gewöhnlich. Solanda blinzelte und fragte sich, ob sie vielleicht zu lange in die Flammen des Kaminfeuers gestarrt hatte, aber der Anblick blieb der gleiche. Wie sonderbar. Sie konnte sich nicht erinnern, die Wände des Schattenlandes jemals so dunkel gesehen zu haben. Aber sie hatte auch seit Jahren keinen Blick mehr darauf geworfen.


  Die langgestreckte Veranda reichte bis zum Ende dieses Gebäudeflügels. Solanda ging bis zu den Stufen, sprang hinunter und landete auf dem festen Boden des Schattenlandes, der genauso aussah wie immer. Sie blickte auf, kniff die Augen mißtrauisch zusammen, konnte aber keinen Zauber entdecken, der an den Wänden entlangkroch. Alles wirkte völlig unverändert. Es waren magische Schöpfungen ohne eigene Zauberkraft.


  Solanda machte einen Rundgang durch das Schattenland und steuerte dabei die Hütte der Hüter an. Den Fey, denen sie begegnete, nickte sie zu, und sie erwiderten den Gruß ebenfalls mit einem Nicken. Sie rieb sich die Augen. Vielleicht hatte sie ein wenig Schlaf dringender nötig, als sie gedacht hatte. Alles sah so verschwommen aus.


  Die Hütten, zwischen denen sie entlangging, waren von Hecken gesäumt und mit Blumengemälden an den Seiten geschmückt. Eine Hütte war sogar mit einem Gemälde der Schlacht um Nye verziert. Die angriffslustigen Gesichter der meisten Bewohner dieses Schattenlandes waren darauf zu sehen. Damals waren alle noch jünger gewesen. Einige der Fußsoldaten waren mittlerweile bereits zu alt, um noch einmal in den Kampf zu ziehen. Wäre der erste Angriff auf die Blaue Insel erfolgreich verlaufen, hätten sie sich hier in Ruhe niederlassen und in dem Luxusleben schwelgen können, das Siege gewöhnlich mit sich brachten.


  Welcher Zorn mußte sie erfüllt haben, als sie sich statt dessen an diesem Ort, in dieser kläglichen Lage wiedergefunden hatten.


  Solanda hatte die Hütte der Hüter immer noch nicht erreicht. Sie lag am äußersten Rand des Schattenlandes. Auch dieses Gebäude war vergrößert worden. An der einen Seite hatte man einen Flügel zur Unterbringung der Blutbeutel und anderer Errungenschaften des Krieges angebaut. Die meisten Beutel, die noch aus der Zweiten Schlacht um Jahn stammten, waren niemals auch nur angerührt worden. Die Hüter hatten mittlerweile ihre Suche nach einem Gegengift so gut wie aufgegeben. Statt dessen hatten sie sich auf Zauber konzentriert, die das Leben im Schattenland erträglicher machten.


  Mit anderen Worten: Aus ihnen waren Feiglinge geworden.


  Solanda war gerade im Begriff, die Stufen zu erklimmen, als sie plötzlich erstarrte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie warf einen Blick über die Schulter auf den Freiraum zwischen den willkürlich plazierten Gebäuden zurück. Dort war niemand zu sehen.


  Alle Fey, an denen sie gerade vorbeigekommen war, waren verschwunden.


  Zwischen den Gebäuden hindurch blickte sie auf die Wände des Schattenlandes.


  Sie waren so grau wie immer.


  Und die Gesichter der Fey hatte sie nur verschwommen wahrgenommen.


  Traumreiter an den Wänden. Spitzel auf den Wegen.


  Sie stieß die Tür zur Hütte der Hüter auf und schrie: »Der Schwarze König ist hier!«


  Vier Hüter saßen um den rechteckigen Zaubertisch, aber ihre Warnung kam zu spät. Traumreiter bedeckten die Gesichter der Hüter mit Schatten, ihre Körper zuckten, während die Reiter ihr Bewußtsein gewaltsam in Trance hielten. Fey, die mit Zauberkräften begabt waren, konnten sich einem Reiterzauber entziehen – vorausgesetzt, sie erkannten rechtzeitig, daß es sich um einen Zauber handelte. Einer der Reiter hob den Kopf eines Hüters in der Nähe der Tür. Der Kopf des Reiters war flach, wie ein mit Leben erfüllter Schatten. Er war tiefschwarz, die Gesichtszüge vollständig von Zauberkraft verdeckt.


  Aber der Kopf hatte sie erspäht. Das konnte Solanda an seiner Körperhaltung feststellen.


  Sie schloß die Tür und drehte sich um. Hinter ihr stand Wind und streckte die Hand aus. »Komm zurück ins Haus«, sagte er. »Dort bist du in Sicherheit.«


  In seinen Augen glänzten goldene Flecken. Das war überhaupt nicht Wind! Es gab keinen Wind mehr. Dies war nur ein Doppelgänger, der sie in eine tödliche Falle locken wollte.


  Sie schlug seine Hand weg, sprang von der Veranda und rannte davon, so schnell sie konnte. Einige Spitzel saßen neben den Türen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, Gesichter zu tragen. Sie zeigten auf Solanda, als sie vorbeirannte. Ihre Rufe vereinigten sich zu einem einstimmigen, unbeschreiblichen Schrei.


  Als Solanda den Torkreis erreichte, quetschte sich gerade eine Einheit von Fußsoldaten durch den schmalen Eingang. Sie erkannte einige von ihnen: Sie hatten bereits in der Schlacht um Feire gedient, einem besonders ruhmreichen Sieg während des Feldzuges gegen Nye. Rugads Sieg.


  »Ihr könnt keine Gestaltwandler töten«, sagte sie und hob die Hände, um zu zeigen, daß sie keine Waffe trug. »Dafür sind wir zu wertvoll.«


  »Du bist keine Wandlerin«, erwiderte Gelô. Er war genauso schlank und dunkel wie früher. Seine Brauen waren buschig und wuchsen zwischen den Augen zusammen. »Du bist eine Versagerin.«


  »Ich bin keine Versagerin«, gab Solanda zurück und versuchte, die aufkommende Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Rugar war ein Versager, und er ist tot.«


  »Du kannst nicht Rugar die Schuld daran geben, daß du zwanzig Jahre hier drin gelebt hast«, antwortete Gelô. »Er ist seit fünfzehn Jahren tot!«


  »Bei meiner Hand«, sagte Solanda. »Ich habe nicht hier gelebt.«


  Gelô streckte die Hand aus. Seine Finger waren lang wie Messer. Er hatte die zusätzlichen Nägel an seinen Fingerspitzen wie Krallen ausgefahren. »Glaubst du wirklich, ich würde dir das abnehmen, Versagerin?«


  Solanda neigte den Kopf. »Ich bin eine Gestaltwandlerin, Soldat. Mich hält es niemals lange an einem Ort.«


  »Gelô«, erhob jetzt einer der anderen Fußsoldaten die Stimme, »vielleicht könntest du in Betracht ziehen …«


  »Ein Leben zu schonen? Das Leben einer Versagerin? Wirst du jetzt weichherzig, Vare?«


  Vare, eine schlanke Frau, deren Wange von einer länglichen Narbe entstellt war, senkte den Blick.


  »Nein, sie ist nur vorsichtig«, sagte Solanda. Allein würde sie nicht mit einer ganzen Einheit von Fußsoldaten fertig werden. »Sie weiß, daß es gefährlich ist, Höhergestellte zu töten.«


  »Wenn es auf Befehl des Schwarzen Königs geschieht, dann ist es auch kein Mord.«


  Solanda zuckte die Achseln. »Auf diese Weise wird er aber auch niemals von seinen Urenkeln erfahren, oder?«


  »Was wird er nicht von ihnen erfahren?«


  Vare hatte den Blick wieder erhoben. »Gelô.« Aus ihren Worten sprach äußerste Vorsicht.


  »Es gibt Dinge, die er wissen sollte, und Dinge, von denen er nichts zu wissen braucht.«


  »Jewel ist tot«, sagte Gelô. »Ihr Bruder Bridge befindet sich in Nye. Keiner der anderen kommt als Erbe in Frage. Soviel weiß ich. Mehr muß ich nicht wissen.«


  »Seine Urenkel«, wiederholte Solanda mit Nachdruck. Ihr Herz pochte heftig. Sie hatte nur diese eine Chance. Hinter ihr näherten sich dumpfe Schritte. Stimmen riefen, gedämpft durch die Ausdehnung des Schattenlandes. Kriegsgeräusche waren jedoch nicht zu vernehmen. Wer verstand es besser als der Anführer der Fey, alles zu zerstören?


  »Rugad weiß genug«, sagte Gelô.


  »Gelô«, mahnte Vare. »Du solltest ihr wirklich zuhören.«


  »Sie versucht doch bloß, ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen«, antwortete er.


  »Natürlich versuche ich das.« Jetzt hatte Solanda endgültig genug von Gelô. »Aber immerhin habe ich all die Jahre damit verbracht, Rugads Urenkel außerhalb der Schattenlande großzuziehen. Man könnte also zumindest erwarten, daß er selbst den Befehl gibt, mich zu töten.«


  »Das hat er getan«, erwiderte Gelô.


  »Gelô.« Vare hatte ihn am Arm ergriffen, aber er schüttelte ihre Hand ab.


  »Wer hat hier den Oberbefehl?« blaffte er.


  Vare reckte sich. »Ich, wenn du mir jetzt nicht auf der Stelle zuhörst. Sie hat von Kindern gesprochen. Von Urenkeln. Rugad ist auf der Suche nach einem Kind.«


  Solanda widerstand der Versuchung, den Kopf zurückzuwerfen und triumphierend zu lächeln. Weiter ging Rugads Vision also nicht. Der größte Visionär der Fey sah offenbar nur ein Kind, und deswegen war er hergekommen. Die Frage war jetzt nur, welches Kind er Gesehen hatte.


  »Er braucht mich«, sagte sie. »Und ihr müßt mir sagen, wo er sich aufhält.«


  »Ich habe dich in mindestens einem Dutzend Schlachten beobachtet, Solanda«, sagte Gelô. »Ich hätte dir mit Vergnügen höchstpersönlich den Hals umgedreht. Du hast dich schon immer für die einzig wahre Fey gehalten, wir anderen waren wie Figuren, die du hin und her zu schieben glaubtest. Aber du hast dich geirrt, und das hätte ich gerne dadurch bewiesen, indem ich dir die Haut Zentimeter für Zentimeter von den Knochen schäle.«


  »Aber?« fragte Solanda zuckersüß.


  »Aber du hast recht. Der Schwarze König muß mit dir sprechen. Und sobald ich hier fertig bin, werde ich dich selbst zu ihm bringen.«


  »Ich finde den Weg auch allein«, sagte sie.


  »Du bist eine Versagerin«, antwortete Gelô. »Du bist keine Fey mehr. Es ist dir nicht mehr gestattet, dich allein zu bewegen, ganz zu schweigen davon, daß du allein zum Schwarzen König gehst. Weil du hiergeblieben bist, hast du alle Rechte und Privilegien einer Gestaltwandlerin verspielt. Selbst wenn du am Leben bleibst, bist du von jetzt an nicht mehr wert als eine Rotkappe.«


  Eine Hitzewelle durchströmte Solanda und färbte ihr Gesicht rot. Es kümmerte sie nicht. »Du wirst nur zu bald feststellen, daß du dich irrst«, sagte sie. »Ich habe Rugar getötet und die Familie des Schwarzen Königs beschützt. Ich habe für ihre Sicherheit gesorgt, bis Rugad kam. Die anderen haben den Tod verdient – ich nicht. Und wenn der Schwarze König erfährt, daß du mich fast umgebracht hast, dann wird er dir die Haut Zentimeter für Zentimeter abziehen.«


  Gelô kniff die Augen zusammen. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, aber er sagte nichts.


  »Wir brauchen jemanden, der sie bewacht«, meldete sich Vare wieder zu Wort. Sie hatte die Hände unter die Achselhöhlen gesteckt, ein Zeichen beginnenden Blutdurstes bei Fußsoldaten.


  Gelô nickte, und einer der Soldaten löste sich aus den Reihen der Truppe. Solanda beobachtete alles mit gespannter Aufmerksamkeit. Ihr Herz pochte. Sie konnte jeden schlagen, gegen jede Rasse kämpfen, nur nicht gegen ihre eigene. Durch die Hand eines Fußsoldaten zu sterben war der schlimmste Tod, den sie sich vorstellen konnte, außer vielleicht durch das Inselgift umgebracht zu werden.


  Hinter ihr war es jetzt ganz still, die leisen Nebengeräusche waren verstummt. In dem abgeschlossenen Schattenland stieg der rostige Gestank von Blut auf. Solanda wußte, wie sich ein Angriff abspielte. Es war ganz einfach: Traumreiter ergriffen Besitz vom Bewußtsein der Opfer, Spitzel hielten wachsam gewordene Fey in Schach, deren Person dann von Doppelgängern übernommen wurde. Sobald die Doppelgänger ihre Arbeit verrichtet hatten, waren die verbliebenen Fey ihrem Schicksal ausgeliefert. Sie würden ihren Freunden vertrauen, die sie vor eine Truppe wie diese hier führen würden, eine Truppe blutdurstiger Fußsoldaten, deren Erfüllung darin bestand, andere niederzumetzeln.


  Viele aufrechte Leute würden an diesem Tag sterben.


  Wieder öffnete sich der Torkreis. Gelôs Männer machten Platz, um eine weitere Truppe hereinzulassen. Die Soldaten gingen an Solanda vorbei, ohne sie zu beachten.


  »Eröffnet Rugad die Invasion, indem er auf seine eigenen Leute losgeht?« fragte Solanda.


  »Sie sind seine einzigen wirklich bedrohlichen Feinde«, gab Vare zurück.


  »Und was ist mit dem Gift der Inselbewohner?«


  »Kleine Fische«, sagte Gelô. »Damit werden kompetente Hüter im Handumdrehen fertig.«


  Dagegen ließ sich nichts einwenden. Solanda wußte, daß Gelô recht hatte. Mit einer gut vorbereiteten Truppe und fähigen Hütern hätten die Fey schon bei ihrer ersten Invasion gesiegt.


  »Machst du dir Sorgen um deine Freunde?« fragte Gelô.


  »Ich mache mir Sorgen um uns alle«, gab Solanda zurück.
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  Die Sakristei war groß und leer. Titus hatte alle Kerzen anzünden lassen, aber dadurch wirkte der Raum noch verlassener. Das warme Licht tauchte die Andachtsbänke in mildes Gold, flackerte auf der Klinge des großen Schwertes, das von der Decke hing, und ließ die geschliffenen Fläschchen mit Weihwasser wie Diamanten funkeln.


  Für Titus war dieser Raum immer die Verkörperung des Rocaanismus gewesen. Als junger Aud war es für ihn der wunderbarste Ort auf der ganzen Welt. Es roch nach Zitronen und poliertem Holz. Die Bänke waren von peinlicher Sauberkeit. Der Boden wurde durch keinerlei Fußabdrücke oder Schmutz befleckt. Die Schnitzereien der Holztür waren mit solcher Meisterschaft ausgeführt, daß Titus davon überzeugt war, Gott habe die Hand des Künstlers geführt.


  Es war Jahre her, seit Titus sich zum letzten Mal bewußt in diesem Raum umgesehen hatte, dem Zentrum der Religion, der Großen Sakristei, in der alle wichtigen religiösen Zeremonien abgehalten wurden, vom Mitternachtssakrament bis zum Gottesdienst am Tag der Aufnahme. Er war seitdem oft hiergewesen, aber er hatte immer nur auf Nachlässigkeiten der Auds geachtet: ein Fingerabdruck auf dem Altar, ein Fläschchen mit Weihwasser, das in die verkehrte Richtung gedreht worden war, eine Kerze, die man vergessen hatte anzuzünden. Es war Jahrzehnte her, seit er diesen Raum als heiligen Ort betrachtet hatte.


  Jetzt saß Titus in der vordersten Bankreihe und hatte fast die ganze Nacht damit verbracht, auf den Altar zu blicken. Insgeheim hatte er gehofft, Gottes leise, ruhige Stimme würde auf den Flügeln des Heiligsten zu ihm kommen und ihm sagen, wie er sich verhalten solle. Seit Stowe gekommen war, fühlte Titus eine innere Unruhe, als hätte er den rechten Pfad verlassen. Sollte Stowe die Wahrheit gesagt haben und die Fey waren tatsächlich mit ihrem Schwarzen König und einem Gegenmittel für das Inselgift auf der Insel gelandet, dann war Titus’ Platz an Nicholas’ Seite. Dann mußten sie ihren Streit begraben und die Gefahr gemeinsam bekämpfen.


  Falls es überhaupt zu einem Kampf kam.


  Der Fünfzigste Rocaan hatte die Fey für die Soldaten des Feindes gehalten und versucht, die Aufnahme des Roca zu wiederholen. Er hatte gehofft, die Fey würden dadurch irgendwie von der Insel verschwinden. Auf sonderbare Weise hatte dieser Gedanke seine Berechtigung. Auch der Roca hatte sich plötzlich im Angesicht eines unbekannten Feindes befunden, eines Feindes, der dabei war, die Blaue Insel zu überrennen. Als deutlich wurde, daß der Roca diesen Feind nicht im Kampf bezwingen konnte, traf er sich mit ihm in einer Kirche und opferte sich selbst. Er starb jedoch nicht, sondern wurde in Gottes Hand Aufgenommen, wo er die Sorgen der Inselbewohner vor Gottes Ohr brachte. Der Fünfzigste Rocaan hatte geglaubt, diese Aufnahme wiederholen und die Fey dadurch vertreiben zu können.


  Er hatte sich getäuscht.


  Der Einundfünfzigste Rocaan, Matthias, hatte keinen so vergeistigten Glauben besessen. Seiner Meinung nach mußten die Inselbewohner die Fey selbst von der Insel vertreiben. Er hatte das Weihwasser zu unheiligen Zwecken benutzt und sogar mit seinen eigenen Händen Fey getötet.


  Titus war den Fey zum ersten Mal als Junge begegnet. Als jungem Aud hatte man ihm die Aufgabe zugewiesen, dem Anführer der Fey eine Botschaft zu überbringen. Das hatte er getan, sich dabei unter schrecklichen Schmerzen geweigert, das kleine Schwert von seinem Hals zu nehmen, und es irgendwie fertiggebracht, mit den Fey zu verhandeln. Die Botschaft und das darauffolgende Treffen zwischen dem Fünfzigsten Rocaan und den Fey hatte zum Tod des Rocaan geführt. Titus hatte die Feinde in zwei verschiedenen Gestalten erlebt: in ihren erbärmlichen Hütten in den Wäldern und als mörderische Furien.


  Beides hatte ihn erschreckt, aber seine Angst hatte ihn nicht überwältigt. Genau wie Matthias glaubte auch Titus, daß es sich bei den Fey um wahre Dämonen handelte. In den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten stand, daß jene, die Gottes Macht ohne Gottes Einverständnis beanspruchten, Dämonen waren, Geschöpfe aus dem Niemandsland, deren einziges Ziel darin bestand, Gott in dieser Welt zu besiegen. Dieser Glaube galt inzwischen als veraltet, obwohl er in den Worten geschrieben stand. Niemand hatte die Dämonen gesehen, und alle hielten diese Ansicht für eine Metapher, mit der jene beschrieben wurden, die sich Gottes Wort nicht beugten. Es gab jedoch immer noch einige Gegenden auf der Insel, wo diese Worte ihre Bedeutung nicht verloren hatten: Wurden in den Schneebergen Kinder mit dämonischem Aussehen, dämonischer Körpergröße oder dämonischem Augenglitzern zur Welt gebracht, so überließ man sie in den Bergen dem sicheren Tod.


  Das war ein alter, barbarischer Brauch, aber dem Tabernakel war es bis jetzt nicht gelungen, ihn abzuschaffen.


  Wie ein Junge zog Titus die Knie unters Kinn und umschlang sie mit den Armen. In den langen Stunden der stummen Betrachtung hatte ihn die Unruhe nicht verlassen. Vielleicht hätte er auf Stowe hören sollen. Titus hatte seine Schwierigkeiten damit, Nicholas zu akzeptieren. Nicholas, der versucht hatte, selbst die Position des Rocaan einzunehmen. Nicholas, der eine Dämonin geheiratet und Dämonenkinder gezeugt hatte.


  Nicholas, der die Fey liebte.


  Wie konnte ein Mann, der die Fey liebte, gegen sie kämpfen?


  Und doch hatte der Rocaan nur Anspruch auf die geistliche Führerschaft, es war nicht seine Aufgabe, die Krieger in den Kampf zu führen. Matthias hatte zwar geglaubt, beides gehöre zusammen, aber Titus war anderer Ansicht. Darin war er dem Fünfzigsten Rocaan ähnlich, der an die Sanftmut geglaubt hatte.


  Ein Mann, der an Sanftmut glaubte, und ein König, der die Fey liebte, sollten gemeinsam eine Armee von Eroberern bekämpfen? Das war unmöglich.


  Und doch mußte es sein.


  Titus schluckte. Bis jetzt war er auch noch nicht dazu gezwungen gewesen, Weihwasser als Waffe herzustellen. Er konnte den Gedanken daran kaum ertragen. Als er damals zum Rocaan ernannt wurde, waren die Kampfhandlungen bereits beendet gewesen. Er hatte das Weihwasser seither nur für das Mitternachtssakrament benutzt.


  Titus war sich nicht sicher, ob er es wirklich fertigbringen würde, Weihwasser herzustellen und dann zu beobachten, wie es Menschen tötete. Zu diesem Schluß war er heute nacht gekommen. Seine Wut auf Stowe hatte ihre Wurzeln nicht nur in seiner Abneigung gegen Nicholas, sondern auch in seiner Angst, benutzt zu werden, gezwungen zu sein, mit allerheiligsten Substanzen Leben zu vernichten, anstatt es zu retten.


  Der Fünfzigste Rocaan hatte sich schließlich widerwillig gefügt. Der Einundfünfzigste hatte sich dieser Aufgabe mit Eifer gewidmet.


  Auch Titus würde es tun müssen, um die Existenz seines Volkes zu retten.


  Aber er konnte überhaupt nichts ausrichten, wenn er hier nur herumsaß. Sollte es sich nicht um eine bloße Palastintrige handeln, sollten die Fey wirklich auf der Insel gelandet sein, dann mußte er unbedingt etwas unternehmen.


  Zu dieser Einsicht war er heute nacht immer wieder gekommen. Vielleicht schwieg die leise, ruhige Stimme nur und hatte seinen Überlegungen insgeheim einen Anstoß gegeben. Vielleicht lenkte sie ihn unmerklich in eine Richtung, sorgte dafür, daß der Gedanke ihn nicht mehr losließ.


  Titus blickte auf. Das Schwert war eine Waffe und symbolisierte den allerheiligsten Moment des ganzen Rocaanismus. Es war das Symbol für das Opfer des Roca. Als der Roca den feindlichen Soldaten gegenüberstand, bat er seine eigenen Soldaten, die Waffen zu senken. Dann reinigte er sein Schwert mit Weihwasser. Der Soldat des Feindes nahm das Schwert und erstach den Roca, und der Roca wurde in Gottes Hand Aufgenommen, wo er jetzt saß und über sein Volk wachte.


  Eine Waffe und ein Symbol.


  Genau wie das Weihwasser.


  Titus blieb keine Wahl. Er war jetzt der Rocaan. Er mußte über das spirituelle Wohl seines Volkes wachen, und manchmal hieß das auch, dessen Leben zu schützen. Er konnte nicht darauf vertrauen, daß Nicholas diese Aufgabe übernahm. Nicholas hatte bereits bewiesen, daß er wenig davon verstand, wie wichtig das spirituelle Wohl seines Volkes war.


  Titus mußte selbst darüber wachen.


  Und Gott hatte ihm damit eine besonders schwierige Aufgabe gestellt. Titus empfand die Welt weder als gut noch als böse. Er teilte keineswegs die extremen Ansichten seiner Vorgänger. Er mußte mit Nicholas zusammenarbeiten, weil dieser im Moment das Beste war, was die direkte Nachfolge des Roca aufzuweisen hatte. Titus mußte entweder Nicholas davon überzeugen, daß er seine Kinder verstieß, oder Titus mußte sie selbst unterweisen. Sie waren Fey und Inselbewohner zugleich. Bis jetzt hatte Titus sich nur auf die Fey konzentriert.


  Jetzt galt es, seine Aufmerksamkeit auch auf die Inselbewohner zu richten, das Blut des Roca in ihnen wieder sprechen zu lassen, die religiösen Kämpfe in ihnen selbst auszufechten. Wenn es gelang, daß das Gute in einem von Nicholas’ Kindern die Oberhand gewann, würde das schon ausreichen, um die Insel zu retten.


  Und es war Titus’ Aufgabe, dieses Gute emporzuholen.


  Er erhob sich und seufzte. Zu lange schon hatte er seine Jugend als Entschuldigung gelten lassen oder die ungewöhnlichen Umstände seines Amtsantritt als Rocaan vorgeschoben, um schwierigen Entscheidungen aus dem Weg zu gehen. Manchmal war er dem Vorbild des Fünfzigsten Rocaan gefolgt, manchmal dem des Einundfünfzigsten, und dabei hatte er versäumt, seinen eigenen Weg zu beschreiten.


  Bis jetzt war das auch noch nicht nötig gewesen.


  Titus nahm die Lichtputzschere und löschte nach und nach alle Kerzen. Winzige schwarze Rauchwölkchen kräuselten sich in der Luft und erfüllten sie mit dem Geruch nach Wachs und verbranntem Docht. Titus wußte, daß er versuchte, Zeit zu schinden, den Gang zum Palast so lange wie möglich hinauszuzögern. Ein Aud hätte die Kerzen putzen können, damit Titus den Tabernakel auf der Stelle verlassen konnte. Aber er wollte Nicholas’ Herrschaftsgebiet nach seiner Entscheidung noch nicht so schnell betreten. Er brauchte noch ein wenig Zeit; jetzt, da er seine Meinung geändert hatte, wollte er alles noch einmal überdenken.


  Als hätte er nicht schon lange genug darüber nachgedacht.


  Sobald er alle Kerzen gelöscht hatte, hängte er die Schere an ihren Haken in der Sakristei und verließ den Raum. Als er den Flur betrat, kniff er verwundert die Augen zusammen. Es herrschte dämmriges Halbdunkel, als hätte jemand vergessen, die Nachtfackeln anzuzünden. Die Fackeln waren erloschen. Der Morgen graute bereits.


  Irgend etwas hielt das Licht ab.


  Seine beiden Aud-Wächter standen neben der Tür. Sie nickten, als sie ihn sahen. Ohne ihren Gruß zu erwidern, eilte er den Flur entlang.


  Ein halbes Dutzend Daniten hatte sich um ein Fenster geschart. In diesem Trakt des Tabernakels bestanden die Fenster nur aus schmalen Schlitzen, und die Daniten mußten sich aufeinander stützen, um etwas zu sehen. Auch am nächsten und übernächsten Fenster und an allen weiteren standen Daniten.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Titus, und der Danite, der ihm am nächsten stand, zuckte erschrocken zusammen.


  »Seht selbst, Heiliger Herr«, erwiderte er. »Ein Wunder.«


  »Ein Wunder?« gab Titus leise zurück. »Und niemand hat daran gedacht, mich zu holen?«


  Der Danite wurde rot. Die anderen wichen schweigend vom Fenster zurück. Titus trat vor und spähte durch den schmalen Schlitz.


  Im Hof hockten Tiere. Hunderte von Tieren. Sie hatten sich zu ordentlichen Reihen gruppiert. In der ersten Reihe saßen kleine Katzen. Mit übereinandergelegten Pfoten blickten sie unverwandt auf den Tabernakel. Dahinter folgte eine Reihe Hunde. Auch sie hockten in Habtachtstellung mit übereinandergelegten Pfoten und erhobenen Köpfen. Hinter ihnen kam eine Reihe Wölfe, und hinter diesen saßen noch größere Katzen, größere, als Titus je zuvor gesehen hatte. Die Tiere in der letzten Reihe verwirrten ihn jedoch am meisten. In Schwarz, Braun und Grau überragten sie die anderen Reihen, richteten sich auf die Hinterpfoten auf und standen da wie Menschen. Diese Tiere glichen Hunden, mit langen Schnauzen und kleinen Augen, aber es waren keine Hunde. Titus hatte solche Geschöpfe noch nie gesehen. Ohne einen Laut von sich zu geben, blickten sie zum Tabernakel, als warteten sie auf etwas.


  »Wie lange geht das hier schon?« fragte Titus.


  »Seit dem frühen Morgen«, antwortete der Danite.


  »Warum hat niemand daran gedacht, mich zu rufen?«


  »Wir konnten Euch zuerst nirgends finden, Heiliger Herr, und als wir Euch schließlich entdeckten, wart Ihr in tiefe Meditation versunken, und Ihr hattet darum gebeten, daß man Euch nicht stört.«


  Titus’ Herz pochte heftig gegen die Rippen. Vielleicht haben sie recht, dachte er. Vielleicht ist es ja ein Wunder.


  Er hob den Saum seiner Robe und eilte, zwei Stufen gleichzeitig nehmend, die Treppe hinauf. Es war, als erhöbe er sich währenddessen immer höher in der Rangordnung des Tabernakels: In den ersten drei Geschossen blickten Auds und Daniten zum Fenster hinaus, die amtierenden Geistlichen drängten sich um die Fenster des vierten Stocks.


  Im fünften Stock waren die Flure wie leergefegt. Die Ältesten hatten ihre eigenen Gemächer. Titus eilte in seine privaten Wohnzimmer. Er riß die Doppeltüren auf, durchquerte den Wohnraum und trat auf den Balkon.


  Dort blieb er abrupt stehen.


  Die Tiere bildeten eine Trennwand zwischen Tabernakel und Straße, Tabernakel und Fluß, Tabernakel und dem restlichen Jahn. Die Straßen waren menschenleer, und auch auf der Brücke war trotz der morgendlichen Stunde niemand zu sehen.


  Ein Reitertrupp galoppierte die Straße entlang. Die Reiter trugen keine Uniformen. Ihre Oberkörper waren unbekleidet. Es waren Männer und Frauen.


  Es waren Fey.


  Titus’ Mund war trocken.


  Er blickte auf die Tiere hinunter und stellte von hier oben fest, daß ihm etwas entgangen war, als er im unteren Geschoß zum Fenster hinausgesehen hatte.


  Alle Tiere trugen Reiter auf den Rücken. Kleine Fey auf den Rücken der Katzen, große Fey auf den Rücken der riesigen, haarigen, hundeähnlichen Tiere.


  Überall waren Fey.


  Fey, die unverwandt auf den Tabernakel blickten.


  Wartende Fey.


  Worauf warteten sie? Auf einen Befehl?


  Er blickte zum Fluß und sah Gestalten auf der anderen Seite des Cardidas auftauchen. Lange, flache Gestalten, die wie Schlangen aussahen. Ihre Mäuler waren breit genug, um einen Menschen zu verschlingen. Die langen Schwänze peitschten den Boden, während sie sich in Richtung Stadt bewegten.


  Auch auf ihren Rücken saßen Fey.


  »Mein Gott«, flüsterte Titus und verstand jetzt, warum er diese eigenartige Unruhe verspürt hatte.


  Er hatte sich geirrt. Die Fey waren auf der Insel, und dieses Mal waren sie zum Sieg entschlossen.
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